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		Über dieses Buch

		
		
		Special Agent Pendergast wird vermisst, bei seinem letzten Abenteuer vermutlich ertrunken vor der Küste von Massachusetts. Von Trauer überwältigt, zieht sich Constance Greene, sein Schützling, in dessen New Yorker Anwesen zurück. Erfolglos versucht Pendergasts Bodyguard Proctor dort, sie über den Verlust hinwegzutrösten. Doch dann nehmen die Ereignisse plötzlich eine unerwartete Wendung: Proctor wird von einem mysteriösen Eindringling überwältigt und betäubt. Als er wieder zu sich kommt, muss er hilflos mit ansehen, wie der Mann mit Constance in einem Auto davonrast. Aber er erkennt den Täter: Es ist Diogenes, Pendergasts schurkischer Bruder, den alle für tot hielten, seit Constance ihn vor Jahren in den Stromboli stieß. Will er Rache an ihr nehmen? Proctor nimmt die Verfolgung auf …
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Selbst im Schlaf fällt der Schmerz,
den wir nicht vergessen können,
Tropfen für Tropfen in unser Herz,
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Prolog
8. November
Leise schob Proctor die Doppelflügeltür zur Bibliothek auf, damit Mrs. Trask mit einem Silbertablett, darauf ein Service für einen Morgentee, hindurchgehen konnte.
Im Zimmer war es schummerig, erhellt wurde es nur vom Feuer, das im Kamin flackerte. Davor, in einem Lehnstuhl, konnte Proctor im matten Lichtschein undeutlich eine reglose Gestalt erkennen.
Mrs. Trask ging zu ihr hinüber und stellte das Tablett auf einem Beistelltisch neben dem Stuhl ab.
»Ich dachte mir, Sie möchten vielleicht gern eine Tasse Tee, Miss Greene«, sagte sie eifrig.
»Nein, vielen Dank, Mrs. Trask«, erwiderte Constance matt.
»Es ist Ihr Lieblingstee. Jasmin, erste Ernte. Ich habe Ihnen auch ein paar Madeleines gebracht. Die habe ich gerade heute Morgen frisch gebacken. Ich weiß ja, wie gern Sie sie essen.«
»Ich habe keinen großen Hunger. Aber trotzdem vielen Dank für Ihre Mühe.«
»Na ja, ich lasse sie hier für den Fall, dass Sie es sich anders überlegen.« Mrs. Trask lächelte mütterlich, wandte sich um und ging zum Ausgang der Bibliothek. Als sie bei Proctor ankam, war das Lächeln verschwunden, und sie machte wieder ein besorgtes Gesicht.
»Ich werde ein paar Tage fort sein«, sagte sie leise. »Meine Schwester soll am kommenden Wochenende aus dem Krankenhaus entlassen werden. Sind Sie sicher, dass Sie allein zurechtkommen?«
Proctor nickte, schaute ihr hinterher, wie sie zurück in die Küche eilte, dann wandte er den Blick wieder der Gestalt im Lehnstuhl zu.
Es war über zwei Wochen her, dass Constance in die Villa am Riverside Drive 891 zurückgekommen war. Grimmig und schweigsam war sie ohne Agent Pendergast zurückgekehrt – und ohne zu erklären, was geschehen war. Proctor, Pendergasts Chauffeur, Ex-Untergebener beim Militär und allgemeines Faktotum in Sachen Sicherheit, hatte das Gefühl, in Abwesenheit von Pendergast verpflichtet zu sein, Constance bei allem, was ihr zu schaffen machte, mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Es hatte ihn Zeit, Geduld und Mühe gekostet, ihr die Geschichte zu entlocken. Selbst jetzt noch ergab das Erzählte wenig Sinn, und er war sich unsicher, was tatsächlich geschehen war. Was er allerdings wusste, war, dass sich das große Haus ohne Pendergasts Anwesenheit verändert – völlig verändert hatte. Was auch für Constance galt.
Nachdem sie allein aus Exmouth in Massachusetts zurückgekehrt war, wo sie Special Agent A. X. L. Pendergast bei einem privaten Fall assistiert hatte, hatte sie sich tagelang in ihrem Zimmer eingeschlossen und die Mahlzeiten nur mit größtem Widerstreben zu sich genommen. Als sie das Zimmer endlich wieder verließ, schien sie ein anderer Mensch geworden zu sein: hager, geisterhaft.
Proctor hatte sie immer als besonnen, reserviert und beherrscht erlebt, doch in den folgenden Tagen war sie abwechselnd apathisch und dann wieder plötzlich voll rastloser, zielloser Energie, wobei sie auf den Fluren und Gängen umherwanderte, als suche sie nach irgendetwas. Sie verlor jegliches Interesse an den Beschäftigungen, die sie früher so interessiert hatten: die Recherchen zum Familienstammbaum der Pendergast-Familie, die antiquarischen Studien, Lesen, Cembalo spielen. Nach einigen besorgten Besuchen von Lieutenant D’Agosta, Captain Laura Hayward und Margo Green hatte sie sich geweigert, irgendjemanden zu empfangen. Auch schien sie – Proctor fiel kein besserer Ausdruck dafür ein – auf der Hut zu sein. Ein Funken ihres alten Selbst zeigte sich nur bei den seltenen Gelegenheiten, wenn das Telefon klingelte oder Proctor die Post aus dem Postfach zurückbrachte. Jedes, jedes Mal hoffte sie, das wusste er, auf eine Nachricht von Pendergast. Aber es war keine gekommen.
Eine gewisse hochrangige Einheit beim FBI hatte dafür gesorgt, dass die Suche nach Pendergast und die damit einhergehende offizielle Untersuchung aus den Medien herausgehalten wurden. Dennoch hatte Proctor es auf sich genommen, alle Informationen über das Verschwinden seines Arbeitgebers zu sammeln. Er hatte in Erfahrung gebracht, dass die Suche nach der Leiche fünf Tage gedauert hatte. Da es sich bei der vermissten Person um einen Bundesbeamten handelte, waren außergewöhnliche Anstrengungen unternommen worden. Boote der Küstenwache hatten die Gewässer vor Exmouth abgesucht, Beamte der örtlichen Polizei und Angehörige der Nationalgarde hatten die Küste von der Grenze zu New Hampshire bis hinunter nach Cape Ann durchkämmt auf der Suche nach irgendeinem Zeichen von Pendergast – und wenn es nur ein Fetzen Kleidung war. Taucher hatten sorgfältig alle Felsen untersucht, an denen die Strömungen eine Leiche angespült haben könnten, und der Meeresboden war mit Sonar erkundet worden. Aber es war nichts dabei herausgekommen. Die Ermittlungen wurden offiziell weitergeführt, doch die unausgesprochene Schlussfolgerung lautete, dass Pendergast – schwer verletzt in einem Kampf, gegen einen tückischen Tidenstrom ankämpfend, geschwächt durch das unaufhörliche Schmettern der Wellen und das zehn Grad kalte Wasser – aufs Meer hinausgetrieben und ertrunken war, sein Körper versunken in den Tiefen des Ozeans. Vor zwei Tagen hatte Pendergasts Anwalt – ein Partner in einer der ältesten und diskretesten Kanzleien New Yorks – sich schließlich an Pendergasts überlebenden Sohn Tristram gewandt, um ihm die traurige Nachricht vom Verschwinden seines Vaters zu überbringen.
Jetzt näherte sich Proctor leise Constance und nahm neben ihr Platz. Sie hob kurz den Kopf, als er sich setzte, und schenkte ihm ein ganz leises Lächeln. Dann richtete sie den Blick wieder auf den Kamin. Das flackernde Licht warf dunkle Schatten auf ihre violetten Augen und die dunklen, als Bob geschnittenen Haare.
Seit ihrer Rückkehr hatte Proctor es sich zur Aufgabe gemacht, sich um sie zu kümmern, im Wissen, dass sein Arbeitgeber ebendies gewünscht hätte. Ihr kritischer Zustand löste unerwarteterweise Beschützergefühle in ihm aus – was paradox war, da Constance unter normalen Umständen die Letzte war, die bei einem anderen Menschen Schutz suchte. Und doch schien sie, ohne dass sie es sagte, froh über seine Fürsorge zu sein.
Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf. »Proctor, ich habe mich entschlossen, wieder nach unten zu gehen.«
Die jähe Ankündigung schockierte ihn. »Sie meinen, nach da unten, wo Sie schon einmal gelebt haben?«
Sie schwieg.
»Warum?«
»Um … mich zu lehren, das Unvermeidliche zu akzeptieren.«
»Wieso können Sie das nicht hier bei uns? Sie dürfen nicht wieder dort hinuntergehen.«
Sie wandte sich um und sah ihn so durchdringend an, dass es ihm den Atem verschlug.
Ihm wurde klar, dass Widerspruch sinnlos war – er konnte sie einfach nicht umstimmen. Aber zumindest bedeutete es, dass sie sich endlich damit abgefunden hatte, dass Pendergast tot war, was immerhin ein kleiner Fortschritt war. Möglicherweise.
Jetzt erhob sie sich von ihrem Stuhl. »Ich werde Mrs. Trask einen kurzen Brief schreiben, in dem ich ihr mitteile, welche Dinge des täglichen Bedarfs sie im Serviceaufzug hinterlegen soll. Jeden Abend um acht werde ich eine warme Mahlzeit zu mir nehmen. Doch an den nächsten beiden Abenden möchte ich bitte nichts – im Moment fühle ich mich überversorgt. Außerdem ist Mrs. Trask nicht da, und ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«
Auch Proctor stand auf. Er fasste sie am Arm. »Constance, Sie müssen mir zuhören …«
Sie blickte auf seine Hand herunter und dann hinauf in sein Gesicht, mit einem Ausdruck, der ihn dazu brachte, seinen Griff sofort zu lösen.
»Danke, Proctor, dass Sie meine Wünsche respektieren.«
Sie streckte sich – und überraschte ihn noch einmal, indem sie ihn leicht auf die Wange küsste. Dann drehte sie sich um und ging fast wie eine Schlafwandlerin zum anderen Ende der Bibliothek, wo der Serviceaufzug hinter einem falschen Bücherregal verborgen war. Sie drückte das Bücherregal auf, schlüpfte in den wartenden Aufzug, schloss ihn hinter sich – und war verschwunden.
Proctor blickte einen langen Augenblick auf die Stelle. Das war doch verrückt. Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Einmal mehr glich Pendergasts Abwesenheit einem Schatten, der über die Villa und ihn gefallen war. Er brauchte Zeit, musste allein sein und die ganze Sache durchdenken.
Er verließ die Bibliothek, bog ab und ging über einen Flur, öffnete eine Tür, die in einen mit Teppich ausgelegten Gang führte, und stieg eine schiefe Treppe hoch, die in die alten Wohnungen des Dienstpersonals führte. Als er auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock angekommen war, ging er einen weiteren Flur entlang, bis er vor seiner kleinen Wohnung stand. Er öffnete die Tür, trat ein und schloss sie hinter sich.
Er hätte sich entschiedener gegen Constances Vorhaben aussprechen sollen. Jetzt, wo Pendergast nicht da war, trug er Verantwortung für sie. Doch er hätte sagen können, was er wollte, es hätte nichts bewirkt.
Vor langer Zeit hatte er gelernt, dass er, obwohl er mit fast jedem Menschen auskam, gegen sie nichts ausrichten konnte. Mit der Zeit, dachte er, und mit seiner subtilen Unterstützung würde Constance sich damit abfinden, dass Pendergast tot war, und sich wieder den Lebenden anschließen …
Eine behandschuhte Hand zuckte von hinten vor, packte ihn am Brustkorb und drückte mit immenser Kraft zu.
Obwohl er überrascht war, reagierte Proctor intuitiv mit einer jähen Ausweichbewegung nach unten, womit er den Eindringling aus dem Gleichgewicht zu bringen versuchte. Aber der Mann antizipierte seine Reaktion und durchkreuzte sie. Sofort spürte Proctor den Stich einer Nadel, die ihm tief in den Nacken gebohrt wurde. Er erstarrte.
»Ich rate davon ab, sich zu bewegen«, ließ sich eine merkwürdige, seidenweiche Stimme vernehmen, die Proctor zutiefst erschrocken wiedererkannte.
Er rührte sich nicht vom Fleck. Es schockierte ihn, dass jemand ihn bezwungen hatte. Wie war das möglich? Er war in Gedanken gewesen, unaufmerksam. Das hier würde er sich niemals verzeihen.
Zumal dieser Mensch, wie er wusste, Pendergasts größter Feind war.
»Sie beherrschen die Kunst des Nahkampfs viel besser als ich«, fuhr die weiche Stimme fort. »Deshalb habe ich mir die Freiheit genommen, die Chancen gleich zu verteilen. Was Sie im Moment in Ihrem Nacken spüren, ist eine Injektionsnadel. Ich habe den Kolben noch nicht heruntergedrückt. Die Spritze enthält eine Dosis Natriumpentothal – eine sehr hohe Dosis. Ich werde Sie einmal fragen, und nur einmal. Signalisieren Sie Ihr Einverständnis, indem Sie Ihren Körper entspannen. Wie Sie jetzt reagieren, wird darüber bestimmen, ob Sie eine Dosis bekommen, die nur betäubend oder aber tödlich ist.«
Proctor erwog seine Optionen. Er ließ den Körper schlaff werden.
»Ausgezeichnet«, sagte die Stimme. »Der Name ist Proctor, wenn ich mich recht entsinne?«
Proctor sagte immer noch nichts. Es würde sich eine Chance ergeben, die Situation umzukehren. Es gab immer eine Chance. Er musste nur nachdenken.
»Ich beobachte die Familienvilla nun schon seit einiger Zeit. Der Hausherr ist nicht da – auf Dauer, wie es scheint. Die Atmosphäre hier ist ja düster wie im Grab. Da könntet ihr euch alle gleich einen Trauerflor anstecken.«
Proctors Gedanken rasten, er ging verschiedene Szenarien durch. Er musste eines auswählen und umsetzen. Er brauchte Zeit, nur ein bisschen Zeit, höchstens ein paar Sekunden …
»Nicht in der Stimmung für eine Plauderei? Auch gut. Ich habe noch sehr viel zu erledigen, und so wünsche ich Ihnen: Gute Nacht.«
Während er spürte, wie der Kolben nach unten glitt, wurde Proctor bewusst, dass seine Zeit abgelaufen war – und dass er, zu seiner riesengroßen Überraschung, versagt hatte.
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Langsam schwamm Proctor aus pechschwarzen Tiefen wieder ans Bewusstsein empor. Es war weit zu schwimmen, und es schien sehr lange zu dauern. Schließlich öffnete er die Augen. Seine Lider fühlten sich schwer an, und er musste seine ganze Kraft aufbieten, damit er die Augen nicht wieder schloss. Was war geschehen? Einen Augenblick lag er reglos da, nahm die Umgebung in sich auf. Dann wurde ihm klar, dass er auf dem Boden seines Wohnzimmers lag.
Seines Wohnzimmers.
Ich habe noch sehr viel zu erledigen …
Urplötzlich stürzte die Erinnerung wieder auf ihn ein. Mühsam versuchte er, sich aufzurappeln, scheiterte, versuchte es erneut mit noch größerer Anstrengung, und dieses Mal gelang es ihm, sich in eine sitzende Position zu stemmen. Sein Körper fühlte sich an wie ein Mehlsack.
Er sah auf die Armbanduhr. Elf Uhr fünfzehn. Er war eine gute halbe Stunde bewusstlos gewesen.
Dreißig Minuten. In dieser Zeit konnte Gott weiß was geschehen sein.
Ich habe noch sehr viel zu erledigen …
Mit heroischer Anstrengung hievte Proctor sich hoch. Das Zimmer drehte sich, er stützte sich an einem Tisch ab und schüttelte heftig den Kopf, um ihn wieder freizubekommen. Er hielt einen kurzen Moment inne, versuchte, seine körperlichen und geistigen Kräfte zu sammeln. Dann öffnete er die Tischschublade, zog eine Glock 22 heraus und steckte sie hinter den Hosenbund.
Die Tür zu seiner Zimmerflucht stand offen und gab den Blick auf den dahinterliegenden zentralen Flur der Dienstbotenwohnung frei. Proctor strebte auf die offene Tür zu, stützte sich am Rahmen ab, taumelte dann wie ein Betrunkener den Flur entlang. Als er die schmale Hintertreppe erreichte, klammerte er sich haltsuchend am Geländer fest und stieg schweren, torkelnden Schritts die zwei Treppen zum Erdgeschoss der Villa herunter. Diese Anstrengung, verbunden mit dem Gefühl äußerster Gefahr, das ihn umgab, trug dazu bei, seine Sinne wieder zu schärfen. Er ging bis zum Ende eines kurzen Korridors und öffnete die Tür, die zu den Besucherräumen der Villa führte.
Hier blieb er stehen und wollte gerade nach Mrs. Trask rufen, als er sich anders besann. Seine Anwesenheit laut zu verkünden, war keine gute Idee. Außerdem hatte Mrs. Trask wahrscheinlich bereits das Haus verlassen, um sich auf den Weg zu ihrer kranken Schwester in Albany zu machen. Und auf alle Fälle war sie nicht diejenige Person, die in größter Gefahr schwebte. Diese Person war Constance.
Proctor trat auf den Marmorboden hinaus und schickte sich an, in die Bibliothek zu gehen, mit dem Aufzug ins Untergeschoss zu fahren und alle notwendigen Maßnahmen zu ergreifen, um Constance zu beschützen. Doch direkt vor der Bibliothek hielt er erneut inne. Er sah, dass ein Tisch umgestürzt war und Bücher und verschiedene Papiere auf dem Teppich verstreut lagen.
Hastig blickte er sich um. Zur Rechten, in der großen Empfangshalle der Villa, wo zahlreiche Glasvitrinen voller kurioser Gegenstände an den Wänden standen, herrschte Chaos. Ein Sockel war umgestürzt, daneben die Scherben der alten etruskischen Urne, die darauf ausgestellt gewesen war. Die übergroße Vase mit den frischen Blumen, die stets in der Mitte der Halle stand und täglich von Mrs. Trask neu gefüllt wurde, lag zerbrochen auf dem Marmorboden. Zwei Dutzend Rosen und Lilien lagen im wirren Durcheinander in Wasserlachen. Am anderen Ende der Halle, am Durchgang zur Refektoriumsgalerie, stand eine der Vitrinentüren weit offen; sie hing schief und war halb aus den Angeln gerissen. Es sah aus, als ob jemand sich in dem verzweifelten Versuch, nicht weggezerrt zu werden, daran festgeklammert hätte.
Lauter überdeutliche Anzeichen eines furchtbaren Kampfes. Und sie führten von der Bibliothek durch die Empfangshalle direkt zur Eingangstür der Villa. Und zur Welt, die jenseits davon lag.
Proctor rannte durch die Halle. In dem langen, schmalen Raum dahinter sah er, dass am Refektoriumstisch – an dem Constance bis vor kurzem damit beschäftigt gewesen war, die Familiengeschichte der Pendergasts zu erforschen – ein heilloses Durcheinander herrschte: verstreute Bücher und Papiere, umgestürzte Stühle, ein Laptop-Computer mit der Unterseite nach oben. Am anderen Ende des Raums, wo ein Foyer zum Eingangsbereich führte, machte er eine noch beunruhigendere Entdeckung. Die schwere Eingangstür, die selten unverriegelt war, geschweige denn offen stand, war einen Spaltbreit geöffnet, so dass helles spätmorgendliches Sonnenlicht ins Haus fiel.
Während Proctor diese Hinweise zunehmend entsetzt registrierte, hörte er von jenseits der offenen Tür den erstickten Klang einer weiblichen Stimme, die um Hilfe rief.
Ohne das immer noch anhaltende Schwindelgefühl zu beachten, rannte er durch den Raum und zog die Glock aus dem Hosenbund. Er lief unter einem Bogengang entlang, durch die Vorhalle, trat dann die Haustür weit auf und blieb dahinter unter der überdachten Wagenauffahrt stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen.
Dort, am anderen Ende der Auffahrt, stand ein zum Riverside Drive ausgerichteter Lincoln Navigator mit getönten Scheiben und laufendem Motor. Die rechte Hecktür war offen. Direkt davor stand Constance Greene, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Sie wehrte sich verzweifelt, und obwohl ihr Gesicht von ihm abgewandt war, erkannte Proctor die unverkennbare Bobfrisur und den olivgrünen Burberry-Trenchcoat. Ein Mann, das Gesicht ebenfalls abgewandt, hatte ihren Kopf gepackt, stieß sie jetzt brutal auf den Rücksitz und schlug die Tür hinter ihr zu.
Proctor hob seine Waffe und schoss, aber der Mann hechtete über die Kühlerhaube des Autos und durch die Fahrertür, so dass der Schuss ins Leere ging. Proctors zweiter Schuss prallte am Panzerglas der Scheiben ab. Währenddessen beschleunigte der Wagen mit quietschenden Reifen und raste, eine Wolke aus verbranntem Gummi hinter sich zurücklassend, auf den Riverside Drive. Die immer noch wild kämpfende Constance war dabei durch das getönte Rückfenster gut erkennbar. Dann fuhr der Wagen mit hoher Geschwindigkeit die Straße hinunter und verschwand außer Schussweite.
Kurz bevor der Angreifer ins Auto gesprungen war, hatte er sich zu Proctor umgewandt. Ihre Blicke hatten sich getroffen. Die Gesichtszüge des Mannes waren unverwechselbar: seine seltsamen verschiedenfarbigen Augen, das bleiche, kantige Gesicht, der gepflegte Bart, das rote Haar und der Ausdruck kalter Grausamkeit … Es war niemand anderes als Diogenes, Pendergasts Bruder und unerbittlicher Feind, den sie alle für tot gehalten hatten – getötet von Constance mehr als drei Jahre zuvor.
Nun war er wieder aufgetaucht. Und er hatte Constance in seiner Gewalt.
Der Ausdruck in Diogenes’ Augen – die Grausamkeit, das freudlose, kranke Funkeln des Triumphs – war so schrecklich gewesen, dass selbst den stoischen Proctor für einen kurzen Augenblick der Mut verließ. Doch dieses Wie-gelähmt-Sein hielt nur eine Millisekunde an. Er schüttelte die Angst und die Benommenheit ab, verfolgte den Wagen, rannte die Auffahrt herunter und sprang mit einem einzigen Riesensatz über die gestutzte Hecke an der Grundstücksgrenze.
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In seiner Jugend war Proctor ein außergewöhnlich guter Läufer gewesen. Während seiner Zeit bei der Army hatte er einen Rekord auf der Ausdauerstrecke aufgestellt, der in Fort Benning immer noch ungebrochen war. Seit damals hatte er sich stets in Topform gehalten – und so verfolgte er den Navigator im Höchsttempo. Inzwischen stand der Wagen eineinhalb Blocks vor ihm vor einer roten Ampel. Proctor legte die Strecke in unter fünfzehn Sekunden zurück. Gerade als er sich dem Fahrzeug näherte, sprang die Ampel auf Grün, und der Navigator schoss mit aufheulendem Motor davon.
Proctor brachte sich auf dem Asphalt in Stellung, zielte mit der Glock auf die Hinterreifen und feuerte zweimal, erst auf den linken, dann auf den rechten Reifen. Die Schüsse trafen – das Gummi beider Reifen erzitterte unter der Wucht des Einschlags. Doch fast im selben Moment pumpten sich die Reifen explosiv zischend wieder auf. Selbstaufpumpend. Der Navigator mit Diogenes am Steuer zog mit einem jähen Schlenker an dem vor ihm fahrenden Auto vorbei und schlängelte sich weiter beschleunigend durch den Verkehr auf dem Riverside Drive.
Jetzt machte Proctor kehrt und rannte zurück zur Villa, steckte dabei die Waffe zurück hinter den Hosenbund und zog sein Handy heraus. Er hatte nur begrenzte Kenntnis von Pendergasts Kontakten beim FBI und anderen Bundesbehörden; zudem würde ein Anruf beim FBI die Dinge in dieser Situation nur verlangsamen. Dies war ein Fall für die örtliche Polizei. Er wählte 911.
»Neun-eins-eins Notrufzentrale«, meldete sich eine kühle weibliche Stimme.
Proctor erreichte die Villa, schlüpfte durch die Eingangstür und lief durch die Empfangsräume zur Rückseite des Gebäudes. Aus Sicherheits- und Vertraulichkeitsgründen war sein Handy mit einem falschen Namen und einer falschen Adresse verbunden, und er wusste, dass diese Informationen bereits auf dem Bildschirm der Vermittlung auftauchten. »Hier spricht Kenneth Lomax«, sagte er unter Benutzung des Decknamens, während er eine falsche Wandpaneele im hinteren Flur öffnete und einen speziellen Fluchtrucksack herausholte, der extra für Notfälle wie diesen dort deponiert war. »Ich bin gerade Zeuge einer gewaltsamen Entführung geworden.«
»Den genauen Ort, bitte.«
Proctor gab die Adresse durch und verstaute gleichzeitig die Glock zusammen mit zusätzlicher Munition im Rucksack. »Ich habe gesehen, wie dieser Mann eine Frau an den Haaren aus dem Haus gezerrt hat. Sie hat laut um Hilfe geschrien. Er hat sie in ein Auto gestoßen und ist weggefahren.«
»Beschreibung?«
»Ein schwarzer Navigator mit abgedunkelten Scheiben, unterwegs Richtung Norden auf dem Riverside Drive.« Er gab das Kennzeichen durch, während er nach dem Rucksack griff und durch die Küche auf die Garage zulief, in der Pendergasts Rolls-Royce Silver Wraith, Baujahr 1959, stand.
»Bleiben Sie bitte am Apparat, Sir. Ich schicke sofort mehrere Beamte los, um den Wagen abzufangen.«
Proctor startete den Motor, fuhr mit quietschenden Reifen aus der Auffahrt und bog in nördliche Richtung auf den Riverside Drive ab, trat dann so kräftig aufs Gas, dass er ordentlich Gummi auf dem Asphalt hinterließ, und überfuhr zunächst eine und dann noch eine zweite rote Ampel. Es herrschte wenig Verkehr, und er konnte die Straße vor sich etwa tausend Meter weit überblicken. Im diesigen Licht versuchte er, den Navigator auszumachen, und meinte, ihn etwa zehn Blocks vor sich zu erkennen. Er trat das Gaspedal noch weiter durch, manövrierte zwischen einigen Taxis hindurch und überfuhr unter dem wütenden Gehupe der anderen Autofahrer noch eine rote Ampel. Ihm war klar, dass die Vermittlerin in der Notrufzentrale – da es sich um eine mögliche Entführung handelte – die Kriminalpolizei einschalten würde, nachdem sie die Streifenwagen alarmiert hatte. Außerdem würde sie viele weitere Informationen von ihm haben wollen. Er warf das Handy mit der immer noch offenen Verbindung auf den Beifahrersitz. Dann schaltete er das Polizeifunkgerät unter dem Armaturenbrett ein.
Er beschleunigte noch weiter, die Straßenzüge flogen schemenhaft vorbei. Vom Navigator war auf der vor ihm liegenden Straße nichts mehr zu sehen, nicht einmal auf der langen schnurgeraden Strecke vor Washington Heights. Den Gesetzen der Logik folgend, müsste Diogenes eigentlich den West Side Highway als Fluchtweg benutzen – aber auf diesem Abschnitt des Riverside Drive North gab es keine Zufahrten zum Highway. Aus der Ferne hörte er Sirenengeheul. Die Polizei hatte schnell reagiert.
Plötzlich sah er im Rückspiegel, wie der Navigator aus der 147. Straße auf den Riverside Drive schoss – in Richtung Süden. Ihm wurde klar, dass Diogenes falsch herum in die Einbahnstraße gefahren war und gewendet hatte.
Mit zusammengepressten Lippen schätzte Proctor den Verkehr um sich herum ein. Dann riss er das Lenkrad scharf nach links. Gleichzeitig zog er die Handbremse, um die Reifen zu blockieren, so dass der Wagen in einem Powerslide wendete. Der ihn umgebende Verkehr quittierte das Manöver erneut mit wütenden Hupkonzerten und kreischenden Bremsen. Proctor schloss den Powerslide ab, ließ die Handbremse los, als der Wagen seine 180-Grad-Drehung vollzogen hatte, und gab Vollgas. Der große Rolls machte einen Satz nach vorn. Inzwischen waren in der Ferne die Blinklichter zu erkennen, die das Sirenengeheul begleiteten.
Fünf Blocks vor sich sah er den Navigator nach rechts auf die 145. West abbiegen. Das ergab keinen Sinn. Die 145. endete nach kurzer Zeit in einer Sackgasse auf dem Parkplatz des Riverbank State Parks – eine Grünfläche zwischen dem Hudson River und dem West Side Highway, die ironischerweise oberhalb einer Kläranlage angelegt worden war. Verfügte Diogenes über ein Schnellboot, das am Fluss auf ihn wartete?
Es dauerte nur eine halbe Minute, den Rolls durch den Verkehr zu lenken und dann scharf in die 145. abzubiegen. Aber es war entscheidend, dass er verstand, was Diogenes vorhatte, bevor er weitermachte. Proctor brachte den Rolls abrupt zum Halten, zog ein kleines, aber starkes Fernglas aus seinem Rucksack und inspizierte das vor ihm liegende Gelände, richtete das Fernglas erst zur Straße, dann zum Parkplatz und dessen angrenzenden Zufahrtswegen. Nirgends ein Zeichen von einem schwarzen Navigator. Wohin zum Teufel war er verschwunden?
Proctor nahm das Fernglas herunter. Dabei sah er aus dem Augenwinkel eine Art Unruhe im Buschwerk zu seiner Rechten. Der Seitenstreifen ging hier in eine steile Böschung über, die sich zum Nord-Süd-Band des West Side Highway hinunterzog. Das Laubwerk und die Schösslinge sahen frisch geschnitten aus. Proctor entdeckte eine feine, sich auflösende Staubwolke – und frische Reifenspuren im Sand.
Er hob das Fernglas wieder an die Augen. Dort, in der Ferne, fuhr der Navigator mit hoher Geschwindigkeit in nördlicher Richtung auf dem Highway. Proctor fluchte. Durch dieses Manöver hatte Diogenes sich mindestens eine halbe Meile Vorsprung verschafft.
Wieder ließ Proctor den Motor aufheulen, bog mit dem Rolls von der Straße ab und steuerte ihn den steilen, gefährlichen Weg die Böschung hinunter auf den Highway, wo er sich rabiat in den anrollenden Verkehr mischte. Dann griff er nach dem Handy auf dem Beifahrersitz. »Hier ist Kenneth Lomax. Das verdächtige Fahrzeug fährt auf dem West Side Highway Richtung Norden und nähert sich der George-Washington-Brücke.«
»Sir«, fragte die Frau aus der Einsatzzentrale, »woher wissen Sie das?«
»Weil ich den Wagen verfolge.«
»Verfolgen Sie ihn nicht selbst, Sir. Überlassen Sie das der Polizei.«
Proctor wurde selten laut, doch in diesem Augenblick machte er eine Ausnahme. »Dann kommen Sie verdammt noch mal in die Gänge und schnappen sich den Wagen. Sofort!« Er warf das Handy zurück auf den Beifahrersitz und ignorierte die Antwort der Frau.
Er raste den West Side Highway hinauf, folgte dem Auf und Ab der Trasse, die angepasst an die natürlichen Gegebenheiten des Geländes um den Hudson River Greenway verlief. Er beschleunigte auf über einhundertsiebzig  Stundenkilometer, aber er wusste, dass Diogenes dasselbe tat. Vor und über ihm wölbte sich der hohe schlanke Brückenbogen, der den Übergang der Interstate-95 auf die George Washington Bridge markierte. Der Navigator war nicht mehr zu sehen. Hatte Diogenes die Helix-Ausfahrt genommen und steuerte jetzt Richtung New Jersey, Long Island oder Connecticut? Oder war er auf dem letzten kurzen Zipfel von Manhattan auf dem Highway geblieben und in nördliche Richtung nach Westchester gefahren? Proctor fluchte erneut. Er schaltete durch die Funkbereiche des Polizeisenders, hörte, wie die Besatzungen der Streifenwagen auf die Anweisung antworteten, nach einem schwarzen Lincoln Navigator mit verdunkelten Scheiben Ausschau zu halten, der in nördlicher Richtung auf dem West Side Highway unterwegs war. Nur dass der Navigator inzwischen leider – auf dem einen oder anderen Weg – den West Side Highway verlassen hatte.
Die Jagd war zu Ende.
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Oder auch nicht.
Im letztmöglichen Moment nahm Proctor, seinem Bauchgefühl folgend, die Ausfahrt zur Brücke, schleuderte über drei Fahrspuren, kaum fähig, den Rolls unter Kontrolle zu halten, als der Wagen die scharfe Kurve der ummauerten Auffahrt nahm. Proctor entschied sich für die untere Ebene der Brücke, weil der eingeschränkte Lkw-Verkehr eine größere Beweglichkeit und Beschleunigung ermöglichte. Wiederholte Meldungen im Polizeifunk kündeten von den fruchtlosen, negativen Ergebnissen der Suche. Aus dem Handy auf dem Beifahrersitz drang wieder mit zunehmender Lautstärke die Stimme der Telefonistin. Proctor wusste, dass er selbst in den Mittelpunkt des Interesses rücken würde, sobald die Polizisten ihre Aufmerksamkeit von der fehlgeschlagenen Jagd abwandten. Er hatte keine Zeit für unerwünschte Fragen oder – schlimmer noch – eine mögliche Festnahme. Er griff nach dem Handy, kurbelte die Scheibe herunter und warf es in hohem Bogen aus dem Fenster. Er hatte weitere Einweg-Handys im Rucksack verstaut.
Er kam an das andere Ende der Brücke, erreichte damit New Jersey und drosselte das Tempo auf einhundertzehn Stundenkilometer, als er die Mautstelle in Richtung Osten passierte. In einem so entscheidenden Moment wollte er nicht wegen einer Geschwindigkeitsübertretung angehalten werden. Er manövrierte sich durch das Gewirr der auseinanderlaufenden Freeways und steuerte die westwärts führende Überholspur der Interstate-80 an. Eine Viertelstunde später nahm er die Ausfahrt 65 von der Interstate, die zum Flughafen von Teterboro führte.
Proctor hatte angenommen, dass Diogenes nur zwei realistische Fluchtoptionen offenstanden: Entweder er tauchte in irgendeinem nahe gelegenen Versteck unter, das für diese Zwecke vorbereitet war, oder er brachte Constance per Geheimtransport an einen weiter entfernten Ort. Wenn er untergetaucht war, dann war es zu spät, irgendetwas dagegen zu unternehmen. Wollte er Constance hingegen an einen weit entfernten Ort bringen, so konnte er es nicht riskieren, weiter im Navigator zu bleiben. Es wäre unmöglich, ein Entführungsopfer in ein kommerzielles Flugzeug oder irgendein anderes öffentliches Verkehrsmittel zu verfrachten – und sein Autokennzeichen war bekannt. Somit blieb als potentielles Ziel nur noch Teterboro, der nächstgelegene Flughafen, der Privatflugzeuge für Langstreckenflüge abfertigte.
Proctor bog auf die Industrial Avenue ab und hielt neben der nächsten Einfahrt zum Flughafen am Straßenrand. Prüfend musterte er die nahe gelegene Gebäudereihe: der Tower, eine Feuerwache und verschiedene Flughafendienstleister. Keine Spur vom Navigator, aber das hatte nichts zu bedeuten. Er konnte bereits in oder hinter irgendeinem des halben Dutzends Hangars abgestellt sein. Proctor öffnete die Fahrertür, stieg aus und überprüfte mit raschem Blick, ob Flugzeuge auf den Pisten rollten, was nicht der Fall war, und schaute zum Himmel hinauf. Er entdeckte einen Jet im Steigflug, der gerade das Fahrwerk einholte. Allerdings war der Luftraum über dem Dreistaatenbereich voll mit Flugzeugen; es ließ sich nicht mit Sicherheit sagen, ob sich Diogenes in dieser speziellen Maschine befand.
Jedenfalls noch nicht.
Zurück im Rolls, holte Proctor den Laptop heraus, ging ins Internet und zog eine grafische Darstellung von Teterboro auf den Schirm. Als Nächstes überprüfte er die AirNav-Website nach zusammenfassenden Informationen über den Flughafen: Längen- und Breitengrad, Betriebsstatistiken, Rollfeldausmaße. Die zwei Pisten von Teterboro waren beide gut zweitausend Meter lang, so dass Flugzeuge von nahezu jeder Größe starten und landen konnten. Proctor stellte fest, dass der Flughafen etwa vierhundertfünfzig Maschinen pro Tag abfertigte, sechzig Prozent davon allgemeine Luftfahrt. Jetzt scrollte er auf der Website nach unten, bis er auf die Informationen über die Flughafen-Dienstleister stieß: Daten über Bodenabfertigung, Avionik-Service, Charterverkehr. Er prägte sich alle Informationen ein.
Er setzte den Rolls in Gang und fuhr auf das Flughafengelände und an der Gebäudereihe entlang, bis er eine Halle erreichte, die sich direkt am oberen Ende von Rollbahn 1 befand. Ein höhlenartiger Hangar mit einem großen Schild, auf dem die Aufschrift NORTH JERSEY FLIGHT TRAINING prangte.
Proctor schnappte sich seinen Rucksack, stieg aus und rannte auf das Gebäude zu. Er warf einen kurzen Blick hinein und lief dann weiter bis zum Ende der Rollbahn. Die Flugschule hatte etwa ein halbes Dutzend schrabbeliger Cessna-152-Maschinen direkt auf dem Rollfeld stehen. In der nächstgelegenen entdeckte Proctor zwei Personen. Offenbar ein Pilot mit seinem Schüler, die gemeinsam den Flugplan für die bevorstehende Unterrichtsstunde durchgingen.
Proctor setzte eine sorgenvolle Miene auf, lief zur Maschine und bedeutete den beiden Insassen mit einem Handwedeln, dass sie das Fenster öffnen sollten. Sie sahen zu ihm nach draußen. Ihren Mienen war deutlich abzulesen, wer der Schüler und wer der Lehrer war.
»Können Sie mir helfen?«, fragte Proctor in hohem, klagendem Ton. »Haben Sie hier vielleicht einen Mann und eine Frau gesehen, die ein Flugzeug bestiegen haben?«
Die Männer in der Cessna schauten sich an.
»Die Frau ist jung, Anfang zwanzig, dunkles Haar. Der Mann groß, mit getrimmtem Bart und einer Narbe auf der Wange.«
»Mister, Sie dürfen sich hier nicht ohne Genehmigung aufhalten«, sagte der Pilot.
Proctor richtete seine Aufmerksamkeit auf den Schüler: ein älterer Mann, der es offenkundig schon aufregend fand, einfach nur in einem Flugzeug zu sitzen. »Das war mein Boss«, stieß Proctor atemlos hervor und schwenkte den Rucksack. »Das hier hat er vergessen. Ich kann ihn auf dem Handy nicht erreichen. Es ist ungeheuer wichtig. Er braucht die Dokumente mit den Infos.«
»Ja, ich hab die beiden gesehen«, erklärte der Schüler. »Sie haben vor etwa fünf Minuten ein Flugzeug bestiegen, genau dort, auf der Startbahn. Die Frau sah krank aus. Sie schien total unsicher auf den Beinen zu sein.«
»Was für ein Flugzeug?«, fragte Proctor.
Der Pilot runzelte die Stirn. »Sir, wir können keine …«
Doch der Schüler, eindeutig ein Enthusiast, fiel ihm ins Wort. »Es war ein zweistrahliger Jet. Ein Lear. Kenne das Modell nicht.«
»Ja«, sagte Proctor. »Ein Lear. Das ist er. Vielen Dank. Ich werde versuchen, irgendwie Kontakt zu ihm aufzunehmen.« Der Pilot öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber bevor er dazu kam, hatte Proctor sich schon umgedreht und joggte zurück zum Hangar der Flugschule.
Wieder im Rolls, rief er die Website des Flugtrackers FlightAware auf und gab als Suchbegriff KTEB ein, den Code der Internationalen Zivilluftfahrtorganisation für Teterboro. Daraufhin erschien eine Karte des Dreistaatenareals, mit Teterboro im Zentrum, überlagert von den geisterhaft weißen Formen winziger Flugzeuge, die in unterschiedlichste Richtungen flogen. Unter der Karte befanden sich zwei Felder, »Ankunft« und »Abflüge«.
Schnell überprüfte Proctor die Liste der Abflüge. Sie bestand aus mehreren Zeilen mit Fluginformationen in umgekehrter chronologischer Reihenfolge. Jede Zeile stand für ein Flugzeug, das Teterboro in den letzten Stunden verlassen hatte, und gab das Kennzeichen des Flugzeugs, den Typ, das Ziel, die Abflugzeit und die geschätzte Ankunftszeit an. Jetzt war es zwölf Uhr fünfundvierzig. Den angezeigten Informationen konnte Proctor entnehmen, dass die Flugzeuge, die zuletzt aus Teterboro gestartet waren, um 12:41 Uhr, 12:32 Uhr und 12:29 Uhr abgeflogen waren. In den letzten fünf Minuten hatte also nur eine Maschine den Flughafen verlassen.
Er überprüfte den Flugzeugtyp, der um 12:41 Uhr gestartet war. Und die Angabe lautete tatsächlich LJ45 – ein Learjet 45. Zielflughafen war KOMA. Eine Schnellsuche ergab, dass es sich dabei um den ICAO-Code für das Eppley Airfield in Omaha, Nebraska, handelte.
Die Website listete die ID-Nummer oder das Kennzeichen als LN303P auf. Proctor klickte sie an, woraufhin sich ein neues Fenster öffnete: Eine Karte zeigte die geplante Flugroute von New Jersey nach Nebraska an. Das kleine Flugzeugsymbol hatte eine kurze durchgezogene Linie hinter sich, die von Teterboro ausging; vor dem Flugzeugsymbol zeigte eine gepunktete Linie mit zwei leichten Ausschlägen den geplanten Kurs nach Westen an. Eine Datenzeile auf der einen Seite des Bildschirms sagte ihm, dass die geplante Reisefluggeschwindigkeit der Maschine vierhundertzwanzig Knoten betrug, dass sie sich im Steigflug auf die geplante Reiseflughöhe von sechstausend Metern befand und derzeit achtzehnhundert Meter erreicht hatte.
Proctor klickte das Fenster mit der Flugkarte weg. Inzwischen besaß er zwei entscheidende Informationen: Diogenes und Constance befanden sich in diesem Learjet, und Diogenes hatte bei der FAA einen Flugplan für Nebraska aufgegeben. Ein derartiger Flugplan war für alle Instrumentenflüge vorgeschrieben. Die Missachtung dieser Vorschrift würde sofortige und unwillkommene Überprüfungen zur Folge haben.
Bei der Durchsicht der Ankunftsliste stellte Proctor fest, dass der Learjet mit dem Kennzeichen LN303P erst eine halbe Stunde zuvor in Teterboro gelandet war. Es handelte sich also nicht um ein lokales Charterflugzeug – Diogenes hatte einen »repositionierten« Charter von einem anderen Flughafen genutzt, um seine Spuren zu verwischen.
Schlau. Aber nicht schlau genug. Denn er hatte es versäumt – ob aus Unachtsamkeit oder Unwissenheit –, sein Kennzeichen bei Flugtrackern wie FlightAware zu blockieren. Mit dem Ergebnis, dass Proctor jetzt genau wusste, welches Ziel er ansteuerte.
Dieses Wissen war allerdings nur von begrenztem Nutzen, denn mit jeder verstreichenden Minute entfernte sich Diogenes mit aberhundert Stundenkilometern weiter von ihm in Richtung Nebraska.
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Laut der AirNav-Website, die er früher gecheckt hatte, war DebonAir Aviation Services der einzige Charterdienst, der zurzeit direkt auf dem Gelände von Teterboro arbeitete. Als Proctor an den Gebäuden der Flughafen-Dienstleister vorbeifuhr, entdeckte er schließlich das Charter-Schild. Er parkte nahe der Eingangstür aus mattiertem Glas, griff sich Rucksack und Laptop und sprang eilig aus dem Rolls.
Das Innere des Charterdienstes glich anderen derartigen Unternehmen, die er kannte – komfortabel, aber ausgesprochen funktional. Die meisten Charterbetreiber waren entweder ehemalige Berufspiloten oder Ex-Militärflieger. Von den drei Schreibtischen war nur einer besetzt. An den Wänden hingen gerahmte Luftfahrtposter. Eine offene Tür im hinteren Teil des Büros führte offenbar zu einem Aktenraum.
Proctor musterte den Mann hinter dem Schreibtisch. Er war um die fünfzig, hatte kurzes eisengraues Haar und einen muskulösen Körperbau. Ein Namensschild auf seinem Schreibtisch wies ihn als Mr. Bowman aus. Er erwiderte Proctors Blick und hielt ihn offenkundig für einen angehenden Kunden.
Proctor überdachte die Lage. Sein Anliegen war ungewöhnlich, außerdem würden die dazugehörigen Vorkehrungen normalerweise einige Zeit in Anspruch nehmen, mehr Zeit, als er zur Verfügung hatte. Schnell und methodisch erwog er seine Optionen, folgte jedem Entscheidungsbaum bis zu seinem logischen Schluss. Dann nahm er auf einem freien Stuhl vor dem Schreibtisch Platz, stellte den Computer auf dem Boden ab und hielt den Fluchtrucksack schützend auf dem Schoß.
»Ich brauche sofort einen Charter«, sagte er.
Der Mann kniff die Augen zusammen. »Sofort?«, wiederholte er.
Proctor nickte.
»Warum die Eile?«, fragte der Mann. In seinem Gesicht, das jäh einen misstrauischen Ausdruck annahm, stand die unausgesprochene Frage, bevor er sie stellte: »Irgendwas Illegales?«
»Nichts dergleichen«, sagte Proctor. Er hatte bereits entschieden, dass ein gewisses Maß an Ehrlichkeit die Wahrscheinlichkeit eines erfolgreichen Ergebnisses erhöhte – Ehrlichkeit, gefolgt von anderen Anreizen. »Es handelt sich um einen Verfolgungseinsatz.«
Bei dieser Formulierung horchte der Mann auf. Er sah Proctor noch einmal genauer an. Von Soldat zu Soldat. »Rangers?«, fragte er.
Proctor machte eine vage Handbewegung. »Spezialeinheiten.« Er blickte zu einem gerahmten Ausstellungsstück an der Wand hinter Bowman. »Luftlandetruppen?«
Bowman nickte. Der misstrauische Ausdruck hatte sich abgeschwächt. »Wieso wenden Sie sich nicht an die Polizei?«
»Es geht um eine Intervention in einem Entführungsfall. Jede Beteiligung der Polizei könnte den Tod der Geisel zur Folge haben. Der Kidnapper ist intelligent wie auch extrem gewalttätig. Außerdem ist es eine heikle persönliche Angelegenheit, und Zeit ist von entscheidender Bedeutung. Ich kenne das Kennzeichen der Maschine und ihr Ziel. Ich muss diesen Ort erreichen, bevor das Zielobjekt verschwindet.«
Bowman nickte erneut, langsamer diesmal. »Das Ziel?«
»Eppley Airfield, Omaha.«
»Omaha«, wiederholte der Mann. »Das bedeutet jede Menge Treibstoff, mein Freund. Wie lange würde der Zwischenstopp dauern?«
»Kein Zwischenstopp. Ein One-Way-Trip.«
»Trotzdem muss ich Ihnen den leeren Rückflug in Rechnung stellen.«
»Selbstverständlich.«
»Anzahl der Passagiere?«
»Sie sehen ihn vor sich.«
Pause. »Ihnen ist klar, dass ein Last-Minute-Charter wie dieser – angesichts des zusätzlichen Papierkriegs und Extra-Aufwands – mit einem erheblichen Aufpreis einhergehen würde.«
»Kein Problem.«
Der Mann schien einen Moment darüber nachzudenken. Dann wandte er sich dem Computer auf seinem Schreibtisch zu und fing an zu tippen.
Proctor nutzte die Gelegenheit, um seinen eigenen Laptop zu öffnen und den Status von Diogenes’ Flugzeug zu überprüfen. Das Symbol der LN303P bewegte sich immer noch pfeilförmig westwärts. Inzwischen flog die Maschine auf einer Höhe von dreieinhalbtausend Metern und hatte ihre geplante Reisefluggeschwindigkeit fast erreicht.
»Sie haben Glück«, sagte Bowman. »Wir haben ein Flugzeug zur Verfügung, eine Pilatus PC-12. Wir haben auch einen lizenzierten Piloten auf dem Flughafen. Er holt sich gerade was zu essen.« Der Mann zog einen Taschenrechner hervor. »Einschließlich Treibstoff, Parkgebühren, Landegebühren, Segmentgebühren, Tagespauschale, One-Way-Gebühr und einem fünfzehnprozentigen, ähm, Nutzungsaufschlag wären das dann eintausendzweihundert pro …«
»Das wird nicht funktionieren«, unterbrach Proctor.
Der Mann schaute ihn an. »Wieso nicht?«
»Die PC-12 ist eine einmotorige Turboprop. Ich brauche einen Jet.«
»Einen Jet.«
»Ich verfolge einen Learjet 45. Ich brauche etwas, das genauso schnell oder schneller ist.«
Der misstrauische Blick kehrte einen Moment lang zurück. Dann sah Bowman wieder auf seinen Computer. »Wir haben tatsächlich ein derartiges Flugzeug da. Eine Gulfstream IV. Aber sie wird nicht so schnell starten können.«
»Warum nicht?«
»Ich habe Ihnen gesagt, wir haben einen Piloten zur Verfügung. Von zwei habe ich nichts gesagt. Man kann einen Jet nicht allein fliegen.« Wieder schnelles Getippe. »Ich habe jemanden auf Stand-by. Der könnte gleich morgen früh hier sein. Das heißt, wenn die zusätzlichen Kosten für die Gulfstream kein Problem sind …«
»Inakzeptabel.«
Der Mann verstummte abrupt, starrte Proctor an.
»Ich muss unverzüglich starten«, fuhr Proctor mit ruhiger Stimme fort.
»Und ich habe Ihnen gesagt, dass ich vor morgen früh keinen Copiloten zur Verfügung habe.«
Proctor wägte erneut seine Optionen ab. Gewalt war normalerweise seine erste Wahl. Doch unter den gegebenen Umständen schien es unklug. Es waren zu viele Variablen im Spiel, zu viel Security auf dem Gelände und in dessen Umfeld. Außerdem war er auf eine freiwillige Kooperation angewiesen, wenn er erfolgreich sein wollte. »Was wäre der Normalpreis für einen Hin- und Rückflug nach Omaha mit der Gulfstream IV?«
Der Mann zog erneut seinen Rechner zu Rate. »Dreitausendachthundert die Stunde.«
»Also schätze ich mal, dass wir uns – bei einem Hinflug von etwa drei Stunden – im Rahmen von etwa fünfundzwanzigtausend Dollar bewegen.«
»Klingt richtig …«, setzte der Mann an, hielt aber wieder inne, als Proctor in seinen Rucksack griff, mehrere Bündel Hundertdollarscheine herauszog und auf den Tisch legte. »Hier sind dreißigtausend. Also los!«
Der Mann starrte auf die Geldbündel. »Ich hab Ihnen doch gesagt, ich habe keinen …«
»Sie haben doch eine Pilotenlizenz, oder?«, sagte Proctor. Mit dem Kinn deutete er auf ein gerahmtes Schriftstück an der Wand.
»Ja, aber …«
Wortlos griff Proctor in den Rucksack und holte weitere fünftausend Dollar heraus, die er mit auf den Haufen legte. Er achtete darauf, den Rucksack offen zu lassen und damit den Blick auf viele weitere Geldscheinbündel – insgesamt fast eine halbe Million Dollar – und die beiden Glock-22-Pistolen freizugeben.
Der Mann sah auf das Geld, dann auf den Tisch, wieder zum Rucksack und wieder zum Tisch. Schließlich griff er zu seinem Telefon und gab eine Nummer ein. »Ray? Wir haben einen Notfall-Charter. Ja, jetzt sofort. Omaha. Nein, es ist ein Leerflug. Ich übernehme den Pilotensessel. Komm wieder her. Jetzt.« Er hörte eine Weile zu, was am anderen Ende der Leitung gesprochen wurde. »Dann sag ihr verdammt noch mal, dass sie bis morgen warten soll.«
Proctor hatte während des Telefonats erneut die Gelegenheit genutzt, via FlightAware Diogenes’ Flug zu checken. Zu seiner Überraschung und zu seinem Verdruss stellte er fest, dass das Flugzeug vor wenigen Minuten von seiner ursprünglichen Route abgewichen war und jetzt Null Vier Null ansteuerte. Ein Blick auf das Fluginfo-Fenster auf der rechten Seite des Bildschirms zeigte ein neues Ziel, nicht mehr KOMA, sondern CYQX. Ein Check ergab, dass es sich dabei um den Code für den Gander International Airport in Neufundland handelte.
Diogenes hatte sich also nicht damit zufriedengegeben, einfach einen neu positionierten Charter für seine Flucht aus Teterboro zu nutzen, sondern hatte anscheinend außerdem mitten im Flug einen neuen Flugplan aufgegeben und seine Maschine von Omaha nach Gander umgeleitet. Einfach um sicherzugehen, dass er nicht verfolgt wurde.
Während Proctor auf seinen Laptop sah, erledigte Bowman eine Reihe kurzer Anrufe. »Okay«, sagte er und raffte die Banknotenbündel zusammen. »Mein Pilot ist auf dem Weg hierher, und das Flugzeug wird jetzt betankt. Ich reiche einen Flugplan über DUATS ein, dann können wir sofort starten …«
»Das Ziel hat sich geändert«, fiel Proctor ihm ins Wort. »Es ist nicht mehr Omaha, Nebraska, sondern Gander, Neufundland.«
»Neufundland?« Bowman runzelte die Stirn. »Moment mal. Jetzt wird’s international und …«
»Spielt keine Rolle. Die Flugdistanz ist kürzer. Ich zahle, was immer es kostet.« Proctor zog weitere fünftausend aus seinem Rucksack, wedelte damit kurz in der Luft, steckte sie dann wieder ein. »Tun Sie einfach, was getan werden muss, und lassen Sie uns endlich unseren Arsch hier rausbewegen.«
Der unerwartete Kraftausdruck, geäußert in Proctors normalem, gleichförmigem Tonfall, schien das überzeugendste Argument von allen zu sein. Bowman atmete geräuschvoll aus und nickte dann langsam. »Lassen Sie mir eine Minute Zeit, um die Vorbereitungen zu treffen«, sagte er mit seltsamer Stimme, die halb erfreut und halb ernüchtert klang. »In zehn Minuten sind wir mit eingezogenem Fahrwerk in der Luft.«
[home]

5
Der Flugplan von Teterboro nach Gander International umfasste knapp eintausendachthundert Kilometer auf einer Nonstop-Route über Cape Ann, Massachusetts, Nova Scotia und Neufundland. Einschließlich der Zeit, die das Rollen, der Start und die Verlangsamung beim Landeanflug kostete, betrug die geschätzte Flugzeit eine Stunde und einundfünfzig Minuten. Erst nach eineinhalb Stunden Flugzeit gelang es Proctor, mit der Flugsicherung in Gander zu sprechen.
Er hatte sich noch einmal vergewissert, dass Gander tatsächlich Diogenes’ Zielflughafen war. Es hatte keine weiteren Abweichungen gegeben – tatsächlich befand sich die Maschine jetzt im Endanflug. Diogenes hatte zwar anfangs einen großen Vorsprung gehabt, doch durch seine kurze Kursabweichung Richtung Omaha – und weil die beiden Jets sich in puncto Geschwindigkeit in nichts nachstanden – war er Proctor jetzt nur noch eine halbe Stunde voraus. Die Piloten der Gulfstream, Bowman und der andere Mann namens Ray Krisp, nahmen es allerdings sehr genau mit den Vorschriften – was, wie Proctor wusste, für die meisten Berufspiloten galt – und hatten sich standhaft geweigert, ihn das Funkgerät benutzen zu lassen, ganz gleich, wie viel Bares er geboten hatte.
Als das Flugzeug nach der Übergabe an Gander-Tower mit dem Sinkflug begann, griff Bowman schließlich zum Funkgerät. »Gander, hier ist November Drei Neun Sieben Bravo auf vierzehnhundert mit Information ›X-Ray‹ im Landeanflug«, sagte er.
Ein Knistern und Rauschen. »Neun Sieben Bravo Squawk, Vier Vier Fünf Zwo, Landung frei Piste drei. Rufen Sie Rollkontrolle neun.«
»Landung frei Piste drei. Neun Sieben Bravo«, sagte Bowman und wollte das Mikro wieder zurücklegen. In diesem Moment schnappte sich Proctor mit einem schnellen Griff nach vorn das Funkgerät, trat einige Schritte zurück, um sich außer Reichweite der angeschnallten Piloten zu bringen, und drückte die Sendetaste.
»Gander-Tower«, sagte er. »Ein LJ45, wiederhole, ein Learjet 45, Kennzeichen 303P, landet gerade auf Piste drei. Halten Sie die Maschine auf der Rollbahn fest.«
Kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Hier Gander-Tower«, kam die Stimme. »Wiederholen Sie.«
»Halten Sie den Learjet, Kennzeichen LN303P, fest«, sagte Proctor. »Lassen Sie die Passagiere nicht aussteigen. An Bord befindet sich eine Geisel.«
Bowman und Krisp waren dabei, ihre Sicherheitsgurte zu lösen.
»Wer spricht dort?«, fragte der Fluglotse. »Dies ist keine Polizeifrequenz.«
»Ich wiederhole: An Bord des Flugzeugs befindet sich eine Geisel. Benachrichtigen Sie die Behörden.«
»Alle derartigen Anfragen müssen über die Frequenzbereiche der Polizei gestellt werden. Verstanden, Drei Neun Sieben Bravo?«
Bowman, der sich aus seinem Sitz erhoben hatte, stand Proctor jetzt direkt gegenüber und musterte ihn mit finsterer Miene. Wortlos streckte er die Hand nach dem Funkgerät aus.
Proctor wollte gerade wieder etwas hineinsprechen, als ihm klarwurde, dass sein Versuch gescheitert war. Wie eigentlich zu erwarten, war er gegen eine Wand kanadischer Bürokratie gelaufen.
»Geben Sie mir das Funkgerät«, sagte Bowman.
Im selben Moment quäkte das Gerät erneut. »Drei Neun Sieben Bravo, haben Sie verstanden?«
»Alles, was Sie damit erreichen, ist, dass dieses Flugzeug einkassiert wird«, erklärte Bowman. »Nicht die Maschine, hinter der Sie her sind. Und dass man uns alle festhält, um uns Fragen zu stellen.«
Proctor zögerte. Sein Blick wanderte zu seinem Rucksack, der über einem der vorderen Passagiersitze hing.
»Was wollen Sie tun – uns erschießen?«, fragte Bowman. »Das bringt Ihnen gar nichts außer einem Absturz. Geben Sie mir jetzt das Funkgerät.«
Wortlos händigte Proctor es ihm aus.
Bowman hob es rasch an die Lippen. »Hier ist Drei Neun Sieben Bravo. Ignorieren Sie die letzte Nachricht. Ein Passagier hat sich Zutritt zum Cockpit verschafft.«
Die Stimme von Gander-Tower antwortete: »Roger. Brauchen Sie Unterstützung nach der Landung?«
Bowman sah Proctor an, während er sprach. »Ähm, negativ. Der Passagier ist nur ein bisschen verwirrt. Er ist ausgesperrt, und das Cockpit ist gesichert.«
Bowman ließ den Blick auf Proctor ruhen, während er das Funkgerät an seinen Platz zurücklegte und seinen Sitz wieder einnahm. »Das haben Sie Ihren vierzigtausend Dollar zu verdanken, Freundchen«, sagte er. »Andernfalls würden wir Sie für diesen üblen Trick den Cops ausliefern.«
Proctor erwiderte den Blick. Schließlich wandte er sich ab und ging zurück zu seinem Sitz. Er hatte alles getan, was er konnte, aber dieser letzte Vorstoß war ein Fehler gewesen. Sein Urteilsvermögen war ihm abhandengekommen. Er war weder ein Cop noch ein Bundesbeamter. Er konnte die Behörden nicht zum Handeln zwingen, vor allem nicht die Behörden eines fremden Staates, und es war idiotisch gewesen, so sein Fazit, es zu versuchen. Er würde es – sobald er wieder festen Boden unter den Füßen hatte – selbst mit Diogenes aufnehmen müssen.
Und dazu war er durchaus in der Lage. Immerhin war er schon bis hierher gekommen. Gander war der am weitesten östlich gelegene größere Flughafen auf dem nordamerikanischen Kontinent, am Rand des Atlantiks.
Die entscheidende Frage lautete jetzt: War Neufundland das Endziel von Diogenes? Oder nur eine Zwischenstation? In vielerlei Hinsicht hielt Proctor Ersteres für wahrscheinlicher. Gander war ein perfektes Ziel – mitten im Nirgendwo, umgeben von einer weiten, menschenleeren Landschaft, ein idealer Ort, um unterzutauchen. Die begrenzte Reichweite des Learjets machte einen Transatlantikflug zu einer gefährlichen Unternehmung, zu einer möglichen, aber eher unwahrscheinlichen Option.
Sobald er gelandet war, wollte Proctor tun, was er am besten konnte: seine Beute aufspüren. Vielleicht würde es eine Weile dauern. Aber es dürfte jetzt keinen Ort mehr geben, an den Diogenes flüchten konnte, keine Gelegenheit, neue Vorkehrungen zu treffen. Dafür würde Proctor ihm zu dicht auf den Fersen sein. Der Mann, den er jagte, war mit einer widerspenstigen, gefährlichen Geisel belastet. Nein, die Jagd würde nicht lange dauern – die Frage war nur, wie sie im Einzelnen ablaufen würde.
Natürlich war ihm klar, dass er keinen echten Beweis dafür hatte, dass Diogenes und Constance sich in dem Learjet befanden. Nur den Augenzeugen von der Flugschule in Teterboro. Doch der Mangel an möglichen Fluchtwegen, der repositionierte Charter, die abrupte Änderung des Flugziels auf halber Strecke – das alles deutete stark auf Diogenes hin. Das sagte ihm sein Bauchgefühl. Außerdem war es ohnehin die einzige Spur, die er hatte.
Diese Gedanken beschäftigten ihn, während das Flugzeug zur Landung auf Ganders Rollbahn drei ansetzte. Aus dem Fenster beobachtete er, wie der Teppich öder, graugrüner Vegetation von einem breiten Asphaltstreifen abgelöst wurde. Mit einem Kreischen berührte das Fahrwerk den Boden, gefolgt vom Aufbrüllen der Motoren bei der Schubumkehrung.
Während sie mit nachlassender Geschwindigkeit über die Landebahn glitten, lehnte Proctor sich näher ans Fenster heran, sah auf die Flugzeuge, die über die Pisten rollten oder vor den Gates parkten, und hielt Ausschau nach der Lear. Sie war nirgends zu sehen.
Doch dann entdeckte er etwas. Direkt gegenüber den Asphaltbahnen, die die Piste seines eigenen sich verlangsamenden Flugzeugs kreuzten, sah er von fern zwei Gestalten, die aus einem Hangar kamen und auf einen geparkten Jet zugingen – eine Bombardier Challenger, wie es aussah. Ein Flugzeug, das mühelos transatlantische Strecken bewältigen konnte und das er mit seinem derzeitigen Charter nicht erfolgreich verfolgen konnte. Die erste Gestalt war eine junge Frau in einem olivgrünen Trenchcoat, den Kopf mit den dunklen Haaren gesenkt. Constance. Direkt hinter ihr, eine Hand auf ihrer Schulter und die andere an ihrem Rücken, ging ein Mann. Er drehte sich um, schaute nach rechts und links … und sogar aus der Entfernung konnte Proctor die große, hagere Gestalt, den sorgfältig getrimmten Bart und das rote Haar von Diogenes eindeutig erkennen.
Constance bewegte sich seltsam, fast roboterhaft voran – unter Zwang, wie Proctor bewusst wurde. Verborgen in der Hand, die Diogenes gegen ihren Rücken presste, hielt er zweifellos eine Waffe.
Von einem heftigen Adrenalinstoß erfasst, wandte Proctor sich vom Fenster ab, aber sein Flugzeug war immer noch beim Bremsvorgang – selbst ein Notausstieg wäre erst in einigen Minuten möglich.
Er wandte sich wieder zum Fenster um. Jetzt stiegen die beiden Personen die Stufen zur Passagierkabine der Bombardier hinauf.
Im allerletzten Augenblick, bevor Constance in der Dunkelheit der Kabine verschwand, sah Proctor, dass sie anfing, sich zu wehren, sah, wie Diogenes blitzschnell in seinen Mantel griff, einen Leinenbeutel herauszog und ihn Constance über den Kopf stülpte … und dann schloss sich die Tür hinter ihnen und nahm ihm die Sicht auf diesen jähen Ausbruch von Gewalt.
Als Proctors Maschine zum Stillstand gekommen war, befand sich die Bombardier schon in der Luft.
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Während des Flugs von Teterboro hatte Proctor die Zeit zum Teil genutzt, um Recherchen über den Flughafen und die Stadt Gander anzustellen. In den 1940ern war Gander International eine wichtige Auftankungsstation für Langstreckenflüge zu den Britischen Inseln und darüber hinaus gewesen. Heute jedoch hatten Düsenflugzeuge mit weit größerer Reichweite diese Rolle obsolet werden lassen. Derzeit wurde Gander häufiger für Notlandungen genutzt, wenn bei Transatlantikflügen medizinische oder technische Probleme auftraten. Als am 11. September der US-amerikanische Luftraum nach den Anschlägen auf das World Trade Center geschlossen wurde, hatte Gander kurz eine wichtige Rolle bei der Operation Yellow Ribbon gespielt und über drei Dutzend umgeleitete Flugzeuge an einem Tag aufgenommen. Davon abgesehen jedoch, war der Flughafen ein relativ verschlafener Ort, dessen Alltag von militärischen Operationen und Frachtflügen nach Island bestimmt wurde. Die nahe gelegene Stadt war öde, kalt und deprimierend: windgepeitscht und baumlos mit einem grauen, schneespuckenden Himmel.
Während Proctor überlegte, wie er weiter vorgehen sollte, wagte er in Bezug auf Gander noch eine etwas andere Vermutung. Aufgrund der abgeschiedenen Lage und relativen Nähe zu internationalen Zielen könnte es ein Ort sein, an den es eine bestimmte Art von Pilot verschlug: Ex-Air-Force, Ex-Fluggesellschaft, vorübergehend außer Dienst – einen Typus, der, solange der Preis stimmte, bereit wäre, ungewöhnliche oder sogar fragwürdige Dienstleistungen zu erbringen.
Momentan saß Proctor an einem Tisch in der Crosswinds Bar, einem von mehreren maroden Gebäuden, die wie Kletten direkt hinter den Terminals, Pisten und Flughafengebäuden von Gander klebten. Abgesehen von ihm selbst und dem Barkeeper, war das Lokal leer. Proctor sah auf die Uhr: fast sechzehn Uhr dreißig. Diogenes war vor gut dreißig Minuten gestartet. Er versuchte, diese Tatsache zu ignorieren, während er einen weiteren Schluck von seinem Heineken nahm und wartete. Die letzte halbe Stunde hatte er damit verbracht, den Flughafen und dessen Peripherie zu durchstreifen und diskrete Nachforschungen nach genau so einem Piloten anzustellen, woraufhin man ihn schließlich an dieses Lokal verwiesen hatte.
Wieder einmal war Diogenes ihm einen oder vielleicht auch zwei Schritte voraus. Er hatte die Verfolgung nach Gander vorausgesehen und dafür gesorgt, dass dort ein neuer Jet, betankt und abflugbereit, auf ihn wartete – diesmal für einen Transatlantikflug. Dass er seine Registrierung auf den Tracking-Sites für Zivilflugzeuge nicht blockiert hatte, war letzten Endes gar kein Fehler gewesen – vielmehr vertraute er so sehr auf seine Fähigkeit, sich einer Gefangennahme zu entziehen, dass es ihn einfach nicht gekümmert hatte. Oder vielleicht genoss er auch einfach die Jagd.
Es war typisch Diogenes, dass ihm ein elaboriertes Spiel lieber war als eine weniger riskante und direktere Variante. Warum sonst hatte er ihn am Leben gelassen? Er hätte auf Nummer sicher gehen und ihm eine tödliche Dosis Natriumpentothal verabreichen können, aber das, sinnierte Proctor, hätte den Spaß beeinträchtigt. Und zweifellos wusste Diogenes inzwischen, dass er verfolgt wurde, möglicherweise durch den dummen – wie Proctor im Nachhinein klarwurde – Funkspruch, den er an Gander-Tower abgesetzt hatte. Seine Reaktion auf die Entführung von Constance war eine einzige Katastrophe gewesen, vielleicht die schlimmste Schlappe seines Lebens, aber diese Gedanken musste er jetzt beiseiteschieben und sich in den Griff bekommen – er musste seinen Zorn und andere Gefühle unterdrücken und mit kühlem Kopf weitermachen.
Proctor konsultierte seinen Laptop und sah, dass die Bombardier einen Flugplan nach Shannon in Irland aufgegeben hatte. Aufgrund der Tatsache, dass sich die Maschine jetzt schon weit über dem Atlantik befand und nicht von ihrer ursprünglichen Route abgewichen war, war sich Proctor ziemlich sicher, dass Shannon tatsächlich das Ziel war. Seine eigenen beiden Piloten von DebonAir Aviation Services würden ihn nicht weiter fliegen – wenig überraschend, wenn man bedachte, dass ihre Maschine keine transatlantische Reichweite hatte. Sie hatten ihn praktisch hinausgeworfen und gedroht, die Behörden zu informieren, wenn er nicht sofort zahlte und von Bord ging.
Für die jetzt anstehende Verfolgung brauchte Proctor eine andere Art von Piloten. Wenn er Diogenes fassen wollte, benötigte er jemanden, der es mit Regeln und Vorschriften nicht so peinlich genau nahm. Man hatte ihm den Namen eines ebensolchen Piloten genannt, der jeden Moment eintreffen sollte.
Vor seinem geistigen Auge tauchte das Bild von Constance wieder auf – die Rückansicht ihres Kopfes, wie sie ihn verzweifelt hin- und hergeworfen hatte, als ihr der Beutel übergestülpt wurde. Er nahm noch einen Schluck von seinem Bier und verdrängte das Bild.
In diesem Augenblick öffnete sich die Eingangstür des Lokals, und ein Mann trat ein. Er war relativ klein – etwa einen Meter siebzig –, bewegte sich allerdings mit dem Selbstbewusstsein eines Mannes, der sich in Kneipenschlägereien durchaus siegreich zu behaupten wusste. Er war Anfang vierzig, mit schwarzer Schmalztolle und trug eine lederne Fliegerjacke, abgewetzt von jahrzehntelangem Gebrauch. Eine schmale Narbe verlief von seinem linken Augenrand bis zu einer breiten Kotelette. Er begrüßte den Barkeeper und nahm auf einem Barhocker Platz.
Proctor musterte ihn eingehend. Das war der Mann, von dem man ihm erzählt hatte.
Er griff sich sein Heineken, den Laptop und den Rucksack, ging hin zu dem Mann und setzte sich neben ihn. Als ein Scotch on the Rocks vor ihm abgestellt wurde, legte Proctor einen Zwanziger auf den Tresen. »Der geht auf mich«, sagte er zum Barkeeper.
Als der Typ nickte und wegging, um den Geldschein zu wechseln, warf der Mann in der Lederjacke ihm einen abschätzenden Blick zu. »Danke, Kumpel«, sagte er mit englischem Arbeiterklasseakzent.
»Roger Shapely?«, fragte Proctor und trank sein Bier aus.
»Stimmt. Und wer sind Sie?«
»Mein Name ist Proctor.« Der Barkeeper kam mit dem Wechselgeld zurück; Proctor deutete auf seine leere Bierflasche. »Ich habe gehört, Sie sind ein Mann, mit dem man weit kommen kann.«
Der abschätzende Blick verstärkte sich. »Das kommt drauf an.«
»Worauf?«
»Darauf, wen ich mitnehme und wohin er will.«
»Ich wäre derjenige, den Sie mitnehmen würden. Nach Irland.«
Der Mann namens Shapely zog die Augenbrauen hoch. »Irland?«
Das neue Bier kam. Proctor nickte und trank einen Schluck.
»Wünschte, ich könnte Ihnen helfen. Aber bei meiner Maschine handelt es sich um eine Cessna Citation A/SAP. Nicht dafür gemacht, über den Teich zu hüpfen.« Shapely lächelte wehmütig.
»Ich weiß alles über Ihr Flugzeug. Es wird von zwei Pratt & Whitney JT15D-Turbofans angetrieben und ist das umgebaute Standardmodell, das statt von einer zweiköpfigen Besatzung von nur einem Piloten geflogen werden darf. Außerdem ist es von Ihnen so umgebaut worden, dass es weniger Passagiere, aber mehr Treibstoff aufnehmen kann. Genügend Treibstoff, um fast sechstausendfünfhundert Kilometer weit zu fliegen.«
Shapelys Augen verengten sich. »Da hat irgendwer ziemlich viel gequatscht.«
Proctor zuckte mit den Achseln. »Hab’s nicht weitergetragen.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen. Shapely nippte an seinem Scotch. Er taxierte Proctor, dachte offensichtlich nach. »Was genau ist das für ein Job?«
»Vor vierzig Minuten hat jemand diesen Flughafen verlassen, Richtung Shannon. Er hat etwas in seinem Besitz, das ich brauche. Ich muss ihm nach.«
»Sie meinen, ihn verfolgen?«
»Ja.«
»Nachtigall, ick hör dir trapsen. Wenn’s hier um Drogen geht, bin ich raus.«
»Keine Drogen.«
Shapely ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. »Über was für einen Vogel reden wir?«
»Eine Bombardier Challenger 300.«
Der Mann schüttelte den Kopf. »Nicht gut. Die Reisegeschwindigkeit liegt mehr als achtzig Stundenkilometer über der meiner Citation.«
»Ein Grund mehr, sich zu beeilen.«
»Ich kann Sie nicht nach Shannon fliegen.« Als Proctor von seinem Bier hochblickte, sah er, dass ein listiges Lächeln über das Gesicht des Piloten huschte. »Aber ich kann Sie nah ranbringen. Wenn wir Rückenwind haben, heißt das. Bei Gegenwind schaffen wir es nicht mal bis zur irischen Küste. Wie viel wiegen Sie?«
»Neunundsiebzig.«
»Frachtgut?«
Proctor zeigte mit dem Daumen auf seinen Laptop und seinen Rucksack.
»Mehr geht auch nicht. So wie die Dinge liegen, brauchen wir eine volle Tankladung Avgas für diesen Trip.« Shapely kratzte sich am Kopf und überschlug in Gedanken offenkundig ein paar Zahlen. Dann beugte er sich auf seinem Stuhl nach vorn, schaute aus dem Fenster der Bar auf den Flughafen-Windsack, der von ihrem Standpunkt aus so gerade eben zu erkennen war. »Wie’s aussieht, steht der Wind günstig für uns. Alles andere ist jetzt nur noch eine Frage des Geldes.«
»Ich müsste Sie außerdem bitten, schwarz zu fliegen. Nur für den Fall, dass Irland nicht unser endgültiges Reiseziel ist.«
»In acht Tagen um die Welt, was? Dann ist es keine Frage des Geldes, sondern eine Frage von mehr Geld.«
»Acht Dollar pro Meile. Hin- und Rückflug. Wenn wir jetzt sofort starten.«
Shapely antwortete nicht, überlegte. »Falls Sie irgend so ein Cop sind, provozieren Sie mich hier gerade zu einer strafbaren Handlung. Das wissen Sie doch, oder? Sie können mir nichts anhängen.«
»Kein Cop. Einfach jemand, der eine Mitfahrgelegenheit braucht. Und einen Piloten, der keine Fragen stellt.«
Shapely leerte seinen Drink. »Zwanzigtausend im Voraus. Weitere zehn, wenn wir ankommen.«
Proctor sah, dass der Barkeeper ihnen den Rücken zukehrte. Er öffnete seinen Rucksack, holte mehrere Bündel Hundertdollarscheine heraus und gab sie dem Piloten. »Hier sind dreißig.«
Der Mann zählte sie schnell durch, schob sie dann in seine Jackentasche. »Ich gehe davon aus, dass Sie den Zoll lieber vermeiden wollen, mit Gepäck oder ohne.«
»Korrekt.«
Shapely nickte. Dann klopfte er auf die Tasche, die das Geld enthielt. »Ich werd das irgendwo verstauen und ein oder zwei Anrufe erledigen, um auf der anderen Seite alles klarzumachen. Wir treffen uns in fünfzehn Minuten bei North Gander Aviation. Das ist neben Hangar vier.«
Dann erhob er sich, machte Proctor gegenüber das »Daumen hoch«-Zeichen und verließ rasch das leere Lokal.
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Was das Gewicht betraf, hatte Shapely nicht übertrieben. Außer den beiden Pilotensitzen waren alle Einbauten entfernt worden, und der gesamte Fluggastraum war mit zusätzlichen Avgastanks ausgestattet. Dass der Pilot es mit den Vorschriften der Bundesluftfahrtbehörde nicht so genau nahm, machte diesen Charter etwas günstiger als den Flug mit DebonAir, aber auch um einiges unbequemer.
Sie starteten kurz nach siebzehn Uhr. Shapely meldete den Trip als Sightseeing-Sichtflug ins nördlich gelegene Twillingate an, damit er keinen Flugplan aufgeben musste. Sobald sie jedoch außer Sichtweite des Flughafens waren, lenkte er die Maschine Richtung Osten um, und fünfzehn Minuten später befanden sie sich über dem Atlantik. Hier ging Shapely auf eine niedrige Flughöhe herunter, nur ein paar hundert Fuß über der Wasseroberfläche. Trotz dieses beunruhigenden Tiefflugs war er eindeutig ein erfahrener Pilot und einer, der offenkundig sehr wenig Skrupel bezüglich ihres endgültigen Reiseziels hatte, solange der Preis stimmte.
Proctor konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, welche Art von ungewöhnlichen Geschäftsunternehmungen Shapely wohl dazu veranlasst hatte, solch interessante Veränderungen an seinem Flugzeug vorzunehmen. Es war klein und relativ alt, aus einer frühen Generation der Turbofan-Businessjets, und das Cockpit war eng und unbequem. Als sie auf ihrem Weg nach Osten den lokalen Radarbereich verlassen hatten, erhöhte Shapely die Flughöhe auf zehntausend Meter, um »Treibstoff zu sparen«, wie er mit einigen knappen Worten zum atmosphärischen Druck erklärte.
Der Himmel färbte sich indigofarben und dann schwarz, als die Sonne unterging und sie in den Schatten der sich drehenden Erde flogen.
Proctor stellte einige Berechnungen im Kopf an. Ihr Flugzeug hatte eine Reisefluggeschwindigkeit von etwa siebenhundertzwanzig  Stundenkilometern; Diogenes’ Bombardier schaffte achthundert, wie Shapely angemerkt hatte. Das Einzige, worin sie sich dank Shapelys Modifikationen ebenbürtig waren, war die Reichweite. Angesichts des Geschwindigkeitsvorteils schätzte Proctor, dass Diogenes den Flughafen von Shannon nach sieben Flugstunden erreichen würde. Sie selbst würden achteinhalb Stunden bis zur irischen Küste brauchen. Shapely hatte nicht gesagt, warum sie nicht in Shannon landen konnten. Proctor vermutete, dass es mit dem guerillaartigen Charakter ihres Flugs zusammenhing und mit der Notwendigkeit, den Zoll zu umgehen. Es spielte keine Rolle. Angesichts seines Vorsprungs würde Diogenes mindestens zweieinhalb Stunden vor ihnen in Irland ankommen.
Proctor nutzte seinen Computer, um noch einmal die Flugroute der Bombardier zu überprüfen, klappte dann den Laptop zu, machte es sich so bequem wie möglich, schloss die Augen und schaltete – mit militärischer Disziplin – die keltische Musik aus, die Shapely unablässig über das Soundsystem des Flugzeugs dudeln ließ. Er versuchte, nicht an den stürmischen Atlantik zu denken, der unter ihnen hinwegglitt, und auch nicht an das letzte Bild von Constance, wie sie gewaltsam in den wartenden Jet verfrachtet wurde. Vor allem versuchte er, sich keine Gedanken darüber zu machen, was Diogenes mit ihr vorhatte – denn was immer es war, es war garantiert nichts Gutes.
Es war kurz nach fünf Uhr Ortszeit, als ihr Flugzeug wieder Land erreichte. Minuten später landeten sie auf dem Connasheer Aerodrome, einem Privatflughafen auf den Aran-Inseln mit einer Landebahn, die für die Citation gerade eben ausreichte. Während Proctor erneut den Laptop konsultierte, stieg Shapely aus dem Flugzeug und ging zum Abfertigungsgebäude – dem einzigen Gebäude auf dem Gelände –, wo er vom Flughafenbetreiber empfangen wurde, der die Anlage offenbar allein leitete. Die beiden umarmten sich, und ihr angeregtes Geplauder ließ darauf schließen, dass Shapely diese spezielle Strecke häufiger flog. Einige Minuten später kehrte der Pilot mit einem breiten Grinsen zur Maschine zurück.
»Der Bruder meines Kumpels betreibt ein Taxiunternehmen in Inishmore«, sagte er. »Wenn Sie die Rossaweel-Fähre erwischen, könnten Sie Shannon in …«
»Ich fahre nicht nach Shannon«, erklärte Proctor. »Nicht mehr.«
Shapely verstummte.
Proctor deutete auf seinen Laptop. »Die Bombardier hat in Shannon aufgetankt und ist wieder gestartet.«
»Wohin gestartet?«
Proctor zögerte einen Moment. »Mauretanien. Angeblich.«
Shapely runzelte die Stirn, stand reglos da, die Tür zur Pilotenkabine halb offen. »Mauretanien? O Mann, das ist … was, Westafrika?«
»Nordwestafrika. Fünftausendsiebenhundert Kilometer.«
Shapely fuhr sich mit der Hand durch die Schmalztolle. »Und Sie wollen, dass ich …?« Er zog die buschigen Augenbrauen hoch.
»Ja.«
»Ich weiß nicht. Scheißafrika … Ich hatte einige Scherereien da und bin nicht scharf auf eine Wiederholung.«
»Wir werden nur auftanken und wieder starten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Mauretanien nur eine Zwischenstation zum Auftanken der Challenger ist.«
Shapely runzelte immer noch die Stirn. »Welcher Flughafen?«
»Akjoujt. Winzig. Weit weg von allen kommerziellen Strecken. So ein Ort, wo man nicht viele Fragen stellt. Also, nur fünfeinhalb weitere Flugstunden, ungefähr.«
Als Shapely weiter schwieg, griff Proctor in seinen Rucksack und zog einen Stapel Banknoten heraus. »Ich hab Ihnen dreißigtausend für den Flug von Gander gegeben.« Er wedelte mit dem Packen in Richtung Shapely. »Hier sind noch mal fünfunddreißigtausend. Das dürfte den Mauretanien-Trip mehr als decken. Und hier ist noch mehr, falls wir noch weiter müssen.«
Shapely starrte auf das Geld. Fünfundsechzigtausend Dollar – Proctor schätzte, das war mehr, als der Mann sonst in einem ganzen Jahr verdiente, ganz gleich, auf welche Art Schmuggel er sich spezialisiert hatte.
Nach einem Moment stieß der Pilot einen Seufzer aus. »Scheiß drauf«, murmelte er und streckte die Hand nach dem zweiten Bündel aus. »Na gut. Ich werd auftanken, die Maschine checken und meine Karten studieren.«
Nach zwanzig Minuten waren sie wieder in der Luft und flogen gerade weit genug entfernt von der irischen Küste über internationalen Gewässern Richtung Süden. Shapely hatte einige kleine weiße Pillen aus einer Plastikflasche geschüttet, sie eingeworfen und mit einem Riesenpott Kaffee heruntergespült.
Proctor zog jetzt erneut seinen Laptop zu Rate. Trotz der Widrigkeiten, überlegte er, hatten sie zumindest in zweierlei Hinsicht Glück. Erstens: Die Landung in Shannon hatte Diogenes Zeit gekostet – Zeit mit dem Zoll, dann die Verzögerungen beim Auftanken, die auf einem großen Flughafen üblich waren, und wahrscheinlich ein Crew-Wechsel. Durch all das hatte er eine halbe Stunde seines Vorsprungs eingebüßt, so dass er ihnen jetzt nur noch zwei Stunden voraus war. Zweitens: Die Route nach Mauretanien führte fast ausschließlich über Wasser. Ein direkter Kurs auf Akjoujt bedeutete, dass sie kaum den westlichsten Zipfel Portugals streifen würden und Europa mit seinen ganzen potentiellen Flugkomplikationen vermeiden konnten. Die einzige Landfläche, die sie überqueren würden, war die westliche Sahara, ein umkämpftes Gebiet, zu beschäftigt mit seinen eigenen Problemen, um ihrem Flugzeug Beachtung zu schenken – jedenfalls solange sie nicht durch Motorschäden oder andere technische Schwierigkeiten zu einer ungeplanten Landung gezwungen wurden.
Proctor wusste praktisch nichts über Mauretanien, außer dass das Land fast ausschließlich aus der sich immer weiter ausbreitenden Sahara bestand und dass es von großer Armut, Kinderarbeit und sogar Sklaverei geplagt war. Er konnte sich keinen Grund vorstellen, weshalb Diogenes einen derartigen Fliegenschiss von einem Flughafen ansteuerte, außer um die Maschine aufzutanken. Deshalb hatte er offenkundig auch in Shannon Station gemacht: Nach der Atlantiküberquerung war der Treibstoff der Bombardier erschöpft gewesen. Diogenes flog eindeutig nicht geradewegs sein endgültiges Ziel an. Vielmehr diktierte die Reichweite seines Flugzeugs, wo er Station machte. Und Proctors Tracking-Apps hatten konkret angezeigt, dass sich eine »CL30« (der Code für eine Bombardier Challenger 300) auf dem Weg von Irland nach Akjoujt befand, ohne Abweichung im Flugplan.
Als sie Akjoujt erreichten, erkannte Proctor allerdings, dass er sich nicht länger auf das Internet verlassen konnte, um Diogenes’ Schritte zu verfolgen. Auf einem so winzigen mauretanischen Flughafen – ein idealer Stopp für Privatflugzeuge, die in Eile waren und kein Interesse an vielen Fragen hatten – würde es Möglichkeiten geben, derartige Formalitäten wie das Einreichen von Flugplänen zu umgehen. Proctor würde andere Methoden nutzen müssen, um Diogenes’ endgültiges Ziel herauszubekommen, denn er spürte intuitiv, dass Akjoujt die vorletzte Station sein würde. Vier Etappen mit einer Bombardier oder einem Learjet reichten aus, um fast jedes Ziel auf der Welt zu erreichen – und Diogenes war bereits auf seiner dritten Teilstrecke.
 
Kurz nach elf Uhr landeten sie in Akjoujt – ein öder, heißer, trostloser Ort, trocken wie Mumienstaub, mit einer bohrenden Sonne, die wie eine Wärmelampe im Himmel hing.
Proctor hatte schnell einen Flughafenmitarbeiter gefunden, der anständiges Englisch sprach und für ein saftiges Entgelt gerne bereit war, über die große, funkelnde Bombardier zu sprechen, die dort gelandet war. Ja, die war wieder gestartet. Der Mann kannte das Ziel, weil er mitbekommen hatte, wie einer der Piloten es erwähnt hatte.
In Anbetracht seines Vorsprungs und seiner schnelleren Maschine hätte Diogenes ihnen eigentlich mehr als drei Stunden voraus sein müssen … wäre da nicht ein Umstand, von dem der Flughafenmitarbeiter ihnen jetzt berichtete. Der Start der Bombardier in Akjoujt hatte sich verzögert. Den genauen Grund kannte der Mann nicht, wusste aber, dass es mit einem Problem zu tun hatte, das einen der Passagiere betraf. Letztendlich war Diogenes’ Jet jedenfalls erst vor neunzig Minuten Richtung Namibia gestartet.
Proctor zog die Möglichkeit in Betracht, dass Diogenes den Mann bestochen oder ihn angelogen hatte, um eine falsche Fährte zu legen. Schließlich hatte er nicht mehr die Möglichkeit, die Spur seiner Beute mit Hilfe normaler Technik zu verfolgen.
Doch sein Bauchgefühl, dem er immer vertraute, sagte ihm, dass der Mann die Wahrheit sagte. Wenn Diogenes ihn bereits fürs Lügen bezahlt hätte, hätte er außerdem nicht so viel Geld für so wenig Informationen von Proctor verlangt.
Er kletterte zurück in die Citation. »Wir fliegen nach Namibia«, erklärte er Shapely.
Der Mann sah ihn aus rotgeränderten Augen an. »Sie verscheißern mich, oder?«
»Nein.«
»Sie wissen, wie weit das ist?«
»Ja. Fünftausendachthundert Kilometer.«
Shapely kratzte sich an einer seiner Koteletten. »Das sind weitere neun Flugstunden. Ich werde ein Wrack sein.«
»Es ist die letzte Strecke. Sobald wir da sind, können Sie eine ganze Woche lang schlafen.«
»Wissen Sie, um wie viele Stunden ich das FAA-Maximum schon überschritten habe?«
»Ich dachte, solche Bagatellen wie FAA-Vorschriften kümmern Sie nicht.« Proctor gab seiner Tasche und dem Bargeld, das sie enthielt, einen vielsagenden Klaps.
»Mein lieber Schwan!« Shapely schüttelte ungläubig den Kopf. »Tja, es ist Ihre Beerdigung. Ich bin so kaputt, dass ich für nichts garantiere und uns vermutlich direkt gegen einen Berg setze.« Mit diesen Worten warf er sich ein paar weitere kleine weiße Pillen ein.
 
Hosea Kutako International Airport war groß – und um 22:45 Uhr Ortszeit noch überraschend geschäftig. Obwohl nicht annähernd so streng in seinen Vorschriften wie ein europäischer oder amerikanischer Flughafen, hatte der Tower das Fehlen eines Flugplans moniert, und Shapely war gezwungen gewesen, sich eine komplizierte Geschichte auszudenken, die unter anderem einen leckenden Treibstofftank, Ärger mit seinen Kommunikationsgeräten und einen Beinahe-Zusammenstoß zwischen einem Geier und einem der Triebwerkseinlässe umfasste.
Proctor hatte über seinen Einfallsreichtum gestaunt. Immerhin saß der Pilot jetzt seit fast vierundzwanzig Stunden nahezu ununterbrochen hinterm Steuerknüppel, wobei ihm seine Munterkeit längst abhandengekommen war.
»Ich bin ’ne Leiche, Bruder«, erklärte er Proctor, als sie von Landebahn 26 abschwenkten und auf den einzigen Terminal des Flughafens zurollten. »Wenn Sie noch weiterfliegen wollen, müssen Sie sich Flügel wachsen lassen.«
»Sie haben das großartig gemacht«, sagte Proctor und warf einen Blick durch die Frontscheibe. Plötzlich schrak er zusammen. Dort, geparkt auf dem Rollfeld, stand Diogenes’ Challenger.
»Halt!«, rief er Shapely zu.
»Aber …«
»Halten Sie einfach an.« Proctor griff in seine Tasche und zog ein paar weitere Bündel Hundertdollarscheine heraus, zählte schnell vierzigtausend ab und warf sie dem Piloten mit hastigen Dankesworten zu. Dann öffnete er die Kabinentür und war weg, rannte auf den geparkten Jet zu, noch bevor die Citation zum Stillstand gekommen war.
Drei Stunden, dachte er beim Laufen. Er ist mir nur drei Stunden voraus.
Es war ein erschöpfendes Katz-und-Maus-Spiel gewesen, dem Mann trotz seiner ganzen Finten auf den Fersen zu bleiben – von Flugzeug zu Flugzeug, über Ozeane, über Kontinente. Es sah nicht so aus, als ob die Bombardier noch weiterfliegen würde – eine der Triebwerksverkleidungen war hochgeklappt, und die Ausstiegstreppe stand noch vor der offenen Tür der Passagierkabine. Diogenes und Constance konnten jetzt nicht mehr weit sein. Mit ein bisschen Glück waren sie sogar immer noch in Windhoek.
Mit ein bisschen mehr Glück waren sie sogar noch auf dem Flughafen, vielleicht in der Ankunftshalle.
Zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte Proctor die Treppe zur Fahrgastkabine hoch. Sie war leer, aber die Tür zum Cockpit stand offen. Drinnen saß ein Mann in Pilotenuniform auf dem linken Sitz. Er schrieb etwas auf ein Klemmbrett.
Proctor glitt ins Cockpit, packte den Mann am Revers und riss ihn aus dem Sitz hoch. »Sind Sie der Pilot aus Shannon?«, fragte er.
Der Mann blinzelte ihn überrascht an. »Was zum Teufel …?«
Proctor packte ihn noch fester am Kragen, verstärkte den Druck auf seinen Hals. »Beantworten Sie die Frage.«
»Ich … ich bin einer davon«, antwortete der Mann.
»Der andere?«
»Hat den Flughafen vor einer Stunde verlassen. Er hat seine Erklärung bereits abgegeben. Ich auch.«
»Erklärung?«
»Zu der Tragödie.« Der Pilot gewann seine Selbstbeherrschung zurück. Er war offensichtlich Amerikaner. »Wer sind Sie?«
»Ich stelle hier die Fragen«, sagte Proctor. »Was für eine Tragödie? Und wer waren Ihre Passagiere?«
»Es waren zwei Passagiere. Ein Mann und eine Frau.«
»Namen?«
»Sie haben uns keine Namen genannt.«
»Beschreiben Sie die beiden.«
»Der Mann hatte etwa Ihre Größe. Schlank. Akkurat gestutzter Vollbart. Seltsame Augen – eins hat eine andere Farbe als das andere.« Kurzes Schweigen. »Er hatte eine Narbe auf einer Wange.«
»Und die Frau?«
»Sie war jung, vielleicht Anfang zwanzig. Dunkelhaarig. Hübsch. Hab im Grunde nicht viel von ihr gesehen. Sie war betrunken.«
»Und das war’s? Nur die beiden?«
»Ja. Jedenfalls … zuerst.«
Proctor verstärkte den Griff am Kragen. »Was meinen Sie mit zuerst? Was hat es mit dieser Tragödie auf sich?«
Der Pilot zögerte. »Na ja … es war die junge Frau.«
»Was ist mit ihr?«, fragte Proctor. »Was ist mit der jungen Frau?«
Der Pilot senkte den Blick, hob ihn dann wieder und sah Proctor in die Augen. »Sie ist auf dem Flug gestorben.«
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Gestorben?«, sagte Proctor. »Gestorben?« Einen Augenblick lang sah er nur noch rot. Ein überwältigender Impuls, extreme Gewalt anzuwenden – wie er ihn nur ein- oder zweimal zuvor in seinem Leben in Situationen höchster Gefahr oder körperlicher Belastung gespürt hatte –, erfasste ihn. Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um dem Mann nicht die Gurgel zuzudrücken.
Unter größter Anstrengung bezwang er den Impuls. Dieser Mann war nur ein Botenjunge. Er konnte Besseres tun als sterben – er konnte Informationen liefern.
»Erzählen Sie mir, was passiert ist«, sagte Proctor mit leiser Stimme.
Der Mann schluckte gequält. Sein Gesicht war aschfahl und von Schweißperlen bedeckt, als ob er spürte, in welch großer Gefahr er schwebte. »Ich weiß nicht viel«, krächzte er. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr sagen.«
»Sagen Sie mir, was Sie wissen.«
»Er wollte uns nicht aus dem Cockpit herauslassen.«
»Wer?«
»Der Mann. Der Mann, der das Flugzeug gechartert hat.«
»Der Mann mit der Narbe?«
Der Pilot nickte.
»Was noch?«
Er schluckte wieder. »Der Ärger fing an, nachdem wir in Akjoujt gelandet waren. Ich hab ein Nickerchen im Cockpit gemacht. Mark – der andere Pilot – hat mich geweckt. Ich hab gesehen, wie eine weitere Frau, eine Blondine, an Bord kam. Danach hörte ich Schreie, ein lautes krachendes Geräusch. Das war, als …« Er hielt inne. »Er ist reingekommen, hat uns befohlen, zu starten und bis zur Landung hier in Namibia im Cockpit zu bleiben. Hat uns Bettpfannen gegeben und gesagt, dass wir die im Bedarfsfall benutzen sollen.«
Der Pilot schien etwas in Proctors Augen zu sehen, denn die folgenden Worte brachen wie ein Sturzbach aus ihm heraus. »Hören Sie, ich hab nichts gesehen. Sie ist in Shannon auf ihren eigenen zwei Beinen ins Flugzeug gestiegen. Als wir hier ankamen, wurde sie tot auf einer Bahre herausgerollt.« Er hielt inne. »Bei der Landung … hat er uns gecoacht. Was wir gegenüber den Behörden sagen sollen, meine ich. Er sagte, sie habe schon ihr Leben lang Probleme mit dem Herzen gehabt. Tod in großer Höhe … das passiert manchmal.«
»Und die Blondine? Wer ist diese Blondine?«
»Ich weiß nicht.« Der Pilot bewegte den Kopf. »Könnten Sie Ihren Griff vielleicht ein bisschen lockern?«
Proctor lockerte den Griff am Kragen.
Der Pilot nickte durch die Windschutzscheibe des Cockpits. »Da. Das ist der Beamte, der das Flugzeug in Empfang genommen hat, der unseren Passagier befragt hat.«
Er hatte auf einen kleinen, etwa sechzigjährigen Mann in Uniform gezeigt. Der Beamte stand unter einer Lichtzeichenanlage an einer Terminaltür, inmitten einer kleinen Menschentraube.
»Er weiß mehr als jeder andere«, erklärte der Pilot.
Proctor starrte ihn an, lange und durchdringend. Dann stieß er den Piloten in seinen Sitz zurück und stieg schnell aus dem Flugzeug.
Während er auf die Gruppe zuging, sah der besagte Mann zu ihm herüber. Er hatte müde, aber freundliche Augen, und sein Haar war sehr kurz, drahtig und völlig weiß. Bei Proctors Anblick traten die anderen Leute beiseite.
»Goeienaand«, sagte der Mann.
»Goeienaand«, erwiderte Proctor. »Mein naam ist Proctor.« Er wusste, dass Englisch zwar die offizielle Landessprache in Namibia war, die meisten Leute jedoch besser Afrikaans sprachen – eine Sprache, in der Proctor sich durch verschiedene Geheimoperationen in der Vergangenheit ein bisschen auskannte.
»Praat Meneer Afrikaans?«, fragte der Mann.
»Ja, ’n bietjie. Praat Meneer Engels?«
»Ja«, sagte der andere, zu Englisch mit Akzent wechselnd.
»Baie dankie.« Proctor deutete über seine Schulter, auf die Bombardier. »Ich bin wegen der jungen Dame hier, die aus diesem Flugzeug geholt wurde.«
»Ich bin Masozi Shona. General Manager.« Der Beamte schüttelte den Kopf. »Traurig. Sehr traurig.«
»Was ist passiert?«, fragte Proctor.
Shona sah ihn an. »Warum interessiert Sie das, wenn ich fragen darf?«
Proctor zögerte kurz. »Meine Tochter. Das war meine Tochter in diesem Flugzeug.«
Die ohnedies schon ernste Miene des Beamten nahm einen tief betroffenen Ausdruck an. »Das tut mir leid. Sehr leid. Sie ist tot. Auf dem Flug verstorben.«
Proctor hatte seit über sechsunddreißig Stunden nicht wirklich geschlafen. Seit seinem überstürzten Aufbruch vom Riverside Drive 891 war er in höchster Alarmbereitschaft gewesen, hatte unter schrecklicher Anspannung gestanden. Jetzt hatte er das Gefühl, dass etwas in ihm zerbrach. Er weinte nicht – er hatte zuletzt als Sechsjähriger geweint –, aber als er sprach, spürte er, wie seine Stimme rauh wurde und seine Augen sich mit Tränen füllten. Er ließ es geschehen, weil es zu seiner Rolle passte. »Bitte. Sie müssen mir helfen. Ich … ich bin ihnen gefolgt. Ich bin zu spät gekommen. Asseblief – ich muss wissen, was geschehen ist. Verstehen Sie? Ich muss es wissen.«
Der Mann namens Shona griff nach seinem Arm. »Es tut mir sehr leid. Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß, was sehr wenig ist.«
»Was … was ist mit ihrer Leiche geschehen?«
»Sie wurde weggebracht, Sir. Durch einen privaten Transport.«
»Was ist mit der gerichtlichen Untersuchung? Mit einem Rechtsmediziner? Warum wurde sie nicht in ein Krankenhaus oder ins Leichenschauhaus gebracht?«
Der Mann schüttelte den Kopf. »Es wurde alles vor der Landung arrangiert. Ein Arzt wurde zum Flugzeug gerufen. Er hat die erste Untersuchung durchgeführt, die Papiere unterschrieben.«
Proctor verstummte.
Der Beamte zuckte mit einem mitfühlenden Blick mit den Achseln. »Sie müssen das verstehen. Ich bin der General Manager, aber ich habe hier nicht das Sagen.«
Proctor verstand. Hier war nicht Amerika. Wenn genügend Geld floss, konnten Vorschriften umgangen werden.
»Aber meine Tochter«, hörte Proctor sich selbst sagen. »Mein kleines Mädchen … Sind Sie absolut sicher, dass sie tot ist? Woher weiß ich, dass es sich tatsächlich um meine Tochter handelt? Vielleicht war es jemand anders.«
Bei diesen Worten wurde der Mann ein bisschen munterer. »Es gibt eine Möglichkeit, wie ich Ihnen helfen kann, Gewissheit zu erlangen.«
»Ich bin für alles dankbar.«
Kurzes Zögern. »Es könnte sein, dass es nicht leicht für Sie ist.«
Proctor machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Wenn das so ist, folgen Sie mir.«
Der Mann ging ihm voran in den Terminal, durch eine Schwingtür und einen ziemlich schäbigen, offiziell aussehenden Flur entlang. Kurz vor dem Ende des Flurs öffnete er eine von zahlreichen Türen und bedeutete Proctor mit einer Geste einzutreten. Der Raum enthielt Schreibtische und ein halbes Dutzend Videomonitore mit Zentraleinheiten. Zwei Männer in kurzärmeligen Hemden blickten auf, als sie hereinkamen. Mit einigen knappen Worten in Afrikaans komplimentierte Shona sie hinaus.
Er warf Proctor einen verlegenen Blick zu. »Ich fürchte, ich muss Sie jetzt um … einen kleinen Obulus bitten. Nicht für mich selbst, verstehen Sie, aber …« Er nickte in Richtung der beiden Männer, die das Sicherheitsbüro gerade verlassen hatten.
»Natürlich.« Proctor griff in seinen Rucksack und nahm ein kleines Bündel Banknoten heraus.
Der Mann steckte das Geld ein und zeigte auf einen Bildschirm in der Nähe. »Viel ist nicht zu sehen.«
Er setzte sich an den Tisch, und Proctor stellte sich hinter ihn. Trotz der Enge und des unordentlichen Zustands des Raums war die Überwachungstechnik des Flughafens vergleichsweise modern. Shona zog sich eine Tastatur heran, tippte einige Befehle ein, zog eine DVD aus dem nächstgelegenen Computer, warf einen Blick in ein Schubfach daneben, zog noch eine DVD heraus, die handschriftlich mit einem roten Filzer etikettiert war, und schob sie in den Rechner.
Weiteres Tippen, dann erschien ein körniges Bild auf dem Computerbildschirm, zusammen mit einer laufenden Zeitmarke. Da war die Bombardier, Diogenes’ Flugzeug. Die Tür zur Passagierkabine stand offen, und die Treppe war ausgefahren. Proctor sah einen Mann in einem Leinenanzug – offenbar der Arzt – die Stufen ins Flugzeug hinaufsteigen, gefolgt von zwei uniformierten Sanitätern. Es verging eine geraume Zeit, in der Shona das Playback beschleunigte. Dann tauchte der Arzt auf, ein Bündel Papiere in der Hand. Ihm folgte eine junge blonde Frau, die Proctor unbekannt war. Sogar auf dem schlechten Video waren die scharfen Konturen ihrer hervortretenden Wangenknochen und die Blässe ihrer Augen zu erkennen. Die beiden Sanitäter folgten ihr und hielten mit einiger Mühe eine Krankentrage zwischen sich. Auf der Trage lag eine mit einem Laken bedeckte Gestalt. Proctor beobachtete mit stockendem Atem, wie die beiden Männer die Trage die Stufen des Passagierabteils herunterwuchteten. Als sie auf der untersten Stufe ankamen, rutschte der erste Sanitäter aus, und als er wieder Tritt fasste, verschob sich der Körper auf der Trage, und das Laken glitt teilweise vom Gesicht.
»Halten Sie das an!«, rief Proctor laut.
Das Bild fror ein. Proctor lehnte sich vor, starrte auf den Schirm, konnte kaum glauben, was er sah. Seine Welt brach über ihm zusammen.
Das Standbild – körnig, durchzogen von horizontalen Linien, die langsam den Schirm hochwanderten – ließ keinen Zweifel zu. Es war nur allzu deutlich: das dunkle Haar, die vollen Lippen, die veilchenblauen Augen weit offen, das einst wunderschöne Gesicht erstarrt zu einer Grimasse des Todes.
Er ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. Er konnte sich nichts mehr vormachen. Constance war tot. Sie hatte nie unter Herzproblemen gelitten. Sie konnte an Bord des Flugzeugs keines natürlichen Todes gestorben sein; sie war ermordet worden. Ermordet. Und Diogenes war der Mörder.
Vage, wie aus weiter Ferne, bemerkte er, dass der Beamte wieder mit ihm sprach.
»Es tut mir leid«, erklärte Shona und rang die Hände in echter Anteilnahme. »Sehr leid. Aber Sie wollten Gewissheit.«
»Ja«, sagte Proctor, ohne ihn anzusehen. »Danke. Ich … ich muss die Leute finden, die Leiche meiner Tochter bergen. Es sind schlechte Menschen. Haben Sie irgendeine Ahnung, wohin sie die Leiche gebracht haben?«
Kurzes Zögern. »Sie haben den Flughafen ohne den herbeigerufenen Arzt verlassen. Das weiß ich, weil ich gesehen habe, wie der Arzt wegging. Die Umstände waren ungewöhnlich, wissen Sie, sogar für hiesige Verhältnisse. Sie haben ein Geschäft aufgesucht, das Fahrzeuge vermietet – Jeeps, Trucks, Fahrzeuge für die Wüste. Es liegt neben dem Flughafen, gegenüber dem Millennium Business Park. Der einzige Ort, der nach Einbruch der Dunkelheit noch geöffnet hat. Sie haben die Trage in einen wartenden Transporter geladen und sind über die Straße gefahren.«
Proctor sprang auf.
»Jetzt ist es schon sehr spät«, sagte der Mann. »Sie haben bestimmt schon geschlossen …«
Aber seine Worte gingen ins Leere. Proctor war nicht mehr da.
[home]
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Die Windhoek-Detmonk Automobile Agency – so warb sie mit zwei Schildern, eines auf Afrikaans, das andere auf Englisch, dazu mit dem Namen des Eigentümers, Lazarus Keronda – befand sich auf einem achttausend Quadratmeter großen Gelände mitten in einem trist wirkenden Gewerbegebiet an der Ost-West-Überlandstraße unmittelbar südlich des Flughafens. Trotz der heruntergekommenen Beschilderung war die Autoverleihfirma umgeben von Laternen, die die Nacht erhellten; hinter dem Sicherheitszaun waren ein Dutzend Fahrzeuge zu sehen.
Es war der einzige Verleiher, der noch geöffnet hatte. Während Proctor die vierspurige Überlandstraße – zu dieser späten Stunde ohne Verkehr – schnell überquerte, erlosch die Außenbeleuchtung, eine Lampe nach der anderen.
Die Außentemperatur betrug etwa siebenunddreißig Grad, und der Ooswwer – der heiße Wind, der um diese Zeit des Jahres oft von der Küste landeinwärts blies – ließ feinen Sand auf ihn herabrieseln. Die niedrigen Hügel von Windhoek waren in der Ferne kaum zu erkennen, geisterhafte Spiegelungen der Lichter der Stadt. Er sah auf die Uhr: kurz nach zweiundzwanzig Uhr.
Ein kleiner, dicklicher Mann in zerknitterten Shorts und khakifarbenem Hemd mit geknöpften Brusttaschen zog ein Maschendrahttor vor dem Haupteingang auf. Proctor versetzte ihm einen leichten Schlag auf die Schulter, worauf er sich umwandte. Dabei kniff er ein wenig die Augen zusammen, um sich vor dem Flugsand zu schützen. »Hoe gaaan dit met jou?«, sagte er und musterte Proctor auf die gleiche Art, wie es alle Verkäufer auf der ganzen Welt taten.
»Baie goed, dankie. Aber unterhalten wir uns doch auf Englisch.«
Proctor war stolz darauf, hinter die Fassade eines Menschen blicken zu können. Deshalb erkannte er sogar jetzt – todmüde, unter größtem Schock stehend, von Kummer und Selbstvorwürfen bis ins Mark erschüttert –, dass mit dem Mann irgendwas nicht stimmte. Die nervöse Art, wie er sich immer wieder durchs Haar fuhr, wenn der Wind es durcheinanderbrachte; dass er ihm nicht in die Augen schaute; der Tonfall seiner Stimme – das alles verriet ihm, dass der Kerl nicht ganz koscher war und vorhatte, ihn zu belügen.
Jetzt runzelte der Verkäufer die Stirn. »Ek vertaan nie.«
»Oh, Sie verstehen mich ausgezeichnet, Mr. Keronda.« Proctor öffnete seinen Survival-Rucksack und zeigte ein Bündel Geldscheine.
»Wir haben geschlossen.« Unvermittelt wechselte der Mann in gebrochenes Englisch.
»Unterhalten wir uns dort drin.« Proctor deutete auf eine kleine, schwach erhellte Hütte mitten auf dem Betriebsgelände, die offenbar als Büro fungierte.
»Wir sind …«, begann der Mann erneut, aber Proctor versetzte ihm einen Schubs, so dass er die Hand vom Tor nahm und zögernd zurück in Richtung Büro ging.
Im Gebäude geleitete Proctor Keronda sanft, aber bestimmt zu einem Stuhl hinter einem ramponierten Schreibtisch, setzte ihn auf den Stuhl und nahm vor dem Schreibtisch Platz. »Ich sage Ihnen das nur einmal. Keine Spielchen. Ich habe nicht viel Zeit, und meine Geduld ist am Ende. Sie verfügen über Informationen, die ich brauche. Geben Sie sie mir, und Sie werden belohnt.«
Wieder tätschelte Keronda sich die Haare, wischte sich den Sand von der Stirn. »Ich weiß gar nichts.«
»Sie hatten hier einen Kunden«, sagte Proctor. »Vor rund eineinhalb Stunden.«
Der Mann schüttelte den Kopf. »Hier ist niemand gewesen.«
Proctor holte Luft. »Ich habe höflich gefragt. Beim nächsten Mal werde ich grob.«
»Wir haben seit Stunden geschlossen. Ich bin nur deshalb so spät noch hier, weil ich Schreibkram erledigt habe …«
Der Gefühlssturm, der in Proctor langsam aufgezogen war – Frust wegen des absurden Tanzes, den Diogenes mit ihm aufgeführt hatte, Selbsthass, weil er Constance nicht hatte schützen können, überwältigende Trauer wegen der Nachricht, dass Constance tot war –, entlud sich in einem Ausbruch weißglühender Wut. Nach außen blieb er jedoch völlig ruhig, abgesehen von der abrupten, schlangenartigen Schnelligkeit, mit der er sich bewegte. Er schnappte sich einen großen Brieföffner vom Schreibtisch, stieß ihn in Kerondas linke Hand, worauf das kleine Viereckbein zersplitterte, und bohrte die Spitze einen Zentimeter tief in das verschrammte Holz.
Keronda verdrehte die Augen, bis das Weiße zu sehen war, und öffnete den Mund, um zu schreien. Vom Fußboden hob Proctor einen öldurchtränkten Lappen auf und stopfte ihn ihm in den Mund. Dann legte er seine kräftige Hand unter die Kinnpartie des Mannes und verhinderte so, dass er aufschrie.
Keronda wand sich, stöhnte durch den Lappen. An den Rändern des Brieföffners quoll Blut hervor und tröpfelte durch die Finger auf den Schreibtisch. Diese Haltung zwang Proctor ihm über eine Minute lang auf, bis er erneut das Wort ergriff.
»Wenn ich Ihnen den Lappen aus dem Mund nehme, beantworten Sie mir meine Fragen. Wenn Sie lügen, reagiere ich angemessen.«
Der Mann nickte. Proctor entfernte den feuchten Lappen.
»Gott ist mein Zeuge«, fing Keronda wieder an. »Ich habe den ganzen Abend niemanden gesehen …«
Von einer Arbeitsbank in der Nähe nahm Proctor eine rostige, zehn Zentimeter lange Reißnadel, packte den freien Ellbogen des Mannes, riss dessen Arm nach vorn, knallte die rechte Hand auf den Tisch, stach mit der Reißnadel durch die Hand und nagelte dadurch auch die auf dem Tisch fest.
Der Mann schrie auf vor lauter Schmerzen. »Laat my met rus! Polisie!«
»Hier hört dich kein Mensch.« Mit einer kurzen, ruckartigen Bewegung kickte Proctor den Stuhl vom Schreibtisch weg. Weil seine Hände am Tisch befestigt waren, kippte Keronda vorwärts vom Stuhl und schlug mit den Knien auf dem Fußboden auf, die Arme gerade vor sich ausgestreckt, die Hände auf dem Tisch mit dem Brieföffner und der Reißnadel festgenagelt. Wieder stieß er einen unartikulierten Schrei aus.
Aus seinem Rucksack zog Proctor ein geschwärztes KA-Bar-Messer mit geriffelter Klinge. Mit zwei schnellen Schnitten durchtrennte er den Gürtel des Mannes und schnitt den Reißverschluss auf. Und dann nahm er zwei schwere Schlauchklemmen von der Werkbank. »Letzte Gelegenheit«, sagte er und hob die Klemmen an. »Als Nächstes kommen deine Eier dran.«
»Nein!«, sagte Keronda, während die Klemmen in seine Richtung schwangen. »Ja!« Fast hätte er geweint.
»Wer ist heute Abend hierhergekommen?«
Der Mann plapperte, keuchte vor Angst, war kaum imstande, einen Ton herauszubringen. »Ein Mann. Und … eine Frau.«
»Beschreib sie mir.«
»Der Mann war groß. Er hatte einen Vollbart. Und seine Augen waren … verschiedenfarbig.«
»Und die Frau?«
»Jung. Blondes Haar.« Er japste. »Bitte – das tut weh!«
»Blond? Nicht dunkelhaarig?«
»Nein, nein. Ahhh!« Mittlerweile hatte sich eine kleine Blutlache auf dem Tisch gebildet.
»Niemand sonst?«
»Nein. Nur die beiden. Und ihre Fracht.«
»Was für eine Fracht?«
»Das war …« Der Mann keuchte. »Ein Sarg.«
»Ein Sarg?«
Keronda nickte verzweifelt. »Ein großer Sarg. Mit Kühlung.«
Ein Kühlsarg. »Was wollten die beiden?«
»Sie haben einen Rover gemietet. Einen … einen Landrover.«
»Was sonst?«
»Sie haben um Gurte gebeten. Damit sie den Sarg auf der Ladefläche des Rover festzurren können.«
»Sonst noch was?«
Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, tropften ihm von der Nase, vermischten sich mit dem Blut auf dem Tisch. »Nein. Aber sie haben ihre eigenen Vorräte aufgeladen, zusammen mit dem Sarg.«
»Was für Vorräte?«
»Wasser. Benzin. Camping-Ausrüstung.«
»Wie viel Benzin?«
Er schluckte. »Ein Dutzend Kanister, vielleicht mehr.«
»Woher hatten sie die Vorräte?«
Der Mann schüttelte den Kopf. »Die waren schon in dem Transporter, als sie angekommen sind.«
Dem Transporter. Auch Shona hatte einen wartenden Transporter erwähnt. In dem mussten nicht nur das Benzin und das Wasser gewesen sein, sondern auch der Kühlsarg. Sogar das hatte Diogenes geplant – im Flugzeug, wenn nicht schon vorher. Bei dem Gedanken lief es Proctor kalt den Rücken hinunter.
Doch für eine Reise durch die Wüste war ein Transporter nicht gut gerüstet. Ein Landrover dagegen schon.
»Haben Sie gesehen, wohin die beiden gefahren sind?«
Der Verkäufer ruckte mit dem Kopf. »Nach Osten. Die sind ostwärts gefahren, auf der B6.«
Nach Osten. In Richtung Botswana – und der Kalahari-Wüste.
Proctor packte den Brieföffner fester. Dann zog er ihn aus der Tischplatte, aus der Hand des Mannes. Das Gleiche tat er mit der Reißnadel. Anschließend riss er mit den Zähnen den ölverschmierten Lappen auseinander, fertigte rasch zwei Druckverbände an und verband dem Mann die Hände.
»Ich brauche einen Geländewagen.« Er blickte sich suchend auf dem Gelände um, auf dem diverse Fahrzeuge im Restlicht der Laternen glänzten. Dort stand ein Land Cruiser, ausgerüstet für Reisen durch die Wüste. »Der Land Cruiser da. Wie viel?«
»Nehmen Sie ihn«, sagte der Mann wimmernd und wiegte seine geschundene, blutende Hand. »Nehmen Sie ihn einfach!«
»Nein, ich miete ihn.« Proctor wollte nicht mit einem gestohlenen Fahrzeug erwischt werden. »Wie viel?«
»Neuntausend Namibia-Dollar pro Woche.« Der Mann setzte sich mühsam auf den Stuhl zurück, auf dem er hin- und herschaukelte, die Unterarme vor sich verschränkt hielt und leise Klagelaute von sich gab.
Proctor zählte eintausendfünfhundert amerikanische Dollar ab und warf die Scheine auf den blutverschmierten Tisch. »Das dürfte für zwei reichen. Holen Sie die Papiere und eine Quittung. Achten Sie darauf, dass alle Unterlagen in Ordnung sind.« Er warf ihm hundert Dollar hin. »Damit können Sie sich verarzten lassen. Machen Sie hier sauber. Und halten Sie den Mund – ich möchte nicht, dass jemand glaubt, ich hätte Ihnen einen Besuch abgestattet. Sollte ich belästigt werden – von der Polizei, dem Militär –, dann komme ich zurück und …« Statt den Satz zu beenden, blickte Proctor kurz zu den Klemmen.
»Nein«, wimmerte Keronda.
Proctor betrachtete den Trinkwasserspender. »Ich nehme den Kanister mit. Haben Sie noch mehr?«
»Im Schrank.«
»Karten?«
»Auf dem Regal.«
»Zusätzliche Benzinkanister?«
Der Mann zog sich ein Schlüsselband über den Kopf. »Im Schuppen. Hinten auf dem Gelände.«
Zehn Minuten später fuhr Proctor mit hoher Geschwindigkeit auf der B6 in Richtung Osten und steuerte auf die Grenze zu, ausgestattet mit sechzig Litern Wasser, zweihundert Litern Benzin in Kanistern und einem vollständigen Karten-Set des südlichen Afrikas von Namibia bis Botswana.
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Proctor war auf der B6 in östlicher Richtung erst durch Witvlei, dann Gobabis gerast und hatte die über dreihundert Kilometer weite Fahrt bis zum Grenzübergang nach Botswana in drei Stunden zurückgelegt. Am Grenzposten Mamuno hatte er mit Hilfe von ein bisschen Schmiergeld, das er in strategischer Absicht getauscht hatte, bestätigt bekommen, dass das Fahrzeug mit dem Kühlsarg knapp zwei Stunden zuvor durchgewunken worden war, und gegen eine zusätzliche Summe hatte er ein Express-Visum für Botswana erhalten. Ein schneller, effizienter Vorgang, und in knapp zehn Minuten war er wieder unterwegs.
Ab diesem Punkt der Verfolgungsjagd ging es allerdings bedeutend langsamer voran.
Die B6 endete an einer Nord-Süd-Überlandstraße namens A3. Die Kreuzung lag am Rand der Kalahari-Wüste, leer und frei von irgendwelchen Straßengeschäften. Ab diesem Punkt konnte Proctor nicht sicher sein, in welche Richtung Diogenes gefahren war. Er wählte die Route nach Norden, in Richtung einer Stadt namens Ghanzi, hauptsächlich aufgrund der Annahme, dass es sich um die weniger befahrene Strecke handelte.
Er war zuversichtlich, dass Diogenes nicht die A3 Richtung Süden genommen hatte. Er würde nicht das Risiko eingehen wollen, mittels Bestechung einen Sarg durch die südafrikanische Grenzkontrolle zu bringen. Südafrika war ein weniger korruptes Land, mit strengeren gesetzlichen Bestimmungen. Und dafür bekannt, diese auch durchzusetzen. Außerdem erschien es ihm irgendwie logisch, dass Diogenes die Kalahari-Wüste ansteuerte, statt sich von ihr zu entfernen.
Doch was er damit bezweckte, war Proctor ein Rätsel.
Als er in Ghanzi, einer quirligen Wüstenstadt, ankam, merkte er, dass irgendetwas nicht stimmte. Es bedurfte vieler Erkundigungen – er sprach kein Setswana –, bis man ihm schließlich bestätigte, dass der Landrover nicht durch die Stadt gekommen war. Inzwischen fuhr er langsam und vorsichtig auf der A3 wieder zurück und grübelte darüber nach, wo er einen Fehler gemacht hatte. Er blieb zuversichtlich, dass Diogenes und das Mädchen nach Norden und nicht nach Süden abgebogen waren – was bedeutete, dass der Gejagte unterwegs von der Schnellstraße auf eine der wenigen Wüstenpisten, die tief in die Kalahari führten, abgebogen war. Aber auf welche?
Auf der Fahrt zurück nach Süden probierte Proctor eine Sandpiste nach der anderen aus. Keine wies Reifenspuren auf. Um seine Karten zu konsultieren, bog er schließlich erneut von der Überlandstraße ab. Obwohl bis zur Morgendämmerung noch Stunden vergehen würden, strahlte die im Asphalt gespeicherte Wärme in Wellen davon ab. In östlicher Richtung lag die riesige, ungezähmte Weite der Kalahari, bevölkert von einer geringen Anzahl von Buschleuten und einigen wenigen, verstreut liegenden isolierten Safari-Camps für Touristen. In der sechshundertfünfzigtausend Quadratkilometer großen Savanne gab es nichts anderes – keine befestigten Straßen und keine Städte.
Proctor sah von der Karte auf und blickte suchend über die endlosen, sandfarbenen Ebenen, gesprenkelt mit Buschwerk und hin und wieder einer Akazie, kaum erkennbar im Mondlicht.
Doch dort war tatsächlich eine Art von Stadt auf der Karte eingezeichnet. Eine Ortschaft namens New Xade, ungefähr einhundertzehn Kilometer ostwärts gelegen, verbunden mit der Überlandstraße durch eine Sandpiste. Proctor hatte das Gefühl, dass es sich hierbei um die Straße handelte, die Diogenes genommen hatte. Alle anderen, an denen er vorbeigekommen war, waren nicht auf der Karte eingezeichnet und machten einen behelfsmäßigen, unzuverlässigen Eindruck.
Er fuhr zurück zur Abzweigung nach New Xade, eine nicht gekennzeichnete Sandpiste, die pfeilgerade in die Dunkelheit führte. Bevor er darauf bog, lenkte er den Land Cruiser erneut auf den Seitenstreifen und stieg aus. Als Erstes inspizierte er mit einer Taschenlampe die Reifen, neue Michelin-XPs, und merkte sich den typischen Abdruck. Dann ging er zur Abzweigung und untersuchte mit Hilfe der Stirnlampe den Sand. Und da sah er ähnliche Reifenspuren, die, aus dem Süden kommend, von der Straße abbogen und nach Osten führten. Die Abdrücke waren frisch; seitdem war kein anderer Wagen abgebogen.
Grimmig und energiegeladen fuhr Proctor auf der schnurgeraden Sandpiste nach Osten, auf die Stadt New Xade zu. Ob das die Endstation war oder ob die Reise weiter in die spurenlose Wüste führte, konnte er nicht genau wissen. Aber nach der Menge an Wasser und Benzin zu urteilen, die Diogenes mitgenommen hatte, war er vermutlich weitergefahren, tief hinein in die Kalahari-Wüste, und hatte sich aus unbekannten Gründen auf eine mehrtägige Reise begeben – mitsamt Constances Leichnam.
Mit Constances Leichnam.
Der Gedanke löste einen Sturm von Gefühlen und Verständnislosigkeit in ihm aus. Er begriff durchaus, warum Diogenes Constance ermordet hatte, denn schließlich hatte sie versucht, ihn zu ermorden, was ihr – nach Meinung aller Eingeweihten – auch gelungen war. Durch den Mord an Constance konnte Diogenes finale Rache an seinem Bruder üben. Aber was wollte er mit ihrer Leiche anfangen? Warum ergriff er so komplizierte Maßnahmen, um die durch Kühlung konservierte Leiche verschwinden zu lassen, und fuhr damit praktisch bis ans Ende der Welt? Und was das Rätsel noch größer machte: Viele, wenn auch vermutlich nicht alle dieser ausgeklügelten Vorkehrungen waren sorgfältig im Voraus getroffen worden. Wieso? Diogenes hatte zwar eine abartige Vorliebe für ausgeklügelte, grausame Psychospielchen, aber das hier war unergründlich.
Proctor raste dahin, wobei der Land Cruiser eine gigantische Staubfahne hinter sich herzog. In der Dunkelheit könnte er das Fluchtauto aus der Entfernung leichter sehen. Außerdem würde Diogenes die Sandpiste nicht verlassen, da war sich Proctor sicher; zumindest solange er New Xade noch nicht erreicht hatte. Wenn Diogenes dann tiefer ins Herz der Kalahari vorstieß, wäre Proctor vorbereitet. Im Kopf ging er den Inhalt des Rucksacks durch, um sich zu vergewissern, dass er alles Nötige dabeihatte:
2 Glock-9-Millimeter mit Ersatzmagazinen
KA-Bar-Messer
Leatherman-Multi-Werkzeug
300000 Dollar in Bargeld
Kompass
GPS mit Mini-Solarkollektor
Taschenlampe
Fernglas
Einweg-Handy
Mit Kurbel betriebenes Funkgerät
Diverse Reisepässe
Mit Mylar beschichtete Rettungsdecke
Biwaksack
Auermetall-Feueranzünder
Erweiterte Erste-Hilfe-Ausrüstung
Wasserreinigungstabletten
Fertiggerichte
Angelleine und -haken
Signalspiegel
LED-Leuchtstab
Nähzeug
»550«-Fallschirmgarn
Gaskocher

Mit diesen Vorräten konnte er eine Woche oder länger sogar in dieser unwirtlichen Umgebung überleben. Und mit dem zusätzlichen Benzin betrug die Reichweite seines Fahrzeugs über tausendsechshundert Kilometer. Diogenes würde ihm nicht entkommen. Er, Proctor, würde ihn finden. Und er würde Antworten bekommen auf seine Fragen – auf jede einzelne.
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In der sengenden Hitze der Kalahari hielt Proctor erneut, um die Karte zu konsultieren. Trotz seiner großen Erfahrung mit Wüsten-Operationen staunte er über die Größe der Kalahari. Im Grunde gab es Leben darin; unterwegs war er an etlichen Wildtieren vorbeigekommen, darunter Oryx-Antilopen, Gnus und eine Giraffen-Familie. Horstgras, Gebüsch und hin und wieder sogar Bäume waren zu sehen. Was ihn nervte, war diese endlose Weite – Unendlichkeit sichtbar gemacht.
Er stieg aus, breitete die Karte auf dem sengend heißen Boden aus und beschwerte die Ecken mit Steinen. Kein Lüftchen regte sich, die Luft rings um ihn herum flirrte in der Hitze. Er holte das GPS-Gerät aus dem Rucksack, schaltete es ein, legte es auf die Karte, dann sah er zu, während es langsam die Satelliten suchte und ihm schließlich seinen Standort anzeigte. Er fand diesen auf der Karte und überlegte, was es bedeutete.
New Xade lag rund zweihundertvierzig Kilometer hinter ihm, vor ihm lagen weitere vierhundert Kilometer Wüste. Aber er befand sich auf dem richtigen Weg – und diesmal hatte es gar nicht lange gedauert, um das zu bestätigen. Diogenes’ Landrover war mit hoher Geschwindigkeit durch New Xade gefahren, ein Ereignis, dem das ganze Dorf beigewohnt hatte. Am anderen Ende der Stadt, dort, wo die Sandpiste schließlich auslief, waren die Reifenspuren weiterhin klar und deutlich zu erkennen. Während Proctor die Verfolgung fortsetzte, sogar mit gelegentlichen Stopps, um die Karte zu konsultieren, kam er seinem Ziel immer näher. Vermutlich lag dies daran, dass Diogenes einen schweren Kühlsarg mit sich führte, der die Performance und das Handling des Landrover garantiert beeinträchtigte.
Dort, wo die Sandpiste auslief, hatten sich die Reifenspuren weiter über Viehpfade, Wildwechsel und eine Reihe knochentrockener Flussbetten fortgesetzt, bevor sie schließlich querfeldein führten. Der sandige Savannenboden lieferte einen deutlichen Reifenabdruck, wozu die Windstille und das schräg einfallende Licht der Morgensonne einiges beitrugen. Diogenes’ Fahrzeug hatte einen weiten Bogen Richtung Nordosten geschlagen und war, so Proctors Annahme, mitten ins Herz der Kalahari vorgestoßen. Zwar befanden sie sich jetzt innerhalb der offiziellen Grenze des riesigen Kalahari-Wildtierreservats, doch war dieser Ort weit entfernt von dem Gebiet, in dem Safaris stattfanden, weil das Land hier flach, trocken und eintönig war.
Als Proctor jetzt einen Blick auf die Karte warf, ging ihm auf, welchen Ort Diogenes möglicherweise ansteuerte: eine Gegend, die auf seiner Karte als Deception Valley markiert war. Das Tal war als lange, flache Schlucht eingezeichnet, mit einem trockenen Flussbett in der Mitte, und endete an einem Ort namens Deception Pan, einem riesigen, abflusslosen See. Worin die »Täuschung«, die deception, bestand und wie der Ort in Wirklichkeit aussah, konnte Proctor nur erahnen.
Er vermutete, dass Diogenes Constance aus Rache umgebracht hatte. Aber warum dann der Kühlsarg? Wieso dieser unglaublich entlegene Ort? Konnte es sein, dass Constance sich gewehrt hatte und während des Kampfes umgekommen war? Letzteres erschien ihm durchaus möglich, wenn man Diogenes’ Hass und Constances unbeherrschbare Wutanfälle kannte. Außerdem hatte es am Flughafen Akjoujt gewisse Gerüchte über eine Verspätung gegeben, verursacht durch einen der Passagiere.
Deception Valley lag nur dreißig Kilometer entfernt in Richtung Nordosten. Inzwischen stand die Sonne hoch am Himmel. Was Proctor nicht sonderlich störte, denn die Klimaanlage im Land Cruiser funktionierte gut.
Er stieg zurück in den Wagen, legte den Vorwärtsgang ein und fuhr los. Langsam und achtsam folgte er den Reifenspuren. Nach einer Stunde zeichnete sich am Horizont ein Streifen Akazien ab. Im Näherkommen entdeckte Proctor eine Bodensenke: das Deception Valley. Die Reifenspuren führten ins Flussbett hinein und setzten sich im Sand fort; in der frühnachmittäglichen Sonne hoben sie sich deutlich ab. Proctor beschleunigte abrupt. Er fuhr so schnell, wie er sich traute, und folgte den Reifenspuren, wobei der Land Cruiser wild schwankte und das Heck hin- und herschleuderte.
Das Flussbett wurde breiter – und plötzlich befand sich Proctor auf der felsharten Lehmoberfläche eines ausgetrockneten Seebetts, die Deception Pan. Es war so leer und eben wie ein hundert Quadratkilometer großer Parkplatz.
Die Reifenspuren waren vollständig verschwunden.
Fluchend trat Proctor auf die Bremse und stieg aus. Beim Inspizieren des Bodens erkannte er so gerade eben, wo Diogenes im Landrover vorbeigekommen war. Auf dem harten Seebett war die Spur allerdings fast unsichtbar, so dass von nun an bei der Suche große Sorgfalt und viel Geschick und Zeit erforderlich sein würden.
Allzu offensichtlich war das Ganze sorgfältig geplant worden.
Proctor stieg zurück in den Land Cruiser und fuhr ganz langsam weiter. Gleichzeitig spähte er konzentriert durch die Windschutzscheibe auf das Seebett. Die Reifenspuren waren gerade so noch zu erkennen, aber er konnte höchstens mit einer Geschwindigkeit von zehn Stundenkilometern fahren, und mehr als einmal musste er anhalten und die Gegend erkunden.
Diogenes’ Landrover fuhr nicht mehr in gerader Linie. Manchmal war der Geländewagen Schlangenlinie gefahren oder hatte scharf gewendet, gelegentlich war er sogar eine Schleife gefahren und hatte dabei die eigenen Reifenspuren überquert.
Kurz vor Einbruch der Dunkelheit hielt Proctor noch einmal an, um die Karte zu konsultieren. Wieder breitete er sie aus und holte das GPS-Gerät hervor. Wie er feststellte, befand er sich nun mitten in der Deception Pan. Das GPS zeigte, dass Diogenes ihn hierhin und dorthin geführt hatte, in irren Kreisen und Zickzackbewegungen.
Plötzlich hörte Proctor, dass der Motor des Land Cruiser – den er hatte laufen lassen – stotterte, noch einmal stotterte und ausging.
Ihm wurde mulmig zumute. Der Motor hatte sich nicht überhitzt. Er hatte die Temperaturanzeige mit Argusaugen überwacht, außerdem war die Luft bereits deutlich abgekühlt. Er stieg wieder ein und drehte den Zündschlüssel.
Die Magnetspule klickte, aber darüber hinaus passierte nichts.
Jetzt war er richtig besorgt. Er ermahnte sich, ruhig zu bleiben. Wegen der großen Hitze und des Flugsands musste man wahrscheinlich nur die Batterieklemmen säubern.
Er klappte die Motorhaube auf und blickte in den Motorraum. Die Klemmen waren zwar staubig, aber nicht übermäßig. Rasch säuberte er sie, dazu die Steckverbindungen und das Motor-Masseband. Als er die Batterie mittels eines Schraubenziehers kurzschloss, funkte es gewaltig. Der Ladestand war noch gut.
Trotzdem wollte der Land Cruiser einfach nicht starten.
Proctor legte den Leerlauf ein, überbrückte mit dem Schraubenzieher den Anlasser-Magnetschalter und testete den Anlasser. Vergebens.
Das ergab keinen Sinn. Wieso zum Teufel war der Anlasser zur selben Zeit wie der Motor ausgegangen?
Suchend leuchtete er mit der Taschenlampe im Motorraum herum. Alles wirkte normal, weder Leckagen noch lose Drähte oder Hinweise auf Sabotage.
Sabotage. Proctor sah auf die Uhr. Das Fahrzeug war genau um achtzehn Uhr stehengeblieben. Zufall? Vermutlich. Aber es war trotzdem ein bisschen nervig.
Für das plötzliche Absterben des Motors musste es eine Ursache geben. Proctor kannte sich mit Autos aus. Er würde sie finden.
 
Vier Stunden später setzte er sich erschöpft und genervt neben den Wagen, lehnte sich mit dem Rücken gegen ein Rad, beruhigte sich und machte eine Bestandsaufnahme. Seine gründliche, minutiöse Inspektion hatte ihn von einer Sache überzeugt: Irgendwie, auf irgendeine Weise war der Hauptrechner umprogrammiert worden. Er war so eingestellt, dass der Land Cruiser um achtzehn Uhr – exakt bei Einbruch der Dunkelheit – absolut fahruntüchtig wurde. So etwas konnte Proctor auf keinen Fall reparieren. Nicht nur würde es einen hochentwickelten diagnostischen Computer erfordern, sondern man müsste auch den Quellcode für den Motor kennen, der ein streng gehütetes Geheimnis des Herstellers war.
Proctor überdachte seine missliche Lage. Da kam ihm so etwas wie eine Erleuchtung. Es bestand kein Zweifel mehr, dass die ganze Sache sorgfältig orchestriert worden war. Ein absurd komplexer Plan, um ihn ans Ende der Welt zu locken, an den gottverlassensten Ort auf dem Planeten … und ihn dort stranden zu lassen.
Der Land Cruiser war nutzlos. Er musste zu Fuß zurück zur Ortschaft New Xade gehen, die jetzt zweihundertfünfzig Kilometer hinter ihm lag. Er besaß Lebensmittel und reichlich Wasser. Er würde nachts gehen. Er rechnete alles schnell im Kopf durch. Es waren noch etwa achtundzwanzig Liter übrig. Sein Bedarf an Wasser würde vier Liter pro Tag betragen. Das entsprach einem Vorrat von sieben Tagen. Um New Xade zu erreichen, musste er also täglich um die fünfunddreißig Kilometer zu Fuß zurücklegen.
Er besaß eine sportliche Chance, die Sache zu überleben, lebend aus der Wüste herauszukommen. Ohne Zweifel wusste das auch Diogenes.
Die wichtige Frage lautete also: Warum hatte Diogenes dieses ausgeklügelte Täuschungsmanöver überhaupt ersonnen? Und es war wirklich ausgeklügelt. Es gehörten dazu mehrere Charterflieger, Finten und falsche Fährten sowie eine lange Auto-Verfolgungsjagd. Auf dem Weg waren einige Personen, denen Proctor begegnet war, übertölpelt worden, andere hatten sicherlich bezahlte »Hilfe« geleistet. Aber wer hatte ihn rundheraus angelogen? Der Pilot der Bombardier, der Landrover-Vermieter? Proctor traute ihnen nicht über den Weg. Die Übrigen hatten gesehen, was sie auf Diogenes’ Forderung hin sehen wollten. Aber die beiden waren vermutlich Teil von Diogenes’ Plan. Sie hatten Proctor frech ins Gesicht gelogen – auch wenn sie beide sicherlich erkannt hatten, in welch extremer Gefahr sie sich befanden. War es möglich, tatsächlich möglich, dass sich der Autovermieter an Diogenes’ Drehbuch gehalten hatte – selbst noch nach der Behandlung, die Proctor ihm angedeihen ließ?
Dann war da noch eine Frage: Constance selbst. Proctor hatte ihr Gesicht nur einmal gesehen – im Sicherheitsvideo auf dem Flughafen in Namibia. Wenn Diogenes in jeder anderen Hinsicht zu einem derart umfassenden Täuschungsmanöver imstande war, dann konnte er sicher auch Proctor in die Irre geführt haben. Das war zwar unwahrscheinlich, aber möglich. War Constance tot oder lebendig?
Warum? Wieso? Die ganze Geschichte war derart rätselhaft, dass sie Proctor mit ohnmächtiger Wut erfüllte.
Er holte tief Luft – und merkte, dass er sich am äußersten Rand der Erschöpfung befand. Er stand kurz vor einer Schlafentzugspsychose. Seit mehr als sechzig Stunden war er ununterbrochen wach. Nur wenn er vorher geschlafen hatte, konnte er weitermachen.
Als er sich in der Kühle der Nacht auf den Rücken legte, hörte er in der Ferne ein anschwellendes Geräusch, ein pochendes Crescendo, das er als Brüllen eines großen Löwen identifizierte. Das Rufen eines weiteren Löwen schloss sich an, dann eines weiteren: Ruf und Antwort. Eine Gruppe junger, aggressiver Männchen. Weil sie nicht alt genug waren, um selbst ein Rudel anzuführen, brüllten sie gemeinsam, um in Vorbereitung auf ihre Jagd eine Bindung untereinander herzustellen.
Auf ihre gemeinsame Jagd.
Damit würde er sich später beschäftigen. Proctor schloss die Augen und fiel sofort in tiefen, traumlosen Schlaf.
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Auch wenn die spätherbstlichen Strahlen der untergehenden Sonne die Fassaden Manhattans mit Blick über den Hudson River in goldenes Licht tauchten, in der Bibliothek des Hauses am Riverside Drive 891 herrschte wie stets Schummerbeleuchtung. Die hohen, eisengerahmten Fenster waren verrammelt und verriegelt und mit schweren, reich bestickten Vorhängen zugehängt. Doch es knisterte kein Feuer im großen Kamin, keine Lampen aus antikem Tiffany-Glas waren zum Schutz vor der Dunkelheit eingeschaltet.
Während der Nachmittag in den Abend überging und der Abend in die Nacht, blieb es völlig still im Haus, das in wachsamer Ruhe dalag. Keine Schritte erklangen auf dem Marmorfußboden der Empfangshalle, keine Finger berührten die Tasten des flämischen Virginals. Mehr noch, keine Bewegung irgendeiner Art war zu erkennen – wenigstens keine oberhalb der Ebene der Kellergeschosse.
Hinter zwei Bücherschränken in der Bibliothek fuhr ein privater Geheimaufzug in den Keller hinunter. Dort führte ein Labyrinth aus nach Staub riechenden Gängen voller Ausblühungen an einer Reihe steinerner Kammern vorbei, darunter eine, die ganz so aussah, als handelte es sich um einen Operationssaal, allem Anschein nach seit einiger Zeit nicht mehr benutzt. Die Gänge mündeten in einen kleinen Raum mit einer niedrigen, gewölbten Decke. In eine Wand war das Wappen der Familie Pendergast gemeißelt, ein lidloses Auge über zwei Monden, einer ein Halbmond, der andere ein Vollmond, mit einem liegenden Löwen, darunter der Wahlspruch der Pendergasts: LUCRUM, SANGUINEM. »Um Ehre zu erlangen, blute.« Wenn man das Wappen richtig antippte, schwang die steinerne Wand auf, so dass eine Wendeltreppe zum Vorschein kam, die aus dem felsigen Untergrund geschlagen war und hinab in ein noch tieferes Dunkel führte. Diese Treppe wiederum führte in ein zweites Untergeschoss von fast unvorstellbaren Ausmaßen. Ein zentraler, mit Backsteinen gemauerter und mit plattgetretenem Erdboden versehener Gang führte unter romanischen Bögen von einer verborgenen Kammer zur nächsten: Grüfte, Vorratsräume und Sammlungen jeder nur erdenklichen Art. Reihen von Chemikalien in uralten Glasflaschen waren zu sehen, seltene Mineralien, Insekten, groß und klein, mit schillernden Leibern und vertrockneten Fühlern, Gemälde alter Meister und mittelalterliche Wandteppiche, illuminierte Handschriften und Inkunabeln, Militäruniformen und -waffen sowie eine große Sammlung von Folterinstrumenten. Dieser scheinbar endlose und nahezu nicht katalogisierbare Schatz stellte das Kuriositätenkabinett dar, dessen Exponate über viele Jahre hinweg und unter großen Kosten Antoine Pendergast, Agent Pendergasts Ururonkel – bekannter unter seinem Pseudonym Enoch Leng –, gesammelt hatte.
Etwa in der Mitte das zentralen Gangs befand sich auf einer Seite ein abgelegener Raum, kaum mehr als eine Nische, der eine unschätzbare Sammlung japanischer Ukiyo-e-Kunstwerke beherbergte: Holzfarbstiche von Meereslandschaften, der Fudschijama, von Wolken verhangen, Kurtisanen, die auf dem Koto spielten. Die Rückwand der Nische zierte eine große Reispapier-Darstellung der Okazaki-Brücke aus Hiroshiges Die dreiundfünfzig Stationen des Tokaido. Hinter dem Druck befand sich die dicke Natursteinmauer, die einen Teil des Fundaments des Gebäudes bildete.
Eine fast unsichtbare Arretierung im Felsgestein hatte eine ähnliche Funktion wie das Wappen weiter oben. Wenn man die richtige Raste drehte, löste sich die Feder, die bewirkte, dass ein Teil der Mauer aufschwang, ähnlich wie eine kleine Tür. Diese Tür führte in einen schmalen Gang, der in eine runde, schwach von Kerzenschein erhellte Kammer mündete, von der drei Räume in Form eines Kleeblatts abgingen. Beim ersten Raum handelte es sich um eine kleine Bibliothek, darin ein Schreibsekretär, umgeben von alten Eichenregalen voller ledergebundener Bücher. Der zweite Raum war der Besinnung und Meditation gewidmet und enthielt lediglich einen Stuhl vor einem einzelnen Kunstwerk. Und vom gegenüberliegenden Ende der runden Kammer ging der dritte Raum ab, ein Schlafzimmer mit angeschlossenem Bad. Das Ganze bildete eine kleine, tief unter der Erde gelegene Wohnung, die zwar spärlich, aber erlesen möbliert war.
Das Schlafzimmer ähnelte den anderen beiden Räumen: dezent, doch irgendwie stilvoll in seiner asketischen Strenge. Auf dem großen Bett lag eine seidene Überdecke mit passenden karmesinroten Kissen. Auf einem Nachttisch stand ein Porzellan-Waschbecken vom Hof des Sonnenkönigs Ludwig XIV., auf dem anderen ein Kerzenhalter aus Sheffield-Zinn mit einer Kerze darin.
In diesen Räumen war es ebenso still und leise wie im Haus darüber, bis auf das leise, fast unhörbare Atmen einer Person, die unter der Bettdecke aus Seide döste.
Diese Person war Constance Greene.
Jetzt wachte sie auf. Sie hatte schon immer einen leichten Schlaf gehabt, und deshalb war sie sofort hellwach. Sie schaltete eine elektrische Lampe ein, blies die Kerze am Bett aus und sah auf die Uhr: fünf Minuten nach acht. Eigenartig, dass sich die Zeit hier unten, unter der pulsierenden Stadt darüber, so anders anfühlte. Wenn sie nicht achtgab, würden die Tage bald so schnell ineinander übergehen, dass sie jedes Zeitgefühl verlor.
Sie schwang die Beine aus dem Bett und stand auf, griff nach dem seidenen Morgenmantel, der auf einem Haken in der Nähe hing, und schlang ihn sich fest um. Dann stand sie einen Augenblick ganz still da und meditierte in der Tradition der Mönche des Gsalrig-Chongg-Klosters in Tibet, in dem sie unterrichtet worden war, über den Zustand ihres Seins und Bewusstseins beim Aufwachen.
Zuerst und vor allem wurde sie sich einer Leere bewusst – einer Leere, die sie, wie sie wusste, nie verlassen würde und die nie mehr gefüllt werden könnte. Aloysius Pendergast war tot. Mit dieser Tatsache hatte sie sich schließlich abgefunden. Der Entschluss, sich in diese unterirdischen Kammern zurückzuziehen und somit wenigstens eine Zeitlang die Welt der Lebenden zu verlassen, war ihre Art, Pendergasts Tod zu akzeptieren. In Zeiten der seelischen Belastung, der Gefahr oder der Trauer hatte sie stets Zuflucht in diesen ruhigen, unterirdischen Räumen gesucht, die fast keinem anderen Menschen bekannt waren. Pendergast hatte sie auf seine reservierte, aber sanfte Art von dieser Gewohnheit geheilt, sie die Schönheit der Welt jenseits der Villa am Riverside Drive gelehrt, sie gelehrt, die Gesellschaft ihrer Mitmenschen zu ertragen. Doch jetzt war Pendergast nicht mehr bei ihr. Und damit standen ihr strenggenommen nur zwei Handlungsmöglichkeiten offen: Entweder sie zog sich unter die Erde zurück, oder sie machte Gebrauch von den Zyanidkapseln, die sie zum Schutz vor der Welt bei sich trug. Sie entschied sich für Ersteres. Nicht weil sie den Tod fürchtete – ganz im Gegenteil –, sondern weil sie wusste, dass Aloysius sehr enttäuscht von ihr gewesen wäre, wenn sie sich das Leben genommen hätte.
Sie verließ das Schlafzimmer und begab sich in die kleine Privatbibliothek. Auf einer Ecke des Sekretärs stand ein Gedeck mit dem gestrigen Abendessen, dem ersten seit ihrem Rückzug ins Untergeschoss einige Tage zuvor. Offenbar hatte Mrs. Trask, die kürzlich vom Besuch bei ihrer Schwester, die im Krankenhaus lag, zurückgekehrt war, das Abendessen im Aufzug stehengelassen. Bislang hatte Mrs. Trask eigentlich immer einfache Gerichte mit frischen Zutaten zubereitet. Doch das Abendessen, das sie am Abend ihrer Rückkehr im Aufzug abgestellt hatte, war alles andere als schlicht gewesen: Kalbsrücken mit Pfifferlingen, auf einem Bett aus gebratenem weißen Spargel mit Trüffel-Coulis. Als Dessert ein üppiges Stück Clafoutis aux Cerises. Obwohl Mrs. Trask eine ausgezeichnete Köchin sein konnte, wenn die Situation es erforderte, wunderte sich Constance doch sehr über diese opulente Mahlzeit. Denn sie passte gar nicht zu den Motiven, derentwegen sie ihr einsames Leben – qualvoll, abgeschieden und asketisch – unter der Erde aufgenommen hatte. Das musste Mrs. Trask doch verstehen. Eine solche Gourmet-Mahlzeit, die an Dekadenz grenzte, kam Constance ungehörig vor. Aber vielleicht wollte ihr die Haushälterin auf diese Weise ja nur liebevoll ihre Rückkehr ankündigen. Das stieß Constance zwar ab, allerdings hatte ihr das Mahl wider Willen sehr gemundet.
Nachdem sie das Geschirr zusammengeräumt und sich eine Taschenlampe genommen hatte, verließ sie ihre Privatgemächer und ging den schmalen Gang entlang, durch die Geheimtür und hinaus in das zweite, das eigentliche Untergeschoss.
Anmutig und selbstsicher schritt Constance durch die Abfolge der Räume, denn sie kannte ja jeden Zentimeter der Sammlungen und brauchte deswegen nur sehr wenig Licht.
Langsam schritt sie durch die letzten Kammern bis zur Wendeltreppe, die zum Keller hinaufführte. Oben an der Treppe angekommen, ging sie durch die düsteren Korridore zum privaten Aufzug. Sie wollte ihn öffnen, das Geschirr vom Mahl vom Vorabend hineinstellen und sich mit der Mahlzeit, die, wie sie wusste, Mrs. Trask dort für sie bereitgestellt hatte, zurück in ihre Gemächer begeben.
Sie zog das Messinggitter beiseite, öffnete die Tür, stellte das Geschirr von gestern hinein und widmete sich dem neuen Abendessen, das auf einem Silbertablett mitsamt frischem Leinentischtuch und elegantem Silberbesteck stand. Die Vorspeise verbarg sich unter einer silbernen Cloche. Das wunderte Constance nicht: Das war Mrs. Trasks Art, Essen warm zu halten. Überraschend hingegen fand sie die Flasche Wein, die daneben auf dem Tablett stand, nebst einem stilvollen Kristallweinglas.
Während Constance die Flasche betrachtete – ein Pauillac, wie sie feststellte, vom Chateau Lynch-Bages 2006 –, fiel ihr das letzte Mal ein, als sie Wein getrunken hatte. Auf Pendergasts Zimmer im Captain Hull Inn, damals in Exmouth. Bei dieser Erinnerung wurde sie dunkelrot. Hatte Mrs. Trask von jenem unglückseligen und peinlichen Geschehnis erfahren …?
Aber das war nicht möglich. Dennoch empfand Constance diesen teuren Wein kurz nach dem epikuräischen Mahl vom Vorabend als verwirrend. Die Flasche passte gar nicht zu Mrs. Trask, die sich niemals anheischig machte, Weine aus Pendergasts großem Weinkeller auszuwählen, sondern zum Abendessen viel eher eine Flasche Mineralwasser und einen Becher Hibiskusblütentee servierte. Wollte die Haushälterin sie auf diese Weise zurück nach oben locken?
Zu diesem Schritt war Constance nicht bereit, jedenfalls noch nicht. Mrs. Trask war es zwar unbenommen, ihre Fürsorge zu zeigen, doch das hier ging doch ein bisschen zu weit. Und wenn es so weiterging, müsste sie der Haushälterin wohl oder übel einen kurzen Brief schreiben.
Constance nahm das Silbertablett und begab sich zurück nach unten durch die hallenden Gänge zu ihren Gemächern.
Nachdem sie die kleine Bibliothek betreten hatte, stellte sie die Weinflasche und das Glas ab und hob die Cloche vom Gericht. Constance war sprachlos. Die Abendmahlzeit war zwar schlichter als die vom Vorabend, dafür aber äußerst ausgefallen: Foie gras, in der Pfanne sautiert, rosa, mit weißem Trüffel, papierdünn und duftend über die buttrige Leber geraspelt. Begleitet wurde das Gericht von zwei winzigen Karotten, noch mit ihrem Grün, besprenkelt mit frischer Petersilie – ein lustiger kulinarischer Akzent, der von Mrs. Trasks üblichen üppigen Gemüseportionen meilenweit entfernt war.
Lange blickte Constance verwundert auf den Teller. Dann nahm sie die Flasche Wein und betrachtete sie genauer.
Als sie die Flasche zurück auf den Tisch stellte, wurde ihr bewusst, dass noch etwas anderes nicht stimmte. Früher am Tag, ehe sie sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatte, um ein Schläfchen zu halten, hatte sie in ihrem Tagebuch geschrieben – eine Gewohnheit, die sie vor Jahren entwickelt hatte und von der sie niemals abwich. Jetzt aber stellte sie fest, dass ein anderes Buch auf dem unverwechselbar orangefarbenen Einband ihres Rhodia-Notizbuchs lag.
Offenkundig eine absichtliche, kalkulierte Handlung. Das Buch hatte nicht von einem Regal in der Nähe herunterfallen können, und es war auch keines aus ihrer kleinen, liebevoll handverlesenen Privatbibliothek.
Sie drehte das Buch in der Hand. Die eingeprägten Goldlettern auf dem schmalen Buchrücken verrieten ihr, dass es sich um einen Band mit Gedichten von Catull handelte, auf Latein.
Da fiel ihr noch etwas auf. Zwischen zwei Seiten lag quasi als Lesezeichen eine Vogelfeder. Constance schlug das Buch an der markierten Seite auf, nahm die Feder heraus und sah sie sich genauer an. Das war nicht nur irgendeine Feder, sondern eine von großer Eigenart und Bedeutung. Wenn sie sich nicht sehr irrte, handelte es sich um eine Feder eines Norfolk-Kaka, ein großer, inzwischen ausgestorbener Papagei, der zuletzt zu Beginn des 19. Jahrhunderts in der freien Natur gesehen worden war. Sein Lebensraum war begrenzt auf die Bäume und Felsen der Norfolk- und der Phillipinsel gewesen, zwei winzigen, zu Australien gehörenden Territorien mitten im riesigen Pazifik. Die atemberaubend schillernde, fast zimtfarbene Feder, die Constance jetzt in der Hand hielt, war einzigartig und konnte nur von der Norfolkinsel-Variante der Spezies stammen.
Sie wusste sofort, woher die Feder stammte. Ausgestopfte Exemplare des Norfolk-Kaka gab es nur an einem Dutzend von Orten, darunter das Zoologische Museum von Amsterdam und die Akademie der Naturwissenschaften in Philadelphia. Aber es gab auch ein Exemplar in Enoch Lengs Kuriositätenkabinett in ebendiesem Kellergeschoss, ein Männchen von ungewöhnlich strahlend hellem Scharlachrot. Der ausgestopfte Vogel war während eines Kampfes zu Boden gefallen und beschädigt worden, der zwei Jahre zuvor im zweiten Untergeschoss stattgefunden hatte. Constance hatte den Vogel repariert, so gut es ging, aber mehrere seiner Federn waren verschollen geblieben.
Wieder nahm Constance die Taschenlampe zur Hand, verließ ihre Wohnung und ging, als sie in den zentralen Korridor gelangte, in die entgegengesetzte Richtung, bis sie den Raum erreicht hatte, der die ausgestopften Tiere beherbergte. Rasch hatte sie den Norfolk-Kaka ausfindig gemacht, der auf einem Gestell in einer Mahagonivitrine mit einem Einsatz aus geriffeltem Glas stand.
Die Feder passte perfekt auf die nackte Stelle an der Kehle.
Zurück in der Bibliothek, warf Constance einen Blick auf das aufgeschlagene Buch. Die Feder markierte das Gedicht 50.
Hesterno, Licini, die otiosi
Multum lusimus in meis tabellis …

Sie übersetzte die Zeilen im Kopf.
Am gestrigen Tag, mein Licinius, trieben wir entspannt
Allerlei Kurzweil auf meinen Schreibtäfelchen …

Da fiel ihr ganz unten auf der Seite eine Widmung auf, geschrieben in einer eleganten Schrift mit violetter Tinte. Die Tinte wirkte erstaunlich frisch.
Liebste, dieses Gedicht schenke ich Dir.

Sie erkannte den Satz als freie Übersetzung des Verses des Gedichts: hoc, incunde, tibi poema feci.
Erstaunt und beunruhigt drehte Constance das Buch in den Händen. Woher stammte es? Konnte Proctor es ihr gebracht haben? Doch nein, so etwas würde er sich niemals anmaßen, selbst wenn er glaubte, dass es ihre Leiden lindern würde. Außerdem war sie überzeugt, dass Proctor noch nie im Leben eine Gedichtzeile gelesen hatte, ob nun auf Latein oder in einer anderen Sprache. Und überhaupt, er besaß keine genauere Kenntnis von diesen geheimen Räumen, in denen sie Residenz genommen hatte.
Jetzt, da Pendergast tot war, wusste niemand von diesen Räumen.
Constance schüttelte den Kopf. Jemand hatte ihr das Buch hingelegt. Oder verlor sie allmählich den Verstand? Vielleicht war es ja das. Zuweilen empfand sie eine überwältigend große Trauer.
Sie öffnete die Flasche Wein, schenkte sich ein Glas ein, trank einen Schluck. Selbst sie, die sich kaum als Weinkennerin bezeichnen durfte, fand ihn erstaunlich komplex und interessant. Sie trank noch einen Schluck und nahm Platz, um zu essen. Doch zuvor widmete sie sich erneut dem Gedicht. Natürlich hatte sie es schon einmal gelesen, jedoch nicht in den vergangenen Jahren. Und jetzt – während sie die Verse im Kopf übersetzte – erschien es ihr noch viel schöner, provokanter, als sie es in Erinnerung hatte … Sie las es trotz allem von Anfang bis zum Ende durch, langsam, ganz vertieft darin und voller Vergnügen.
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Constance erwachte zum Klang von Musik. Sie setzte sich auf im Bett und schob die Decke zur Seite. Sie hatte von Musik geträumt. Doch was war das für ein Stück gewesen? Es war ihr voller Sehnsucht, Pathos und unerwiderter Liebe vorgekommen.
Sie erhob sich und begab sich aus dem Schlafzimmer in die kleine Bibliothek. Die Schläfchen am späten Nachmittag, beschloss sie, mussten eingeschränkt werden. Es war gar nicht ihre Art, und sie wollte nicht, dass sie zur Gewohnheit wurden. Ein derartiges Verhalten – übermäßiges oder untypisches Schlafen – stellte wohl eher einen Ausdruck ihrer Trauer dar.
Und doch war es im Moment nicht Trauer, die sie empfand – nicht genau. Sie hätte nicht präzise sagen können, welche Gefühle sie erfüllten, abgesehen davon, dass sie alle uneindeutig und widersprüchlich waren.
Sie hatte beabsichtigt, am Vormittag in ihrem Tagebuch zu schreiben. Stattdessen übersetzte und transkribierte sie mit einem Mal einige der Gedichte von Catull und daran anschließend – aus irgendeinem Grund, den sie nicht ganz ergründen konnte – mehrere Gedichte aus Mallarmés Sammlung Poésies. Es war bekanntermaßen schwierig, Mallarmés Stil wirkungsvoll ins Englische zu übertragen, und als das Übersetzen sie schließlich ermüdet hatte, wandte sie sich stattdessen der Musik zu.
Seit sie »in den Untergrund gegangen war«, wie sie das bei sich nannte, hatte sie sich des Öfteren die Streichquartette von Schostakowitsch angehört, vor allem das dritte. Die letzten Sätze erinnerten sie immer an Madeline Usher und den sonderbaren starrsüchtigen Anfall, der ihren Untergang in der Erzählung von Poe besiegelte. In mancher Hinsicht hatte sich auch Constance lebendig begraben gefühlt, so wie Madeline. Sie hatte in einem selbst auferlegten Exil unter den Straßen von Manhattan gelebt. Die rastlosen, beunruhigenden Dissonanzen in Schostakowitschs Musik entsprachen ihrer Stimmung, deren Traurigkeit brachte ihre eigene zum Ausdruck.
Doch an diesem Nachmittag hatte sie sich für Brahms statt Schostakowitsch entschieden, die Klaviertrios, um genau zu sein. Zwar waren auch diese Werke komplex und tiefgründig, aber sie waren auch opulent, wunderschön und ohne die tiefe Traurigkeit von Schostakowitsch.
Beim Zuhören überfiel Constance eine seltsame Schläfrigkeit, und so war sie ins Schlafzimmer gegangen, in der Absicht, sich für zehn Minuten aufs Ohr zu legen. Stattdessen waren drei Stunden vergangen. Es war acht Uhr; Mrs. Trask müsste daher ihr Tagesgericht im Aufzug zur Bibliothek abgestellt haben. Im Laufe des Tages hatte sich Constance, statt Mrs. Trask wegen des luxuriösen Charakters der letzten Mahlzeiten zu tadeln, unvermittelt gefragt, was denn wohl heute Abend auf dem Tablett stehen würde.
Sie räumte das Geschirr der Mahlzeit vom Vorabend zusammen, griff nach einer Taschenlampe und der halbleeren Flasche Wein und schritt über den Gang zum Geheimeingang zu ihren Räumen. Sie drückte den Entriegelungsmechanismus, worauf sich die behelfsmäßige Natursteintür öffnete, hinter der sich die Kammer mit den japanischen Holzdrucken befand. Plötzlich schrak sie zusammen.
Dort auf dem Fußboden direkt vor ihr stand eine Blume in einer Vase aus Kristallglas.
Constance ließ das Silbertablett, die Teller und die Flasche krachend zu Boden fallen. Dabei handelte es sich keinesfalls um eine Reflexbewegung, vielmehr wollte sie die Hände frei haben, damit sie das antike italienische Stilett zücken konnte, das sie stets bei sich trug. Sie ließ die Klinge aufspringen, leuchtete mit dem Lichtstrahl der Taschenlampe von links nach rechts und blickte sich, das Messer gezückt, suchend um.
Leer. Ihr Schreck wich einer Flut angstvoller Mutmaßungen. Jemand war hier gewesen, jemand war in ihr Allerheiligstes eingedrungen.
Wer war dafür verantwortlich? Wer wusste von diesem höchst privaten, versteckten, unzugänglichsten aller Orte … und welche Bedeutung ließ sich der Blume möglicherweise zuschreiben?
Constance überlegte, ob sie zur Treppe laufen und sie hinaufrennen sollte – und damit dieses dunkle Untergeschoss mit seinen endlosen düsteren Kammern, grotesken Sammlungen und zahllosen geheimen Orten hinter sich lassen und zurück zur Bibliothek mit dem Kamin eilen sollte, zurück zu Mrs. Trask und Proctor und damit ins Land der Lebenden. Allerdings verging dieser Impuls schnell wieder. Sie war noch nie vor irgendetwas davongelaufen. Außerdem schwebte sie nicht in unmittelbarer Gefahr: Der Gedichtband, die Feder, die Blume – die waren nicht das Werk eines Schurken. Wer sie tot sehen wollte, hätte sie mühelos im Schlaf töten können. Oder ihr Essen vergiften. Oder sie erstechen, als sie die Gänge auf ihrem Weg vom und zum Aufzug kreuzte.
Constances Gedanken kehrten zurück zur Vogelfeder, die das Liebesgedicht markierte, und der unlängst geschriebenen Anmerkung am Rand des ihr unbekannten Buchs. Das war kein Hirngespinst: Die betreffende Person war eindeutig in ihre geheimen Gemächer eingedrungen. Das Buch, die Feder, die Blume, das alles stellte offenkundig eine Botschaft dar. Eine exzentrische Botschaft, ohne Zweifel, doch eine, von der, auch wenn sie sie nicht verstand, nichts Bedrohliches ausging.
Etwa zehn Minuten lang stand Constance völlig reglos da. Schließlich war der Schreck abgeklungen, und ihm folgte ein vages Gefühl der Angst. Doch bis das Unbehagen darüber, dass ihre Privatsphäre verletzt worden war, nachließ, dauerte es viel länger.
Vollständig verebbte das Gefühl jedoch nicht.
Die Scherben des Geschirrs und der Weinflasche ließ sie auf dem Boden liegen und holte sich eine zweite Taschenlampe, ehe sie aus dem Raum mit den japanischen Drucken trat und eine gründliche Durchsuchung des Untergeschosses vornahm, Sammlung um Sammlung, Raum um Raum. Diese Suche führte sie in völliger Stille durch, wobei sie die ganze Zeit auf das leiseste Geräusch, den kleinsten Lichtschimmer achtete.
Sie fand nichts. Der Boden war entweder aus Stein oder festgetrampelter Erde. Kein Schuh, kein Stiefel konnte einen Abdruck darauf hinterlassen. Dort, wo Staub lag, war offenbar nichts aufgewirbelt worden. Nichts war in Unordnung, soweit sie das erkannte. Die weiten, von gespenstischen Schatten heimgesuchten Gänge sahen aus wie immer.
Als sie schließlich an der nach oben führenden Treppe angekommen war, blieb sie stehen. Falls die Person beziehungsweise die Personen das Untergeschoss verlassen hatten, hatte es keinen Sinn mehr, die Suche fortzusetzen.
Jetzt kehrte sie zum Eingang ihres Geheimzimmers mit der Blume in der Kristallglasvase zurück. Dabei handelte es sich um eine selten schöne Orchidee – wenngleich von einer Sorte, die ihr unbekannt war. Der Rand des markanten hinteren Blütenblatts war reinweiß, das Blütenblatt selbst von länglicher Gestalt. Im Inneren war es rosafarben, komplett rot nahe dem Staubblatt.
Mehrere Minuten lang, in denen ihre Gedanken zu den verschiedenen Möglichkeiten schweiften, von denen ihr keine wahrscheinlich oder gar möglich zu sein schien, betrachtete Constance die Orchidee. Kopfschüttelnd hob sie das zerbrochene Geschirr auf, legte die Scherben auf das Silbertablett, ging damit nach oben zum Aufzug und stellte es dort hinein, damit Mrs. Trask es abholen konnte. Sie nahm das neue Tablett mit der Cloche heraus, von dem ein himmlisches Aroma aufstieg. Neben der Cloche stand in einem silbernen Kübel voll mit zerstoßenem Eis und drapiert mit einer Leinenserviette eine Flasche Perrier-Jouet Fleur de Champagne. Constance trug alles ins Untergeschoss zurück. Doch statt sich bis in ihre Privatgemächer zurückzuziehen, blieb sie in der Kammer stehen, die Enoch Lengs riesige Sammlung getrockneter Blumen und anderer Flora beherbergte. Hier stellte sie das Tablett mit dem Kübel auf einen uralten Schreibtisch und konsultierte mehrere Enzyklopädien zu dem Thema, darunter auch einige, die sich Orchideen widmeten. Beim Lesen huschte ihr Blick zum Champagner. Einem Impuls folgend, zog sie die Flasche aus den Eiswürfeln, ließ den Korken knallen und schenkte sich ein kleines Glas ein.
Trotz ihrer gründlichen Recherche in den verstaubten Büchern konnte sie keine Entsprechung zu der Blume finden, die man anscheinend für sie zurückgelassen hatte. Doch diese Bücher waren ein halbes Jahrhundert alt, und zweifellos waren in den Jahren seither weitere Orchideen gezüchtet oder entdeckt worden.
Constance ging weiter zu ihren Gemächern und schloss die Steintür hinter sich. Nachdem sie die kleine Bibliothek betreten hatte, setzte sie sich an den Sekretär, schenkte sich ein weiteres Glas Champagner ein und fuhr ihren Laptop hoch, der dank eines im Keller installierten WLAN-Repeaters begrenzten Zugang zum Internet gewährte.
Es erforderte eine Viertelstunde Arbeit, dann hatte sie die genaue Entsprechung gefunden. Bei der Blume handelte es sich um eine neu entdeckte Art der Orchideenartigen, beheimatet im Himalaja. Sie war an der tibetisch-indischen Grenze gefunden worden. Und trug den Namen Cattleya constanciana.
Constance blickte vor sich hin. Das war Wahnsinn. War die Orchidee nach ihr benannt worden? Unmöglich, es musste sich um reinen Zufall handeln. Und doch, der Ort, an dem die Orchidee gefunden worden war … war auch das Zufall? Der Ort lag nicht weit entfernt vom tibetanischen Kloster, in dem ihr Kind derzeit im Verborgenen lebte. Und die Orchidee war erst vor einem halben Jahr gefunden, beschrieben und benannt worden. Doch wer die Orchidee entdeckt hatte, war nirgends vermerkt.
Constance setzte ihre Nachforschungen fort und stieß schließlich auf die Erstnotiz in The Orchid Review, herausgegeben von der Königlichen Gartenbaugesellschaft. Als Name des Entdeckers war lediglich ein Unbekannt angegeben.
Kein Zweifel, die Orchidee war nach ihr benannt. Es gab da zu viele Übereinstimmungen; es konnte keine andere Erklärung geben.
Constance schaltete den Laptop aus und saß ganz still da. Eigentlich müsste sie den Einbruch Proctor melden. Trotzdem – so seltsam das auch erschien: Sie wollte das nicht. Er würde es nicht gut aufnehmen, dieses Eindringen ins Haus unter seiner Aufsicht. Proctor war ein stumpfes Instrument. Die Situation, wie immer man sie beschreiben wollte, erforderte mehr Raffinesse. Constance vertraute ihrer Fähigkeit, mit allem, was ihr zustoßen könnte, fertigzuwerden. Sie verfügte über ausreichende Mittel zur Selbstverteidigung und hatte schon weitaus schlimmere Bedrohungen als diese gemeistert. Ihre natürliche Neigung zu jähen, wirkungsvollen Gewaltausbrüchen bot den besten Schutz. Wenn doch nur Aloysius hier wäre. Er würde wissen, was hier vor sich ging.
Aloysius. Ihr wurde bewusst, dass fast eine Stunde vergangen war, ohne dass sie ständig an ihren Vormund gedacht hatte. Und als sie jetzt an ihn dachte, beschwor dies auch nicht das übliche Gefühl der Trauer herauf. Vielleicht arrangierte sie sich ja endlich mit seinem Tod.
Nein, sie würde die Sache Proctor nicht melden. Jedenfalls noch nicht. Sie war in ihrem Element, sie kannte ein Dutzend anderer Orte in diesen weitläufigen unterirdischen Kammern, Orte, die noch geheimer waren und in die sie sich zurückziehen konnte. Und doch sagte ihr irgendein sechster Sinn, was nötig sein würde. Es hatte ein Einbruch stattgefunden, aber es fühlte sich nicht an wie eine Entehrung. Sondern wie etwas anderes. Sie war sich nicht sicher, worum genau es sich dabei handelte, doch auf eine höchst merkwürdige Weise hatte sie das Gefühl – in dieser Zeit des Fremdseins und der schrecklichen Einsamkeit –, dass sie ihr privates Exil mit einer verwandten Seele teilte.
In dieser Nacht, als sie sich schließlich auf ihr Zimmer zurückzog, achtete sie darauf, einen stählernen Türstopper von innen gegen die Steintür zu setzen, die in den Raum mit den japanischen Holzstichen führte. Desgleichen achtete sie darauf, den Riegel im Schlafzimmer vorzulegen und das Maniago-Stilett griffbereit zu haben. Doch bevor sie das alles tat, holte sie die wunderschöne Orchidee und die ebenso schöne Vase in ihre Gemächer und stellte beides seitlich auf den Sekretär.
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Constance blickte von ihrem Tagebuch auf.
Was hatte da so plötzlich ihre Aufmerksamkeit erregt? Ein Geräusch irgendeiner Art? Sie horchte, aber im zweiten Untergeschoss war es grabesstill. Ein Luftzug vielleicht? Das wäre absurd; kein Lüftchen regte sich in diesem uralten Gemäuer, so weit unter den Straßen Manhattans.
Sie seufzte. Es war nichts, sie war einfach nur unruhig und zerstreut. Sie sah auf die Uhr: zehn nach zwei Uhr morgens. Betrübt verweilte ihr Blick auf ihrer Armbanduhr. Eine Damen-Rolex mit einem Platin-Jubiläumsband, ein Geschenk von Pendergast vergangenes Weihnachten. Das Gegenstück zu der Uhr, die er am Handgelenk trug. Unvermittelt klappte sie das Tagebuch zu. Es war nicht möglich, den Erinnerungen an Aloysius zu entkommen. Alles erinnerte sie an ihn.
Eine halbe Stunde vorher war sie aufgewacht. In jüngster Zeit war ihr Schlafrhythmus gestört, was höchst ungewöhnlich war – sie wachte mitten in der Nacht auf und stellte dann fest, dass sie nicht wieder einschlafen konnte. Vielleicht erklärte dies ja die Lethargie, die sie während der vergangenen Nachmittage heimlich überfallen und die kurzen Nickerchen ausgelöst hatte, die sich fast unvermeidlich zu längeren Schläfchen ausgeweitet hatten. Doch sie konnte die Schlaflosigkeit nicht auf die jüngsten Ereignisse, Pendergasts Tod oder das mutmaßliche Eindringen in ihr Untergeschoss, zurückführen, denn seit mindestens dem Beginn ihrer Fahrt nach Massachusetts war sie zu ungewöhnlichen Zeiten aufgewacht. Damals hatte ihre nächtliche Wachsamkeit zu bedeutenden Fortschritten in den gemeinsamen Ermittlungen mit Pendergast geführt. Jetzt stellte sie einfach nur ein Ärgernis dar.
Und so war sie aus dem Bett aufgestanden und in die Bibliothek gegangen, um in ihrem Tagebuch zu schreiben. Auch diese normalerweise beruhigende Tätigkeit erwies sich als Enttäuschung. Die Sätze wollten einfach nicht fließen.
Ihr Blick glitt vom geschlossenen Tagebuch zum Geschirr des Essens am Vorabend, das auf dem Silbertablett stand. Es war eine kalte Mahlzeit gewesen, fast so, als hätte Mrs. Trask geahnt, dass Constance zu gedankenverloren sein würde, als dass sie sie sofort zu sich nehmen könnte: zwei Kaltwasser-Hummerschwänze, Remouladensauce, Wachteleier au diable … und natürlich eine Flasche Champagner, von der sie viel zu viel getrunken hatte. Jetzt spürte sie es, dieses sanfte Pochen hinter den Schläfen.
Fast so, als hätte Mrs. Trask geahnt, dass ich zu gedankenverloren sein würde, als dass ich sie sofort zu mir nehmen könnte …
Constance kam ein merkwürdiger Gedanke: War es tatsächlich Mrs. Trask, die das Essen zubereitete? Doch wer sonst sollte es sein? Mrs. Trask hätte niemals eine weitere Köchin eingestellt, vor allem nicht eigenmächtig. Außerdem schützte die Haushälterin eifersüchtig ihre mütterliche Rolle, machte ständig Umstände und würde niemand anderem gestatten, im Haus Essen zuzubereiten.
Constance legte den Füllfederhalter auf den Tisch. Sie war offensichtlich nicht zum Schreiben aufgelegt. Das war vermutlich auf den Champagner zurückzuführen, den sie nicht gewohnt war, sowie die reichhaltigen Mahlzeiten in letzter Zeit. Wenigstens dem könnte sie einen Riegel vorschieben. Und während sie so nachdachte, sagte sie sich, es könnte doch eine gute Idee sein, mit Proctor über ihre jüngsten Entdeckungen im Untergeschoss zu sprechen.
Sie nahm den Füller wieder zur Hand, holte aus dem Sekretär ein einzelnes Blatt cremeweißes Briefpapier hervor und schrieb folgenden kurzen Brief:
Liebe Mrs. Trask,
haben Sie vielen Dank für Ihre freundlichen Aufmerksamkeiten in jüngster Zeit.
Ich schätze Ihre Sorge um mein Wohlbefinden sehr. Ich möchte jedoch darum bitten, dass Sie dazu zurückkehren, mir schlichtere Mahlzeiten zu servieren, ohne Wein. Die Gerichte, die Sie mir seit Ihrer Rückkehr aus Albany zubereitet haben, waren zwar köstlich, doch, so fürchte ich, zu reichhaltig für meinen Geschmack.
Ich wäre Ihnen auch dankbar, wenn Sie mir den Gefallen täten, Proctor mitzuteilen, dass ich mit ihm zu sprechen wünsche. Er kann ja eine Nachricht im Speiseaufzug hinterlassen und eine geeignete Zeit vorschlagen.
Mit freundlichen Grüßen
Constance

Sie faltete das Blatt einmal, erhob sich vom Schreibtisch und zog ihren seidenen Morgenmantel an. Und dann schaltete sie die Taschenlampe ein, griff nach dem Tablett mit dem Geschirr und der Champagnerflasche darauf, legte den Brief dazu und schritt den kurzen Flur entlang.
Sie öffnete die Tür – und blieb stehen. Diesmal aber ließ sie weder das Geschirr noch die Flasche fallen. Auch zückte sie nicht das Stilett. Vielmehr stellte sie das Tablett beiseite, tastete den Morgenmantel ab, um sich zu vergewissern, dass das Messer griffbereit war, und leuchtete schließlich mit der Taschenlampe auf den Gegenstand, der vor ihrer Tür abgelegt worden war.
Ein schmutziges, vergilbtes, zusammengerolltes Stück Seide, mit tibetanischer Schrift und rotem Handdruck. Constance erkannte es sofort als die Rückseite eines t’angka, eines tibetanischen buddhistischen Gemäldes.
Sie hob es auf und ging damit in die Bibliothek, wo sie es ausbreitete. Da stockte ihr der Atem. Es war von umwerfender Schönheit, ein Funkeln, ein Aufblitzen von Rot-, Gold- und Azurtönen, mit erlesen zarten Schattierungen, voll von perfekten Details und von vollkommener Klarheit. Constance identifizierte es als einen gewissen Typus religiöser Gemälde, die Avalokiteshvara darstellten, den Boddhissattva des allumfassenden Mitgefühls, wie er auf einem Lotusthron sitzt, der wiederum auf der Mondscheibe ruht. Avalokiteshvara war die Gottheit, die in Tibet die größte Verehrung genoss, weil sie die eigene Erlösung opferte, um auf Erden immer wieder reinkarniert zu werden, auf dass sie allen leidenden Lebewesen auf der Welt Erleuchtung brachte.
Außer dass es sich bei dieser Darstellung des Avalokiteshvara nicht um einen Mann, sondern um einen Knaben handelte. Und dass die Gesichtszüge des Kindes, so erlesen gezeichnet, bis hin zu den feinen Locken und den charakteristischen hängenden Augenlidern, mit denen ihres eigenen Sohnes identisch waren.
Constance hatte ihren Sohn, ihr gemeinsames Kind mit Diogenes Pendergast, seit einem Jahr nicht mehr gesehen. Die Tibeter hatten ihn zum Rinpoche, zur neunzehnten Reinkarnation eines verehrten tibetanischen Mönchs erklärt. Geschützt vor allen Einmischungen der Chinesen, lebte er versteckt in einem Kloster außerhalb von Dharamsala, Indien. Auf dem Gemälde war ihr Sohn älter als zum Zeitpunkt, als sie ihn zuletzt gesehen hatte. Es musste vor einigen Monaten angefertigt worden sein, höchstens …
Sie stand ganz still und betrachtete die gemalten Gesichtszüge. Trotz des Vaters empfand Constance eine ungestüme mütterliche Liebe, die noch verstärkt wurde durch den Umstand, dass sie ihren Sohn nur selten besuchen konnte. So sieht er also heute aus, dachte sie und blickte geradezu hingerissen auf das Gemälde.
Wer immer das hier zurückgelassen hat, dachte sie, kennt meine innersten Geheimnisse. Die Existenz meines Kindes – und die Identität meines Kindes. Und jetzt war der Hinweis, den der Ort der neu entdeckten Orchidee, Cattleya constanciana, geliefert hatte, ganz eindeutig.
Und noch etwas anderes wurde ihr klar. Diese Person machte ihr zweifellos den Hof. Aber wer konnte das sein? Wer konnte so viel über sie wissen? Kannte der Betreffende auch ihre anderen Geheimnisse – ihr wahres Alter? Ihre Beziehung zu Enoch Leng?
Bestimmt wusste er alles über sie.
Einen Augenblick lang überlegte Constance, ob sie sich noch einmal in eine ungestüme, gründliche Durchsuchung des Kellergeschosses stürzen sollte. Doch sie ließ die Idee fallen. Zweifellos würde eine neuerliche Suche ebenso fruchtlos verlaufen wie die vorherige.
Sie ging in die Hocke, nahm den Brief an Mrs. Trask, riss ihn entzwei und steckte ihn in die Tasche ihres Morgenmantels. Es hatte keinen Sinn mehr, ihn zu hinterlegen – denn inzwischen wusste sie ja, dass nicht die Haushälterin sie mit diesen erlesenen Mahlzeiten und kostbaren Weinen versorgt hatte.
Aber wer?
Diogenes.
Rasch tat sie den Gedanken ab – als die lächerlichste Vermutung, die man sich nur vorstellen konnte. Gewiss, eine so exzentrische, launische, neckende Werbung wäre ganz typisch für Diogenes Pendergast. Aber er war tot.
Oder doch nicht?
Constance schüttelte den Kopf. Natürlich war er tot. Er war in die furchterregende Sciara del Fuoco am Stromboli-Vulkan gestürzt. Das wusste sie, weil sie mit ihm am Rand des Abgrunds gerungen hatte. Sie selbst hatte ihn dort hinabgestoßen, sie hatte gesehen, wie er dort hineinstürzte – und über die Kante gespäht, durch die brausenden Winde bis zur rauchenden Lava darunter. Ihre Rache war abgeschlossen, davon war sie überzeugt.
Außerdem hatte Aloysius’ Bruder, als er noch lebte, nichts als Verachtung für sie empfunden. Das hatte er ihr gegenüber mehr als deutlich gemacht. Du warst ein Spielzeug, hatte er geschrieben, ein Rätsel, das leicht zu lösen ist, eine langweilige Schachtel, aufgebrochen und leer, wie sich herausstellte.
Sie ballte die Fäuste bei der bloßen Erinnerung daran.
Es war nicht Diogenes. Das war nicht möglich. Sondern jemand anderer, der ebenfalls ihre tiefsten Geheimnisse kannte.
Blitzartig ging ihr auf: Er lebt. Er ist doch nicht ertrunken. Und er ist zu mir zurückgekehrt.
Eine Flutwelle der Gefühle schlug über ihr zusammen. Constance wurde fast verrückt vor Hoffnung, sie war außer sich vor Vorfreude, plötzlich schlug ihr das Herz in der Brust, als wollte es daraus hervorbrechen.
»Aloysius?«, rief sie mit brechender Stimme in die Dunkelheit, ob lachend oder weinend, wusste sie nicht. »Aloysius, komm heraus und zeige dich! Ich weiß nicht, warum du so schüchtern bist, aber um Himmels willen zeige dich bitte, bitte!«
Doch sie hörte keine Antwort, nur ihre eigene Stimme, die leise durch die unterirdischen steinernen Kammern hallte.
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Rocky Filipov, Kapitän der Moneyball, eines sechzig Fuß langen umgewandelten Fischkutters, drehte den Kopf und spuckte einen Schwall braunen Tabaksafts aufs Deck, wo er sich mit einer klebrigen Schicht aus Fett, Dieseltreibstoff und gammeligem Fischsaft vermischte.
»Ist doch ganz einfach«, sagte das Crewmitglied Martin DeJesus. »Es dauert zu lange. Erschieß ihn einfach, steck ihn in einen Fischsack, befestige ein Gewicht dran und schmeiß ihn über Bord.«
Ein kalter Wind blies über das Deck der Moneyball. Es war eine dunkle, bewölkte Nacht ohne Sterne, und sie lagen geschützt in Bailey’s Hole, nicht weit von der kanadisch-US-amerikanischen Grenze. Die Gruppe stand an Deck des kleinen Schiffs, und Filipov sah von den anderen nur die glühenden Spitzen ihrer Zigaretten. Andere Lichtquellen gab es keine. Die Moneyball hatte ihre Anker- und Fahrtlichter allesamt gelöscht, sogar die rote Beleuchtung des Ruderhauses war ausgeschaltet.
»Ich stimme Martin zu«, erklang Carl Millers dröhnende Stimme, gefolgt vom Aufglimmen seiner Zigarette. Dann ein lautes Ausatmen. »Ich hab keine Lust mehr, ihn weiter an Bord zu haben – die lassen uns doch bloß zappeln. Scheiß auf den Austausch. Es ist zu riskant.«
»Es ist nicht riskant«, sagte der Koch. »In einer Stunde können wir in internationalen Gewässern sein. Die nächste Lieferung kommt erst in einer Woche. Arsenault ist unser Kumpel, er lohnt den Handel.«
»Jaja. Vielleicht. Aber warum kooperieren die Feds dann nicht?«
Kapitän Filipov hörte sich das Gespräch an. Die Crew musste die Sache ausdiskutieren. In den vergangenen Tagen hatten die Spannungen an Bord zugenommen. Die Crewmitglieder, die noch an Bord waren, minus die Wache an Deck, hatten sich nach und nach im Lee des Ruderhauses versammelt, um die Sache ein für alle Mal klarzumachen. Er stand geduckt im kalten Wind, gegen die stählerne Wand des Ruderhauses gelehnt, die Arme verschränkt.
»Ich glaub, die stellen uns eine Falle«, sagte Juan Abreu, der Maschinist.
»Spielt doch keine Rolle«, sagte der Koch. »Wenn wir auch nur den geringsten Wind davon bekommen, dass die Sache schiefgeht, fahren wir los und schmeißen den Typen über Bord. Wir hätten dann immer noch seine Armbanduhr, die wir verkaufen können.«
Das Gespräch ging weiter und weiter, bis sie alle anfingen, sich zu wiederholen. Schließlich drückte sich Filipov von der Wand ab, spuckte noch einmal einen Schwall Tabaksaft aus und meldete sich zu Wort. »Seit fast drei Wochen haben wir den Dreckskerl jetzt an Bord. Versuchen seit Tagen, diesen Austausch hinzukriegen. Es ist ein guter Plan, halten wir uns dran. Noch drei Tage – darauf hatten wir uns geeinigt. Wenn der Tausch bis dahin nicht über die Bühne gegangen ist, machen wir, was DeJesus vorgeschlagen hat, und werfen ihn über Bord.«
Er machte eine Pause und wartete auf Reaktionen. Im Drogenschmuggel musste man, anders als in diesen beknackten Fernsehserien dargestellt, einen Konsens herstellen. Man konnte den anderen nicht einfach verarschen und meinen, die Sache wäre dann gelaufen.
»Von mir aus«, sagte der Koch.
»Carl?«, fragte Filipov.
»Okay. Noch drei Tage.«
»Martin?«
»Na ja, Scheiße, ich bin bereit, noch ein paar Tage dranzuhängen. Aber nicht länger.«
Nachdem man widerwillig eine Übereinkunft erzielt hatte, ging die Gruppe langsam auseinander.
Kapitän Filipov schnappte sich den Koch, der gerade zurück nach unten in die Kombüse ging. »Am besten, ich versuche, den Drecksack am Leben zu erhalten. Ist noch etwas Rindfleisch vom Abendessen übrig?«
»Ja, klar.«
Filipov holte sich einen Teller mit dem Eintopf und eine Flasche Mineralwasser und ging damit zum achtern gelegenen Lazarettraum. Die Lukentür war offen, ersetzt durch ein Gitter, um Luft hineinzulassen. Er leuchtete mit der Taschenlampe durchs Gitter und sah den Mann in derselben Haltung wie beim letzten Mal: das eine Handgelenk an einer Hornklampe befestigt. Er trug denselben zerrissenen und schmutzigen schwarzen Anzug, in dem sie ihn aufgefischt hatten. Er war abgemagert, hockte da wie ein Skelett, hohlwangig, das Gesicht voll mit blauen Flecken. Die semmelblonden Haare klebten an der Kopfhaut.
Er öffnete das Gitter, stieg hinunter in den Schiffsraum und stellte die Flasche Mineralwasser vor dem ausgemergelten Mann auf den Boden. Er hockte sich hin und schaute ihn an. Der Gefangene hielt die Augen geschlossen, aber während Filipov ihn ansah, schlug er sie auf – silberne Augen, in denen ein inneres Licht zu funkeln schien.
»Ich hab Ihnen etwas zu essen gebracht«, sagte Filipov und zeigte auf den Teller in seiner Hand.
Der Mann gab ihm keine Antwort.
»Was ist eigentlich los mit Ihren Freunden?«, fragte Filipov wohl zum hundertsten Mal. »Die halten uns immer noch hin.«
Zu seinem Erstaunen blickte ihn der andere jetzt doch an. Das verunsicherte ihn.
»Sie beschweren sich über das Schweigen meiner Freunde?«
»Ja, genau.«
»In dem Fall entschuldige ich mich in ihrem Namen. Aber lassen Sie mich Ihnen versichern, dass sie, wenn die Zeit kommt, sehr erfreut sein werden, Sie kennenzulernen. Wenngleich ich fürchte, dass Sie, sollten Sie dieses Treffen wider Erwarten überleben, wünschen werden, sie nicht kennengelernt zu haben.«
Filipov blickte stur vor sich hin. Es dauerte einen Augenblick, bis er die Antwort verdaut hatte. »Große Worte von einem mit Scheiße überzogenen Stück Treibgut, das wir aus dem Wasser gezogen haben.«
Der Mann verzog den Mund zu einem freudlosen, gespenstischen Lächeln.
»Na schön.« Filipov stellte den Teller ab. »Hier ist Ihr Essen.« Er wandte sich zum Gehen, blieb aber plötzlich stehen. »Und das ist Ihr Dessert.« Er drehte sich um und versetzte dem Mann einen richtig fiesen Tritt in die Magengrube. Dann verließ er den Schiffsraum und schlug das Gitter hinter sich zu.
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19 Tage früher
25. Oktober
Rocky Filipov stand am Ruder des Fischereiboots Moneyball und steuerte es durch eine Kreuzsee. Am östlichen Horizont schien die aufsteigende Sonne gerade so eben durch eine schmutzig graue Wolkenbank – die Überreste des Unwetters, das in der Nacht durchgezogen war. Auf der Backbordseite glitt die niedrige, dunkle Küste von Crow Island vorbei, und geradeaus sah Filipov den blinkenden Lichtstrahl des Exmouther Leuchtturms. Der stand auf einem Felsvorsprung, mit dem Leuchtturmwärterhaus daneben, golden beschienen von der aufgehenden Sonne – ein schöner Anblick. Die Crewmitglieder, die nicht Wache hielten, schliefen unten in der Kajüte. Neben ihm im Ruderhaus stand Martin DeJesus, er trank Kaffee, aß einen alten Doughnut und spielte irgendein Game auf dem Handy.
Filipov hatte ganz schlechte Laune. Sie hatten die Ware bei ihrem Kontaktmann in Maine abgeliefert. Die Fahrt von Kanada war ohne Probleme verlaufen. Jetzt hockten sie auf einer siebenstelligen Summe Bargeld, die im Schiffsraum eingeschlossen war, und mussten noch einen Monat totschlagen vor der nächsten Abholung und Lieferung. Es hätte ein Moment des Triumphs sein sollen … wenn da nicht das Problem Arsenault gewesen wäre.
Die Feds hatten ihn geschnappt, mit einem Koffer voller Geld, dem Geld aus dem Kanada-Ding von vor einer Woche – hundert Riesen, genug, um das Interesse der Bundespolizei zu wecken. Keine Drogen, keine Beweise, nur ein beschissener Haufen Geld. Jetzt hatten sie Arsenault in Gewahrsam, und Filipov hatte keinen Zweifel, dass sie ihn bearbeiteten. Noch hatte er nicht gesungen, sonst wären sie ja alle schon längst eingebuchtet. Allerdings glaubte er, dass es nicht schwierig werden würde, Arsenault zum Auspacken zu bewegen, der Typ hatte eine Frau und zwei Kinder – immer der größte Schwachpunkt eines Mannes. Außerdem war Arsenault dämlich. Er hätte seinen Anteil am Geld auf genau dieselbe Art und Weise waschen sollen, wie Filipov es für sich sorgfältig ausgetüftelt hatte, statt sich damit am Mann erwischen zu lassen.
Das andere Problem bestand darin, dass die Crew darüber abgestimmt hatte, Boston anzusteuern und das Boot dort einen Monat lang festzumachen, solange sie die Früchte ihrer Arbeit genossen. Darüber war Filipov gar nicht glücklich gewesen.
Ihm missfiel die Vorstellung, dass die Crewmitglieder, plötzlich reich, in die Stadt gingen, Geld ausgaben, sich betranken, Prostituierte aufsuchten und möglicherweise zu viel redeten. Man schaue sich doch nur an, was mit Arsenault passiert war, der sich zu einem frühen Zeitpunkt entschieden hatte, von Bord zu gehen. Aber realistischerweise musste er dabei mitmachen. Er konnte nicht einfach nein sagen, nicht, nachdem sie so hart an der Lieferung gearbeitet hatten, nach den Risiken, die sie eingegangen waren, und nachdem sie die Sache so gut durchgezogen hatten. Aber er hatte schlicht und ergreifend kein Vertrauen, dass sie sich aus Schwierigkeiten heraushalten würden.
Er dagegen würde den Monat in aller Ruhe damit verbringen, so viel von dem Drogengeld zu waschen, wie er konnte, und zwar über den erfolgreichen Antiquitätenladen, den er in der Newbury Street besaß, zu Spielen der Bruins zu gehen und ein paar seltene Flaschen seinem Weinkeller hinzuzufügen.
»Oha«, sagte Filipov plötzlich und sah nach vorn auf die kabbelige See. »Siehst du das?« Er drosselte die Maschine.
DeJesus blickte von seinem Game auf. »Heilige Scheiße, das ist ’ne Wasserleiche.«
Filipov schob den Gasgriff kurz in den Rückwärtsgang und verlangsamte dadurch die Fahrt. Die Leiche trieb mit dem Gesicht nach oben im Wasser, die Arme ausgebreitet, totenbleich.
»Hol mal ’n Haken«, befahl er DeJesus.
DeJesus verließ das Ruderhaus, schnappte sich einen Bootshaken und ging nach vorn, während Filipov die Moneyball zum Stehen brachte und längsseits zu der Leiche manövrierte. Als er sah, dass DeJesus sie am Haken hatte, schaltete er die Maschine in Leerlauf, verließ ebenfalls das Ruderhaus und schloss sich DeJesus an der Backbordreling an.
Filipov schaute hinunter auf die Leiche. Männlich, um die vierzig, helle Haare, am Kopf anliegend, schwarzer Anzug, hellgraue Haut. Am linken Handgelenk glitzerte eine Uhr.
»Hol sie nach achtern, und zieh sie an Bord«, befahl Filipov.
»Willst du mich verscheißern? Wenn wir das hier melden, werden wir alle in die Ermittlungen reingezogen.«
»Wer hat gesagt, dass wir irgendwas melden? Siehst du die Uhr da? Sieht aus wie ’ne Rolex.«
DeJesus kicherte leise. »Rocky, du findest aber auch immer einen Dreh.«
»Zieh sie ums Heck herum, und hol sie über die Heckrampe rein.«
Weil der Trawler keinen Vortrieb mehr hatte, schlingerte er ganz ordentlich, aber DeJesus gelang es, die Leiche nach achtern und ums Heck herumzuziehen und dann mit dem Schiffshaken, den er am Gürtel fixiert hatte, an Bord zu hieven. Mühelos glitt sie die Heckrampe herauf, während das Wasser von ihr ablief. Filipov ging in die Hocke, griff nach dem Handgelenk und drehte es um.
»Sieh mal an. Eine Platin Rolex Präsident Sant Blanc. Mindestens vierzig Riesen wert.« Er löste den Verschluss, zog die Uhr vom Handgelenk und hielt sie DeJesus hin.
Der nahm sie und drehte sie um. »Scheiße, Captain. Die geht noch.«
»Mal sehen, was er sonst noch bei sich hat.«
Schnell nahm Filipov eine Leibesvisitation vor. Keine Brieftasche, keine Schlüssel, nichts in den Taschen. Ein merkwürdiges Medaillon um den Hals, das wertlos aussah, und ein goldener Siegelring mit eingraviertem Wappen beziehungsweise Symbol darauf. Er versuchte, den Ring abzubekommen, und musste ihn schließlich mit Gewalt abziehen, wobei er den Fingerknöchel brach.
Er ließ die Hand fallen und sah sich den Ring genauer an. Hatte natürlich nur Wert wegen des Goldes, vielleicht drei-, vierhundert Kröten.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte DeJesus. »Ihn ins Wasser zurückwerfen? Wir wollen bestimmt nicht mit ’ner Leiche an Bord erwischt werden.«
Filipov sah auf den Toten und packte erneut das Handgelenk. Nicht so kalt, wie es hätte sein sollen. Mehr noch, es war leicht warm. Er drückte den Daumen auf das innere Handgelenk und versuchte, den Puls zu tasten, konnte aber keinen finden. Wieder wunderte er sich, wie warm das Handgelenk war. Als er den Zeige- und Mittelfinger darauf drückte, registrierte er ein leichtes Pochen. Und jetzt sah er, dass die Leiche tatsächlich atmete, sehr flache, fast nicht wahrnehmbare Atemzüge. Er legte das Ohr auf die Brust und hörte ein pfeifendes Atmen, dazu langsamen, schwachen Herzschlag.
»Er lebt«, sagte er.
»Umso mehr Grund, ihn wieder über Bord zu werfen.«
»Ganz und gar nicht.«
DeJesus sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. Seine Glatze wurde umrandet von einem Büschel schwarzer, drahtiger Haare, seine Wurstfinger hielten die Armbanduhr gepackt. Er war ein zuverlässiger Mann, aber dumm wie Brot. »Martin, schau mal. Das hier ist ein Typ mit einer Vierzigtausend-Dollar-Uhr. Wir haben ihm gerade das Leben gerettet. Also … findest du nicht, dass sich aus dieser Situation Geld rausschlagen lässt?«
»Aber wie?«
»Geh die Crew aufwecken.«
Kopfschüttelnd ging DeJesus nach unten. Filipov schnappte sich aus einem Vorratsschrank eine schwere Wolldecke. Er blickte sich suchend um, um sich zu vergewissern, dass keine anderen Boote in der Nähe waren, dann zog er den Mann weiter das Hinterdeck herauf, legte die Decke aus und hüllte ihn darin ein. Er musste ihn schnell wärmen, sonst starb er noch an Unterkühlung. Die Wassertemperatur betrug etwa zwölf Grad, und laut den Tabellen, die Filipov auswendig kannte, blieb ein gesunder Mann in Wasser wie diesem circa anderthalb Stunden bei Bewusstsein, dann blieb ihm noch eine Stunde bis zum Eintritt des Todes, vorausgesetzt, er ertrank nicht vorher.
Tot war der Mann einen Scheißdreck wert, aber lebendig konnte er jede Menge Kohle einbringen.
Als Filipov den Typen schließlich dick eingemummelt hatte, überlegte er, was er mit ihm anstellen sollte. Wenn er wieder zu Bewusstsein kam, würde er völlig durch den Wind sein, möglicherweise Schwierigkeiten machen. Am besten also, man hielt ihn in einem der Schiffsräume gefangen. Das Achter-Lazarett, der größte Schiffsraum, wäre dafür geeignet; da gab es Licht und oben an der Decke ein paar Steckdosen, in die man einen Heizstrahler einstöpseln konnte.
Jetzt erschienen die Crewmitglieder an Deck, sie wischten sich den Schlaf aus den Augen und versammelten sich um den bewusstlosen Mann.
Filipov stand auf und blickte in die Runde. »Martin, zeig ihnen die Uhr.«
»Für den Preis dieser Uhr kannst du dir ’n Caddy kaufen«, sagte Filipov. »Der Mann ist stinkreich.« Er blickte sich um. »Das bedeutet zwar, dass euer Boston-Urlaub ausfällt, aber vielleicht können wir dafür hier echt Kohle machen.«
»Kohle?«, fragte Dwayne Smith, der erste Steuermann. »Wie in Belohnung?«
»Belohnung? Quatsch. Keine Belohnung würde auch nur annähernd an das rankommen, was wir kriegen können, wenn wir uns mit dem Problem auf andere Art und Weise befassen.«
»Und wie sieht die aus?«, fragte Smith.
»Wir fordern Lösegeld.«
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Filipov stand vor der Lukentür zum Lazarett und blickte hinunter auf den Mystery-Man, der dort unten im Schiffsraum an die Klampe gefesselt war. Seit zehn Tagen war er nun bei ihnen, aber sie wussten so viel über ihn wie zum Zeitpunkt, als sie ihn an Bord gehievt hatten. Also nichts. Der Mann schien zu schlafen, aber Filipov war sich da nicht so sicher. In den ersten Tagen war er in eine Art Koma gefallen. Das war zu erwarten gewesen, nachdem er fast an Unterkühlung gestorben wäre. Sie hatten gut für ihn gesorgt, hatten ihn warm gehalten, ihm Suppe eingeflößt, und als er die vertragen konnte, hatten sie ihm die Wunden und den gebrochenen Fingerknöchel verbunden, hatten es ihm bequem gemacht. Dann hatte er drei Tage hohes Fieber gehabt – was ja auch nicht überraschend war. Aber die Crew wurde langsam nervös, seine Leute machten sich Sorgen, dass alles vorbei wäre, wenn die Küstenwache sie anhalten und an Bord kommen würde.
Um diese Gefahr zu verringern, hatte Filipov die Moneyball über die Schoodic-Halbinsel hinaus gesteuert, tief hinein an die unberührteste Küste der Vereinigten Staaten, nach Downeast Maine, mit ihren Tausenden unbewohnten Inseln, Buchten und Flussmündungen. Filipov kannte die Küste gut, und er kannte auch die Gewohnheiten der Küstenwache. Seit Tagen tuckerten sie nun schon in Schlangenlinie von einem versteckten Ankerplatz zum nächsten, wobei sie sich weit außerhalb der Schifffahrtsrouten hielten und nur nachts fuhren. Doch die Atmosphäre an Bord hatte sich weiter verschlechtert, vor allem, weil der Mystery-Man, nachdem sein Fieber abgeklungen war und er auf dem Weg der Besserung zu sein schien, noch immer kein Wort gesagt hatte, kein einziges Wörtchen.
Es war fast so, als hätte er einen Dachschaden – was ja durchaus sein konnte, nachdem er fast ertrunken wäre. Doch bei den wenigen Gelegenheiten, als er dem Mann in die silbrigen Augen schauen konnte, hatte Filipov eine wache Intelligenz darin entdeckt. Er spürte instinktiv, dass der Typ bei Bewusstsein war. Wieso also wollte er nicht reden? Was hatte er getan, dass er im Wasser trieb? Und woher stammten seine Verletzungen? Es sah fast aus, als wäre er von einem Bären zerfleischt worden, so wirkten jedenfalls diese langen Kratzer, die tiefen Fleischwunden und Bissspuren.
Das Ganze war verdammt nervenaufreibend für alle an Bord.
Jetzt lag der Mann mit geschlossenen Augen in seiner üblichen Haltung da. Die Hände in den Hosentaschen, betrachtete Filipov ihn und spielte mit dem Goldring. Bestimmt lag die Antwort, zumindest ein Teil der Antwort, in dem Wappen beziehungsweise Symbol, das in den Ring eingraviert war. Ein seltsames Emblem: eine sonderbare senkrechte Wolke mit einem fünfzackigen Stern darin, aus der ein Blitz herabzuckte und ein lidloses Katzenauge traf, in dem sich anstelle der Pupille die Zahl 9 befand. Für Filipov sah das Emblem vage militärisch aus. Stundenlang hatte Smith, sein erster Steuermann und der Computerguru an Bord, auf der Suche danach im Internet gesurft, aber ohne Erfolg. Das Gleiche traf auf das bizarre Medaillon zu, das der Kerl um den Hals trug, auch wenn es nicht so offiziell aussah, sondern eher wie ein Familien-, vielleicht sogar ein mittelalterliches Wappen. Smith hatte darüber hinaus versucht, im Internet eine Entsprechung zum Gesicht des Mannes zu finden. Auch das vergebens. Das Problem: Der Kerl wäre fast krepiert, und sein Gesicht war derart ausgezehrt und abgehärmt, dass er vermutlich nicht mehr ganz so aussah wie früher, weshalb die Software keine Entsprechung finden konnte.
Den Schlüssel zu seiner Identität stellte dieser Ring dar, da war sich Filipov ganz sicher.
Und während er den Mann so ansah, wurde er immer wütender. Der Mistkerl wollte sie hinhalten. Wieso?
Er betrat den Schiffsraum und ging hin zu ihm. Er lag mit geschlossenen Augen da, an die Klampe gefesselt, schlief. Oder besser gesagt: Er tat so, als würde er schlafen. Und noch während Filipov hinschaute, schlug der Mann langsam die Augen auf, worauf zwei silbrig glänzende Augen mit winzigen schwarzen Pupillen zum Vorschein kamen. Der Kerl sah mehr wie ein Gespenst aus und weniger wie ein Mensch.
Filipov beugte sich über ihn. »Wer sind Sie?«
Der Typ sah ihn ziemlich unverschämt an, fand Filipov. Zunächst hatte er so gut wie tot gewirkt, aber inzwischen war Filipov überzeugt davon, dass er weitaus mehr genesen war, als er sich anmerken ließ.
»Ich schmeiß dich ins Meer zurück. Wie wär’s damit?«
Zu seinem Erstaunen antwortete der Mann, zum ersten Mal. Die Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Die Wiederholung dieser Drohung wird allmählich langweilig.«
Der ruhige, besonnene Tonfall, der Südstaatenakzent und die unverkennbar arrogante Stimme verblüfften Filipov.
»Du kannst also doch reden! Hab ich’s doch gewusst, dass du uns verscheißerst. Na schön, jetzt, wo du deine Stimme wiedergefunden hast: Wer bist du?«
»Die richtige Frage lautet: Wer bist du? Aber egal, ich kenne die Antwort schon.«
»Ach ja? Wer bin ich denn, du Klugscheißer?«
»Der unglücklichste Mensch der Welt.«
Fluchend versetzte ihm Filipov einen Tritt. Doch sogar jetzt noch blieb sein Gesichtsausdruck unverändert, blickten ihn diese Augen ununterbrochen an.
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Kapitän Filipov stand am Kartentisch links vom Steuerruder und sah Smith über die Schulter, während dieser an seinem Laptopcomputer arbeitete. Smith erklärte gerade seinen kurz zurückliegenden, gescheiterten Versuch, das Siegel auf dem Ring des Mystery-Man mit irgendetwas im Internet abzugleichen. »Was immer das ist«, sagte er jetzt, »man findet es weder im offiziellen Netz noch im Darknet. Ich hab die beste Bilderkennungs-Software eingesetzt, die zur Verfügung steht. Aber Scheiße, ich find dieses Siegel einfach nicht.«
Filipov nickte und betrachtete die Abbildung auf dem Bildschirm, ein Foto, das sie vom Ring gemacht hatten. Das Boot lag vor der Bunker Cove, südlich von Great Spruce Island. Ein geschützter Ankerplatz, gut geeignet, um eine stürmische Nacht zu überstehen, die Dünung kam aus Nordost, der Regen prasselte gegen die Fenster des Ruderhauses.
»Willst du ein Bier?«, fragte Smith.
»Jetzt nicht.«
Smith schob den Stuhl zurück und ging nach unten. Kurz darauf kehrte er mit einem Bier in der Hand zurück. Er trank einen großen Schluck.
»Wer immer dieses Arschloch ist«, sagte Filipov und setzte sich vor den Computer, »der Kerl will anonym bleiben. Wieso will er uns nicht verraten, wie er heißt?«
»Ja. Genau.«
Er blickte auf das Symbol. Sonderbare Wolke. Ein Blitz. Ein Katzenauge. Die Zahl neun. Plötzlich kam ihm eine Idee. Fast wäre er zusammengezuckt, so klar war die Sache. »Eine Katze hat neun Leben.«
»Und?«
»Also geht es bei diesem Symbol, was immer es bedeutet, ums Überleben. Um neun Leben.«
»Okay.« Smith nahm noch einen Schluck.
»Und diese Wolke. Hast du schon mal so eine Wolke gesehen?«
»Sieht seltsam aus. Wie ’ne Gewitterwolke.«
»Vielleicht ist es gar keine Wolke.«
»Was denn sonst?«
»Ein Gespenst.«
Smith spähte mit zusammengekniffenen Augen auf das Foto des Rings auf dem Bildschirm und brummelte: »Vielleicht.«
Filipov holte den echten Ring aus der Tasche und betrachtete ihn, drehte ihn in der Schummerbeleuchtung, die im Ruderhaus herrschte. »Gespenst. Stern. Neun Leben. Blitz. Okay. Das Bild ist also nicht im Netz, aber vielleicht ja eine Beschreibung davon.«
Filipov googelte die Wörter »Gespenst«, »Stern«, »neun Leben«, »Blitz«. Fast auf Anhieb bekam er einen Treffer – ein kurzer Artikel in einem Newsletter des FBI, Hall of Honor, gewidmet Agenten, die im Dienst ihr Leben gelassen hatten. Der Newsletter war drei, vier Jahre alt und schilderte das Begräbnis eines gewissen Special Agent Michael Decker, der »bei einer gegnerischen Aktion sein Leben verloren hatte«, und führte einige der Anwesenden auf. Filipov las den Artikel durch und blieb an folgender Stelle hängen:
Neben der US-amerikanischen Flagge zierte den Sarg das Emblem der Elite Ghost Company, der Decker angehörte – ein Gespenst auf blauem Feld, verziert mit einem Stern, der einen Blitz gegen ein Katzenauge schleudert, mit der Zahl Neun als Pupille, die die neun Leben symbolisiert, welche alle Angehörige der Ghost Company dank ihrer Ausbildung, Entschlossenheit und Erfahrung angeblich haben. Die Ghost Company, eine höchst verschwiegene, verschworene, spezialisierte Nachfolgeorganisation der inzwischen nicht mehr bestehenden »Blue Light«-Einheit des Heeres, wurde insbesondere mit dem Ziel geschaffen, in geheimen, höchst gefährlichen und mitunter nicht genehmigten Einsatzgebieten zu operieren. Die Ghost Company existierte vergleichsweise kurz. Aus der »Blue Light«-Einheit formierte sich später die First Special Forces Operational Detachment – Delta Force. Special Agent Michael Decker gehörte zu einer kleinen, dekorierten Gruppe von Agenten, die sich dem FBI anschlossen, nachdem sie in der Ghost Company gedient hatten.

»Unser Mystery-Man da unten«, sagte Filipov, »war beim Militär. Special Forces.«
Smith blickte ihm über die Schulter, atmete schwer und sagte: »Scheiße! Sieh dir das mal an!«
Zum Artikel gehörte ein kleines Foto einer Gruppe von Agenten, die neben dem Grab standen. Und zu diesen gehörte auch, mit verschränkten Händen dastehend, ein hochgewachsener, blasser Mann in schwarzem Anzug. Das Gesicht war nur verschwommen und undeutlich zu erkennen, aber alles andere an ihm passte zum Mann im Schiffsraum – die Blässe, die blonden Haare, die blassblauen Augen und die schlanke Statur.
In der Bildunterschrift wurde er als Special Agent A. X. L. Pendergast bezeichnet.
»Verflucht noch mal«, hauchte Filipov. »Das ist ein Fed.«
Es entstand eine Stille, durchbrochen vom Pladdern der Regentropfen auf den Fensterscheiben.
»Na ja, das wär’s dann wohl«, sagte Smith. »Wir schmeißen den Drecksack über Bord.«
»Du willst ihn wirklich kaltmachen?«, fragte Filipov.
»Wir machen ihn nicht kalt. Wir bringen ihn bloß wieder hin, wo wir ihn gefunden haben. Die Natur erledigt den Rest. Wer soll denn davon erfahren? In ein paar Wochen wird er irgendwo angeschwemmt, und nichts wird uns mit ihm in Verbindung bringen. Aber wir können einen Fed nicht an Bord behalten, das steht mal fest.«
Noch immer schwieg Filipov. Er war schwer in Versuchung – das Arschloch war ihm wirklich auf den Nerv gegangen. Er öffnete einen kleinen Schrank unter dem Kartentisch, holte eine Flasche Scotch heraus, schraubte den Verschluss auf und trank einen Schluck. Der Whisky rann ihm feurig die Kehle hinunter. Das tat gut. Er nahm noch einen Schluck.
»Ich würde vorschlagen, wir fahren zurück bis vor die Küste von Crow Island«, redete Smith weiter. »Entsorgen ihn dort. Nicht weit von der Stelle entfernt, wo er verschwunden sein muss. Kein Mensch wird ihn mit uns in Zusammenhang bringen.« Er hielt kurz inne, griff dann nach der Whiskyflasche. »Darf ich?«
»Das ist ziemlich hartes Zeugs für einen Mormonen«, sagte Filipov.
»Nicht praktizierend«, sagte Smith grinsend und nahm einen ordentlichen Schluck. »Wir binden ihm die Uhr wieder um. Und den Ring. Damit keine Beweise zurückbleiben.«
Während ihm der Scotch den Magen wärmte, setzte sich in Filipovs Kopf ein bemerkenswerter, klarer Gedanke fest. Er wartete, bis sich Smith ausgequatscht hatte.
»Scheiß auf die Uhr«, fuhr Smith fort. »Wir können das Risiko einfach nicht eingehen. Jetzt, wo Arsenault womöglich kurz davor ist, auszupacken, dürfen wir kein Risiko mehr eingehen.«
»Arsenault«, sagte Filipov.
»Ja, genau, Arsenault. Ich meine, wenn der redet, sind die hinter uns her, dass die Fetzen fliegen. Und wenn sie an Bord einen entführten Fed vorfinden, dürfte die Anklage wegen Drogenschmuggels noch unsere geringste Sorge sein …«
»Arsenault«, wiederholte Filipov.
Endlich hörte Smith auf zu quasseln. »Was ist mit ihm?«
»Die Feds haben ihn.«
»Sag ich doch.«
»Also … haben wir uns einen Fed eingefangen.«
Schweigen.
Filipov heftete den Blick auf Smith. »Wir bieten denen einen Deal an. Diesen Pendergast gegen Arsenault.«
»Scheiße, spinnst du? Du willst so’n Scheiß mit den Feds abziehen? Dann sind wir so schnell tot, dass dir nicht mal mehr Zeit bleibt, vom Heck zu Ende zu pinkeln.«
»Nicht, wenn wir untertauchen. Und ich kenne auch genau den richtigen Ort dafür. Hör zu. Die Feds haben keine Ahnung, wo er steckt. Es hat nichts in den Zeitungen darüber gestanden. Die wissen nicht, dass er sich auf einem Schiff befindet, außerdem wäre das der letzte Ort, wo sie suchen würden. Zum Beweis, dass wir ihn haben, schicken wir denen den Ring und das Amulett.«
»Das ist irre.«
»Wenn Arsenault plaudert, ist alles vorbei. Wir verbringen den Rest des Lebens hinter Gittern.«
»Glaubst du wirklich, dass er auspackt?«
»Das halte ich für möglich. Die haben ihn jetzt seit … wie lange? Fast einen Monat?«
»Aber einen Fed entführen, für einen Austausch …« Smith verstummte.
»Das Schöne daran ist, dass es so simpel ist. Die Arbeit ist halb getan. Wir haben ihn bereits, und niemand weiß, wo wir sind. Wir setzen einen von der Crew mit dem Ring und dem Amulett an Land ab. Er schickt den Feds unser Angebot per Post aus, sagen wir, New York City. Unsere Forderung ist ganz klar: Arsenault freilassen und ihm ein Hinflug-Ticket nach Venezuela schenken. Wenn wir von unserem Mann hören, lassen wir diesen Pendergast frei. Wenn nicht, stirbt er.«
»Ihn freilassen? Er hat unsere Gesichter gesehen.«
»Da ist was dran. Also schmeißen wir den Fed erst dann ins Wasser zurück, wenn Arsenault auf freiem Fuß ist. Dahin, wo wir ihn gefunden haben.« Die Vorstellung vermittelte Filipov ein Gefühl der Befriedigung.
»Scheiß die Wand an!« Smith runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Wenn wir einen Fed umbringen, jagen die uns bis ans Ende der Welt. Der Typ gehört zu ihren Top-Leuten. Er hat Freunde.«
»Aber wir haben das Geld. Und ein Schiff. Es wird eine Weile dauern, bis sie das Puzzle zusammengesetzt haben – und wenn sie das geschafft haben, falls sie es schaffen, sind wir längst über alle Berge. Wenn Arsenault redet, sind wir sowieso geliefert.« Und jetzt brachte er das entscheidende Argument vor: »Es ist ein Wunder, dass uns dieser Typ in den Schoß gefallen ist. Wir wären verrückt, wenn wir uns das nicht zunutze machen würden.«
Smith schüttelte den Kopf. »Könnte klappen.«
»Es wird klappen. Hol die Crew zusammen. Ich beraume ein Meeting an.«
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Filipov stand auf dem Vorderdeck und atmete den Duft ein, der von den dicken, ausladenden Ästen der Fichten herüberwehte, die am Steilufer unmittelbar oberhalb und vor dem Boot wuchsen. Es war ein ruhiger, kalter, sonniger Herbstmorgen. Alles lief nach Plan.
Der Kapitän hatte Bailey’s Hole entdeckt, als er als Teenager in einem Sechzehn-Fuß Boston Whaler Pot von Kanada in die Vereinigten Staaten geschmuggelt hatte. Niemandem hatte er von dem Versteck erzählt – niemals. Nicht einmal damals, als er anfing, mit einer Reihe kleiner Hummer- und Fischerboote Koks von Phinneys Cove, Nova Scotia, nach Fairy Head zu schmuggeln.
Bailey’s Hole stellte ein ideales Versteck dar, deshalb hatte sich Filipov die Bucht für eine Zeit aufgespart, da er sie wirklich brauchte.
Diese Zeit war jetzt gekommen.
Bailey’s Hole lag an einem ursprünglichen Küstenabschnitt zwischen Cutler und Lubec, unweit der kanadischen Grenze. Es handelte sich um einen tiefen Einschnitt in die Granitfelsküste, mit Steilufern auf drei Seiten, die mit ausladenden, gigantischen Fichten bestanden waren, deren knorrige Stämme Deckung von oben boten. Die Nordseite der Bucht war unterhöhlt, der Granitfels bildete so etwas wie eine gefrorene Welle, unter der man ein Boot derart vollständig verstecken konnte, dass es so gut wie unsichtbar war. Die wenigen Hummerfischer, die in der Gegend arbeiteten, mieden die Bucht wegen ihres heimtückischen Fünf-Meter-Tidenhubs und des scharfkantigen Unterwasserterrains, das ihre Hummerfallen zerriss und ihre Leinen durchtrennte.
Es war kein Kinderspiel gewesen, die Moneyball in Bailey’s Hole hineinzumanövrieren. Filipov machte das bei Mittelwasser, als die Gezeitenströmungen aufgehört hatten und das Meer ruhig war. Ausgeschlossen, dass man hier vor Anker gehen konnte. Der Boden würde einen Anker genauso mühelos zerstören wie eine Hummerfalle, außerdem war sowieso nicht genügend freier Schwingraum vorhanden, um ein geankertes Boot aufnehmen zu können. Stattdessen hatte Filipov zwischen beide Ufer Leinen gespannt, um die Fichtenstämme gewickelt und so viel Loses gelassen, dass die Moneyball mit der Tide steigen und fallen konnte.
Eine knifflige Operation, die die halbe Nacht gedauert hatte. Das Ergebnis stimmte ihn zufrieden. Sie lagen gut versteckt an einer unbewohnten Küste, die nächste Stadt befand sich zwanzig Kilometer entfernt, das nächstgelegene Haus mindestens dreizehn. In der Nähe gab es keine Straßen, keine Wege. Die Küste war Teil eines großen Waldgebiets, das der Montrose-Papiermühle in Lubec gehörte. Die einzigen Menschen, die je hier rauskamen, waren Holzfäller, aber zu dieser Zeit des Jahres wurden ja keine Bäume gefällt.
Auf dem Weg nach Bailey’s Hole hatten sie eines der zuverlässigsten und einfallsreichsten Crewmitglieder, Dalca, mit dem Ring, dem Amulett und einem Haufen Geld an Land abgesetzt. Dalcas Mission bestand darin, nach New York City zu fahren und die beiden Gegenstände sowie ein Foto von Pendergast, dazu ihre Forderungen und Anweisungen, an das New Yorker FBI-Büro zu schicken. Anschließend sollte er in der Stadt untertauchen und warten, was dabei herauskam.
Nachdem sie ihn an einem einsamen Küstenabschnitt abgesetzt hatten, hatte Filipov die Moneyball Richtung Norden nach Bailey’s Hole gesteuert.
Filipov hatte sorgfältige Vorkehrungen getroffen. Lange bevor sie in der Bucht ankamen, hatte er angeordnet, das GPS-Gerät und sämtliche Handys auszuschalten und die Akkus herauszunehmen. Alles, was sich dazu verwenden ließ, ihre Spur zu verfolgen, wurde abgeschaltet.
Er dachte über das Problem nach, wie er mit dem FBI kommunizieren sollte. Es musste eine Möglichkeit geben, das hinzubekommen, ohne dass sie ihre Position verrieten. Zum Glück wusste Smith, der erste Steuermann und Computerguru, wie man ein nicht zurückverfolgbares, verschlüsseltes E-Mail-System einrichtete. Filipov selber verstand auch eine ganze Menge von Computern, und so hatten sie gemeinsam eine Lösung gefunden. Sie nutzten ein System, das »Thor« ähnelte, aber höher entwickelt war. Es nannte sich BLUNT und verschlüsselte alle Internet-Kommunikationen vierfach mit Hilfe von PGB und leitete diese um durch unzählige Computer auf dem gesamten Globus, so dass es fast unmöglich war, das Signal bis zur ursprünglichen IP-Adresse zurückzuverfolgen. Innerhalb von BLUNT hatten er und Smith im Darknet einen vorübergehenden Wegwerf-E-Mail-Dienst namens Insurgent Mail eingerichtet, der – wie sie glaubten – sogar für die NSA undurchdringlich war.
Es gab nur ein kleines Problem bei diesem Aufbau: In Bailey’s Hole gab es keine Internetverbindung.
Was bedeutete, dass sich Smith mit seinem Laptop an einen Ort begeben musste, der über eine Internetverbindung verfügte, damit er Nachrichten senden und empfangen konnte. Dieser Ort, so hatten sie beschlossen, sollte die Stadt Cutler sein, die zwanzig Kilometer weiter südlich an der Küste lag. Ein Motel in Cutler namens Goderre’s Downeaster bot kostenloses WLAN an. Dort sollte Smith einchecken.
Die Moneyball verfügte über ein Schlauchboot, das zugleich als Rettungsboot diente. Ein fast neues Zodiac, dreieinhalb Meter lang, mit einem 9,8 PS starken Tohatsu-Viertakt-Außenbordmotor. Bei ruhiger See und mit einer Person darauf machte das Boot gut zwanzig Knoten. Aber die See zwischen Bailey’s Hole und Cutler war alles andere als ruhig, und zwölf Knoten waren so ungefähr das Maximum, was man fahren konnte, ohne dass man durch den Wellengang übelst durchgeschüttelt wurde; dieses Tempo war außerdem nur bei gutem Wetter möglich. Bei stürmischem Wetter – vergiss es.
Sie mussten aufpassen. Wenn ein kleines Zodiac in einen Hafen einlief, fiel das kaum auf, aber wenn man eins sah, das auf offener See die Küste entlangbretterte, würde das garantiert auffallen, vor allem Fischern, die es für blanken Wahnsinn halten würden, im Spätherbst mit einem kleinen Boot nahe einer zerklüfteten Küste zu fahren, die bekannt war für ihre großen Stürme, starken Strömungen und hohen Tidenhub. Wenn die Smith sahen, würden sie wissen wollen, wer zum Teufel dieser Irre war. Fischer waren, wie Filipov sehr wohl wusste, berüchtigte Klatschmäuler.
Aus all diesen Gründen musste Smith nachts nach Cutler fahren und von dort zurückkehren, wodurch sich das Risiko eines Unfalls deutlich erhöhte. Aber es gab keine andere Möglichkeit.
Obwohl sie penibel darauf geachtet hatten, ein sicheres E-Mail-System einzurichten, wusste Filipov, dass es mehr als wahrscheinlich war, dass man auch Handys benötigen würde. So war es zum Beispiel durchaus möglich, dass Smith an irgendeinem Punkt mit Dalca in New York sprechen musste. Und Filipov wusste genug über die Feds, um damit zu rechnen, dass sie früher oder später auf Sprachkommunikation bestehen würden.
Auch das hatte er bedacht. An Bord der Moneyball befanden sich ein Dutzend GSM-Mobiltelefone mit Prepaid-Minuten darauf, gekauft mit Bargeld diverser Auslandswährungen – sehr nützlich, um seine Art von Geschäften abzuwickeln. Filipov gab Dalca zwei Handys und Smith vier, dazu ausdrückliche Anweisungen speziell für Smith: Wenn du mit dem FBI redest, benutz für jeden Anruf ein anderes Telefon, und fass dich kurz. Die Funkzellenidentität eines Mobiltelefons lasse sich in weniger als dreißig Sekunden herausfinden. Smith, nicht das FBI, müsse die Anrufe initiieren. Unmittelbar nach Beendigung des Gesprächs müsse er den Akku herausnehmen und das Handy deaktivieren, damit dieses keine »Herzschlag«-Nachrichten zurück ins Mobilfunknetz senden könne.
Wieder atmete Filipov die nach Fichtennadeln duftende Luft ein. Smith war in dieser Nacht nach Cutler gefahren; seinen Laptop und die Wegwerf-Handys hatte man zum Schutz vor der Gischt in mehrere Schichten Plastikfolie eingeschlagen. Smith war zwar nicht gerade der Seemann, den man sich für eine gefahrvolle Seefahrt bei Nacht wünschte, aber Filipov hatte ihn genau gebrieft: Er sollte dem Küstenverlauf folgen, nahe am Ufer, aber weit außerhalb der Brandungszone. Dafür brauche er einen starken Scheinwerfer, den er ausschalten müsse, bevor er in den Hafen einlief.
Filipov hatte Smith abfahren gesehen, hatte das blecherne Geräusch des Motors in der Dunkelheit verklingen gehört. Der Plan stellte ein Risiko dar, aber ein notwendiges. Sie hatten ihn umgesetzt, und jetzt gab es kein Zurück mehr. Drei Tage lang vielleicht, höchstens vier würden sie nichts mehr voneinander hören.
Aber es war ein guter Plan. Filipov war ihn wohl hundertmal durchgegangen, und die Crew hatte ihn bis zum Erbrechen diskutiert. Unter dem Vorwand, er sei ein Mormonen-Missionar, sollte Smith ins Goderre’s einchecken. Er sah gerade noch jung genug aus, um die Sache durchziehen zu können. Nicht nur das, sondern er hatte – wie alle anderen auch – einen konservativen Anzug mitgenommen. Ein frisch gebügelter, teurer Anzug stellte in gewissen Situationen im Drogenschmuggel ein unschätzbares Accessoire dar. Aber das Beste war: Smith war tatsächlich Mormone, war es jedenfalls bis zu einem gigantischen Lapsus gewesen, und hatte ein Jahr Missionarsarbeit abgeleistet. Er hatte das Kauderwelsch drauf.
Drei Tage der Stille. Während sich Smith in Cutler aufhielt, konnte er natürlich nicht mit ihnen kommunizieren. Aber Filipov hatte ihm präzise Anweisungen mitgegeben, wie er auf die große Anzahl von Möglichkeiten in den Verhandlungen mit dem FBI reagieren sollte. Smith sollte sich an die grundlegende Botschaft halten: Wenn Arsenault nicht in einer Woche in Venezuela war, starb der FBI-Agent. Ganz einfach.
In Verhandlungen wie diesen war es üblich, dass die Behörden, wie Filipov wusste, auf mehr Zeit drängten und um Kleinigkeiten baten, sie würden allmählich Forderungen und Bitten auftürmen, Dinge hinauszögern, Dominanz über die Geiselnehmer gewinnen. In diese Falle würde er nicht tappen. Eine Woche. Wenn sie dann nicht mit Arsenault via Skype telefoniert hatten, während er vor dem Simón-Bolívar-Denkmal in Caracas stand – ein Ort, der nicht getürkt werden konnte –, würden sie mit diesem Mistkerl von Fed aufs Meer rausfahren, ihn über Bord schmeißen und das Land verlassen. Wenn sie von Arsenault hörten, würden sie den FBI-Typen natürlich trotzdem entsorgen.
Filipov wusste, dass es nicht funktionierte, das FBI zu bluffen. Deshalb musste er entschlossen handeln und das Ganze offen und ehrlich, konsequent durchziehen und tun, was er angekündigt hatte, komme, was wolle. Die FBI-Verhandler waren Spezialisten und würden jeden Bluff durchschauen. Wenn er auch nur die kleinste Schwäche zeigte, das winzigste Zögern, das geringste Eingehen auf eine ihrer Forderungen, wäre alles vorbei.
Noch mal: Smith war über alles genau gebrieft. Er hatte strikte Anweisungen. Filipov hatte Vertrauen in ihn. Und vielleicht war es ja auch von Vorteil, dass Smith nicht mit ihnen kommunizieren konnte, solange er mit dem FBI in Kontakt stand. Und darum blieb ihm nichts anderes übrig, als bei seiner Entscheidung zu bleiben. Bis dahin war es wichtig, Pendergast in der kommenden Woche am Leben und bei guter Gesundheit zu halten, für den Fall, dass das FBI Beweise forderte, dass er lebte, bevor sie Arsenault freiließen.
Und während Filipov so im Morgenlicht dastand und dem Wind lauschte, der im Geäst der Fichte über dem Boot säuselte, ein Geräusch, das sich mit dem regelmäßigen Laut mischte, wenn die See die Felsen umspülte, sagte er sich, dass es keinen Grund gab, dem Mann da unten irgendetwas davon zu erzählen, was sie vorhatten. Denn in einer Woche würde er so oder so tot sein.
Allerdings gab es da noch ein letztes Ärgernis. Zwei Crewmitglieder, DeJesus und Miller, hegten aufgrund ihres kriminellen Vorlebens einen besonderen Hass auf das FBI. Sie hatten sich nicht wirklich für das Vorhaben erwärmt. Beim Meeting hatten sich beide dafür ausgesprochen, den FBI-Agenten sofort ins Meer zu werfen. Sie hatten gegen den Austauschplan gestimmt und waren wütend von dannen gezogen. In dieser Nacht hatte Filipov die beiden unten im Schiffsraum erwischt, besoffen, während sie unter rauhem Gelächter auf Pendergast pinkelten, nachdem sie ihn ziemlich übel rangenommen hatten. Filipov war echt sauer gewesen, aber wenn er die beiden bestrafen wollte, konnte er kaum etwas tun, außer den Schnaps wegsperren. Fakt war, er musste zugeben, dass er ganz froh war, dass man dem überheblichen Mistkerl mal zeigte, wo der Hammer hing. Und zwar deutlich: Sie hatten ihn bewusstlos geschlagen. Der Kapitän musste für ein friedliches Miteinander sorgen, alle zusammenhalten, sieben weitere Tage lang.
Der Zusammenbruch der Disziplin hatte Filipov geärgert. Etwas anderes hatte ihn allerdings noch mehr beunruhigt: Der Ausdruck in den Augen des FBI-Agenten, als die beiden besoffenen Vollidioten sich fluchend und lachend über ihm entleerten, unmittelbar bevor DeJesus ihn mit einem Mooringhaken bewusstlos schlug. Was Filipov in diesen Augen gesehen hatte, war verdammt furchterregend.
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Special Agent in Charge Rudy Spann fuhr sich durch die Bürstenfrisur und blickte auf den Beweismittelbeutel auf seinem Schreibtisch. Darinnen glänzten ein getragener Goldring und ein bizarres, teilweise geschmolzenes Medaillon, außerdem befanden sich ein Brief und ein Umschlag darin. Er hatte gemischte Gefühle, was den aktuellen Fall anging, der unvermittelt und mit so großem Tamtam im New Yorker Büro des FBI eingetroffen war. Ein Agent war entführt worden. Und nicht irgendeiner, sondern A. X. L. Pendergast. Spann, der erst seit kurzem die New Yorker Außenstelle leitete, kannte Pendergast kaum. Aber natürlich hatte er die Gerüchte gehört. Dieser Pendergast hatte eine Art Sonderstatus; er war so etwas wie ein Spezialagent, der sich die Fälle selber aussuchte. Allem Anschein nach war er enorm wohlhabend und akzeptierte lediglich ein jährliches Salär von einem Dollar – weit entfernt vom Gehalt, das ein Agent in der Gehaltsklasse GS-15 Stufe 10 üblicherweise bekam. Man munkelte, Pendergast sei ein Einzelgänger, ja sogar so etwas wie ein außer Kontrolle geratener Agent, der die Regeln sehr weit auslegte und Schutz von ganz oben genoss. Offen gestanden, war er unter den jüngeren Agenten nicht besonders beliebt. Sie neideten ihm seine Freiheiten, seinen Reichtum, seine makellosen Umgangsformen. Die Altgedienten im Büro brachten ihm eine Art Ehrfurcht, eine misstrauische Art Respekt entgegen. Aber niemand mochte ihn; er war keine warmherzige Person, keiner, mit dem man nach der Arbeit ein Bier trank oder am Wochenende auf den Schießstand ging. Aus diesen Gründen hatte Spann wenig mit ihm zu tun, außer dass er ihm die Basisunterstützung der Außenstelle lieferte. Außerdem erschien Pendergast auch nur selten im Federal-Plaza-Gebäude.
Doch er war Bundespolizist. Und wenn es etwas gab, was im FBI absolute Geltung hatte, dann die Loyalität und die Kameradschaft, die alle zusammenband. War ein Agent umgebracht oder bedroht worden, setzte das Bureau Himmel und Hölle in Bewegung, um die Täter zu fassen.
Aus diesem Grund hatte die Entführung Pendergasts sofort einen Riesenwirbel verursacht. Und es war Spanns Fall, bei dem er gewinnen oder verlieren konnte.
Er warf einen Blick auf sein Handy, das auf dem Tisch lag. In ein paar Minuten würde der Erstkontakt mit den Entführern stattfinden, und er war entschlossen, kraftvoll zu agieren. Das hier war die Art von Fall, der einen nach oben befördern konnte. Spann war zwar ein wenig mulmig zumute, aber er war auch begeistert. Schließlich war er ein verdammt guter Agent, er hatte seinen Abschluss in Quantico als einer der Jahrgangsbesten gemacht, und seitdem war es mit der Karriere steil bergauf gegangen. Mit vierzig war er einer der jüngsten Leitenden Special Agents im FBI, in der wichtigsten Außenstelle des Landes. Das hier war die Art Chance, die man nur einmal im Leben bekam. Wenn er die Sache richtig hinbekam – wovon er überzeugt war –, würde der Himmel die Grenze sein.
Seit das Päckchen heute Morgen angekommen war, hatte er einen wahren Wirbelwind an Aktivitäten entfacht und alle anderen Aufgaben links liegenlassen. Er hatte eine kleine, aber feine Einsatztruppe zusammengestellt, deren Mitglieder in ein paar Minuten eintreffen würden. Er hatte die Truppe klein und beweglich gehalten, nur Top-Leute reingeholt. Ein Agent, der in Lebensgefahr schwebte, stellte die höchste Priorität dar. Was immer benötigt wurde – Haftbefehle, Laborarbeiten, Forensik, Analyse, IT –, es würde auf der Stelle erledigt werden und Vorrang vor allen anderen Fällen haben. Er hatte bereits sämtliche Labors benachrichtigt, um sicherzustellen, dass die Leute dort Gewehr bei Fuß standen.
Seine Sekretärin kündigte das Eintreffen der Einsatztruppe an. Er erhob sich und ging mit dem Beweismittelbeutel in der Hand ins Vorzimmer. Sie erschienen alle auf einmal, drei Männer und eine Frau, alles Spitzen-Agenten, die schweigend und mit grimmiger Miene eintraten. Sie nahmen Platz in dem kleinen Sitzbereich. Spann nickte allen zu und machte der Sekretärin ein Zeichen, Kaffee zu bringen. Dann ging er mit langen Schritten ans Ende des Zimmers und legte den Beweismittelbeutel auf den dafür vorgesehenen Tisch unter einem Whiteboard.
Gerade als er etwas sagen wollte, ging die Tür noch einmal auf. Alle blickten hin, stumm und verwundert. Spann kannte den Neuankömmling nicht persönlich, aber der Mann war eine Legende im FBI: Howard Longstreet, der den ziemlich geheimnisvollen Titel Stellvertretender ausführender Direktor Nachrichtendienst trug. Die Abteilung Nachrichtendienst, der Longstreet vorstand, war von Spanns eigener ziemlich weit entfernt. Obwohl im Dienstrang höher als Spann, hatte Longstreet keine aufsichtführende Funktion. Was alles gut und schön war.
Longstreet gab eine Figur ab, die fast so exzentrisch war wie die von Agent Pendergast, jedoch auf andere Art. Er trug einen zerknitterten Anzug, hatte lange graue Haare und eine Hakennase. Die schwarzen Augen funkelten unter breiten, buschigen Brauen. Die Stimme klang eher wie ein Knurren, und er war abnorm groß, einen Meter achtundneunzig. Möglicherweise, um das auszugleichen, vielleicht auch, weil er sich sein Leben lang unter Türrahmen gebückt hatte, ging er um zehn Grad gebeugt – eine Körperhaltung, die ganz anders war als die kerzengerade militärische Haltung, die im Bureau vorherrschte. Longstreets sanfter, zurückhaltender Arbeitsstil machte ihn bei seinen Untergebenen recht beliebt. Und natürlich waren da die geflüsterten Gerüchte über seine Zeit in der legendären – manche sagten, mythischen – Ghost Company. Das musste, wie Spann plötzlich erkannte, der Grund seines Kommens sein. Der Ring im Beweismittelbeutel deutete darauf hin, dass Pendergast derselben Einheit angehört hatte.
Spann zögerte. »Direktor Longstreet, das ist ja eine Überraschung.«
Longstreet wandte ihm das zerfurchte Gesicht zu. Mit einem Nicken deutete er auf einen leeren Stuhl. »Darf ich mich dazusetzen?«
»Selbstverständlich.«
Longstreet nahm hinten Platz, hinter den anderen.
Seine plötzliche Anwesenheit brachte Spann aus dem Konzept, aber er hatte sich schnell wieder im Griff. »Dank an alle, dass Sie gekommen sind. Der Ring und das Medaillon sind authentisch. SA Pendergasts Fingerabdrücke sind darauf, absichtlich darauf gedrückt, scheint es, damit wir keinen Zweifel haben, dass die mutmaßlichen Täter ihn in ihrer Gewalt haben. Ausführliche Tests zu den vier Gegenständen – Ring, Medaillon, Brief, Umschlag – haben keine weiteren Fingerabdrücke ergeben. Keine DNA, Fasern, Haare, nichts.«
Spann startete die PowerPoint-Präsentation, indem er einen Knopf drückte. Auf dem Schirm erschien ein Kuvert. »Dieser Briefumschlag ist gestern um fünfzehn Uhr im General Post Office, 10001, abgestempelt worden. Er wurde in einen Briefkasten um die Ecke geworfen und ist heute Vormittag hier eingetroffen. Weil heute Dienstag ist, kann er irgendwann am Sonntag oder am Montag bis fünfzehn Uhr eingeworfen worden sein, da die erste Leerung der Woche zu dieser Zeit stattfindet. Der Brief selbst ist auf Montag datiert, aber das hat wenig zu bedeuten. Es gibt keine auf den Briefkasten gerichteten Überwachungskameras, allerdings viele an den Haupt- und Nebenstraßen, die dorthin führen. Man sieht sich die Aufnahmen gerade an.«
Er drückte, so dass das nächste Bild erschien: ein langer, windumtoster Strand.
»Das ist der Ort, an dem Agent Pendergast zum letzten Mal gesehen wurde, in der Morgendämmerung vor sechzehn Tagen. Er hatte sich für längere Zeit freigenommen und ermittelte in einem privaten Fall. Ich gehe hier nicht in die Details des Falls, weil sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht relevant sind. Pendergast rang auf dem Strand mit einem geistesgestörten Killer, worauf beide aufs Meer hinausgetrieben wurden und verschwanden. Die großangelegte Suche verlief ergebnislos. Die Wassertemperatur betrug dreizehn Grad, bei der ein Mensch etwa eine Stunde lang überleben kann. Wir haben Pendergast für tot gehalten, bis wir dieses Päckchen erhalten haben. Also ist er entweder von einem Schiff aufgelesen oder irgendwo an einen Strand gespült worden. In beiden Fällen haben diejenigen, die ihn entdeckt haben, beschlossen, ihn als Köder im Rahmen eines Gefangenenaustauschs zu benutzen. Wir fertigen gerade eine umfassende Analyse aller Schiffe an, die zu dem Zeitpunkt in dem Gebiet gewesen sind, wie auch eine Analyse der Gezeitenströme.«
Noch ein Druck auf den Knopf; eine gescannte Kopie des Briefs erschien.
»Der Brief wurde auf einem Computer mit einer Festschrittschrift getippt und anschließend mehrmals fotokopiert, um so alle verräterischen Merkmale unkenntlich zu machen. Hier ist er.«
 
An SAC Spann:
	Wir haben SA Pendergast in unserer Gewalt.

	Der Beweis sind die beigefügten, der Person abgenommenen Gegenstände.

	Wir schlagen einen Handel vor: Das FBI hat einen Mann namens Arsenault in Gewahrsam. Ihr lasst ihn frei, wir lassen Pendergast frei.

	Wir nehmen an, ihr verlangt Beweise, dass Pendergast lebt. Wir werden diese Beweise durch eine E-Mail-Kommunikation liefern – siehe Punkt 5.

	Wir haben zum Zweck der Kommunikation eine sichere E-Mail-Adresse eingerichtet. Die E-Mail, die ihr erhaltet, enthält als Betreff die folgende willkürliche Sequenz, zum Beweis, dass die E-Mail von uns ist: Lv5C#C&49!8u

	Ihr werdet Arsenault aus Sing-Sing, wo er derzeit inhaftiert ist, entlassen, ihm einen Pass und Reisespesen aushändigen und ihn in ein Flugzeug nach Caracas, Venezuela, setzen.

	Wir müssen von Arsenault bis zwölf Uhr mittags am siebten Tag ab Datum dieses Briefes hören. Bis zu diesem Zeitpunkt muss Arsenault uns vom Plaza Bolivar, Caracas, skypen und dabei vor der Bolivar-Statue stehen, um zu bestätigen, dass er entlassen wurde und ein freier Mann ist.

	Wenn dieser Skype-Anruf erfolgt, werden wir Pendergast entlassen.

	Wenn der Skype-Anruf nicht erfolgt oder wenn Arsenault andeutet, dass man ihn auf irgendeine Weise genötigt, gefoltert oder misshandelt hat, stirbt Pendergast.

	Jede Abweichung von diesem 9-Punkte-Brief führt zum sofortigen Tod von Pendergast. Die 7-Tage-Frist gilt uneingeschränkt und ist nicht verhandelbar.



»Und hier nun die E-Mail, die wir heute erhalten haben.« Spann drückte eine Taste, und ein weiteres Bild erschien: das Foto eines Mannes – Pendergast –, der zwar erschreckend abgemagert war, jedoch offensichtlich am Leben, auf einem schmutzigen Segeltuch liegend. Neben ihm, auseinandergefaltet, eine Ausgabe von USA Today, versehen mit dem Datum von gestern. »Wir haben unsere besten IT-Experten darauf angesetzt, die E-Mail-Adresse aufzuspüren, aber es scheint so, als sei der Aufbau doppelt verschlüsselt und vermutlich nicht zurückverfolgbar.«
Spann stellte den Plan vor, den er für die Verhandlungen mit den Geiselnehmern ausgearbeitet hatte. Ein klassischer Plan, basierend auf den langjährigen Erfahrungen des Bureaus – und seinen – mit Entführungen und Kidnapping-Situationen. Nicht einwilligen; das erste Angebot flach halten; die Täter ständig beschäftigt halten; Zeit schinden mit kleinen Anfragen. Die Täter ermüden, ihnen langsam die Kontrolle entziehen – und dabei die ganze Zeit die besten Agenten beauftragen, sie aufzuspüren.
Er werde das alles mit der Gruppe durchgehen und jedem Agenten einen Aspekt der Ermittlungen übertragen. Die eigentlichen Verhandlungen reserviere er für sich.
»Und schließlich«, sagte er, »haben wir auch einen Plan B. Falls unsere Strategie nicht funktioniert, geben wir den Forderungen der Täter nach. Wir lassen Arsenault frei. Und bekommen Pendergast zurück.«
Er blickte in die Runde und wartete auf Wortbeiträge.
»Natürlich wissen Sie, dass die Täter Pendergast trotzdem umbringen werden«, sagte Longstreet mit tiefer Stimme.
»Wenn sie einen Bundespolizisten umbringen, handeln sie sich die Todesstrafe ein«, entgegnete Spann. »Wenn ihr Mann erst mal freigelassen ist – warum sollten sie zu einer derart extremen Maßnahme greifen?«
»Weil Pendergast der Zeuge wäre, der ihnen lebenslänglich einbringen würde.«
Schweigen. Spann überlegte, wie er darauf antworten sollte. »Mr. Longstreet, diese Männer sind offensichtlich nicht blöd.«
Worauf Longstreet auf eine irgendwie lockere Art vom Stuhl aufstand und zur vorderen Seite des Zimmers schlenderte. »Entschuldigen Sie, wenn ich ganz offen spreche, Agent Spann, aber ich glaube, Ihr Plan wird mit ziemlicher Sicherheit zum Tod von Pendergast führen.«
Spann sah Longstreet entgeistert an. »Da bin ich, bei allem Respekt, anderer Meinung. Es handelt sich hier um ein klassisches, gründlich erforschtes und erprobtes Standardverfahren.«
»Was genau der Grund ist, warum es fehlschlagen wird.« Longstreet wandte sich locker an die Gruppe. »Pendergast befindet sich auf einem Boot. Drogenschmuggler, höchstwahrscheinlich. Er wurde aus dem Wasser gezogen, schließlich wurde diesen Leuten klar, wer er ist, und sie haben diesen Plan ausgebrütet. Es handelt sich um einen sehr törichten Plan, und wir haben es mit sehr dummen Menschen zu tun – auch wenn sie sich eindeutig für sehr clever halten. Deswegen schwebt Pendergast auch in so extremer Gefahr. Wenn diese Leute so schlau wären, wie Sie glauben, könnte Ihr Plan funktionieren. Aber sie sind es nicht. Was immer wir tun, sie werden die Leiche beiseiteschaffen und fliehen.«
»Drogenschmuggler?«, fragte Spann. Woher zum Teufel wollte er das wissen?
»Arsenault ist Drogenschmuggler. Es ist logisch anzunehmen, dass es sich hier um seine Kollegen handelt. Diese Leute sind verzweifelt, wollen ihn unbedingt befreien, bevor er singt.« Longstreet schlenderte hin und her. »Also, was tun wir?« Er hielt einen spinnendürren Finger in die Höhe. »A: Wir inszenieren eine Panik. Wir geben sofort allen Forderungen nach. Wir scheinen alles zu tun, was nötig ist, um unseren wertvollen Agenten zu retten. Wir halten sie beschäftigt – so lange, wie wir mit ihnen reden, wird Pendergast nicht getötet.« Er hielt einen zweiten Finger hoch. »B: Wir knöpfen uns Arsenault vor, und zwar so, dass die Fetzen fliegen, aber sehr ruhig. Vielleicht wird er ihre Identität preisgeben. C: Diese Leute verstecken sich irgendwo auf einem Boot, also suchen wir die Atlantikküste ab. D: Und was am wichtigsten ist: Wir locken sie aus ihrem Versteck. Wie? Indem wir Arsenault aus Sing-Sing runter nach New York holen. Ich könnte hinzufügen, dass die ganze Operation absolut geheim gehalten werden muss, nicht nur vor der Presse, sondern auch vor dem NYPD und sogar vor anderen Abteilungen im FBI. Sie bleibt begrenzt auf dieses Team und ein paar Leute auf der Leitungsebene.«
SAC Spann stand da, sah erst zu Longstreet, dann zu den Mitgliedern seiner Sondereinsatztruppe. Die hatten ihre ganze Aufmerksamkeit auf Longstreet gerichtet. Ohne dass es jemandem bewusst geworden war, einfach so, hatte Longstreet die Führung übernommen. Spann spürte, wie ihn das heiße Gefühl der Demütigung und der Wut beschlich.
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In den unterirdischen Weiten unter der Villa am Riverside Drive 891 saß Constance Greene vor einem Arbeitstisch in ihrer kleinen Bibliothek, die Stirn gerunzelt, die veilchenblauen Augen fokussiert. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf die Gegenstände auf dem Arbeitstisch gerichtet: eine antike japanische Vase mit einem schlichten, in die Glasur eingebrannten Schriftzeichen. In der Vase standen drei Zweiglein eines Miniaturquittenbaums. Die Blüten zitterten ganz leicht, während sie arbeitete.
In den vergangenen achtundvierzig Stunden hatte sie sich in Sorge um ihren Geisteszustand in die spirituellen und geistigen Übungen zurückgezogen, die ihr dabei helfen würden, die innere Ruhe zu bewahren. Zudem konnte sie dadurch ihre vollkommene Gleichgültigkeit gegenüber der Außenwelt kultivieren, eine Fähigkeit, die ihr Stolz und Schutz war. Um vier Uhr morgens hatte Constance zu meditieren begonnen, indem sie den transzendentalen Knoten in einer Kordel aus grauer Seide betrachtete, ein Geschenk von Tsering, einem englischsprechenden Mönch im Kloster von Gsalrig Chongg, wo er sie die Feinheiten der tibetanischen spirituellen Praxis gelehrt hatte, bekannt als Chongg Ran. Durch viel Übung vermochte Constance, binnen Minuten stong pa nyid – den Zustand der Reinen Leere – zu erreichen. Diesen tranceähnlichen meditativen Zustand hielt sie allmorgendlich eine Stunde lang aufrecht.
Das hatte ihr, wie sie erleichtert feststellte, geholfen, die innere Unruhe zu mildern. Am Nachmittag fühlte sie sich nicht länger schläfrig, und sie war auch nicht mehr unvermittelt mitten in der Nacht aufgewacht.
Die Meditation hatte ihr auch auf andere Weise geholfen.
In den vergangenen achtundvierzig Stunden hatte ihr unsichtbarer Gefährte, Verehrer, was immer, seine Anwesenheit nicht bekannt gemacht. Wären da nicht die Geschenke gewesen, die er für sie zurückgelassen hatte, er hätte eine Ausgeburt ihrer morbiden Phantasie sein können. Auch ihre Mahlzeiten waren jetzt schlichter. Zwar waren sie nach wie vor exotischer und stilvoller angerichtet als die Hausmannskost, die Mrs. Trask üblicherweise auftischte – zuletzt Raviolini mit Pfifferlingen und Kastanienschaum –, aber sie waren jetzt nicht mehr verschwenderisch. Zudem hatte es zu keinem der beiden letzten Abendessen Champagner oder Wein gegeben.
Constance versuchte, an ihren geheimnisvollen Gefährten möglichst wenig Gedanken zu verschwenden.
Jetzt hatte sie sich ihrer sonderbaren Situation besser angepasst und sich bewusst einer zunehmenden Aussöhnung mit dem Tod ihres Vormunds angenähert. Gleichzeitig hatte sie sich wieder einer ihrer Lieblingsbeschäftigungen zugewandt: Ikebana, der japanischen Kunst des Blumenarrangierens. Diese Kunst gefiel ihr nicht nur, weil sie so alt war, sondern auch wegen ihrer Schönheit und Feinsinnigkeit. Im Vorjahr hatte Constance in einer der Nischen in Enoch Lengs Kuriositätenkabinett eine 400-Watt-LED-Wachstumslampe installiert und darunter auf einem Holzregal Miniaturbäume kultiviert: Orange, Aprikose und Khakifrucht. Am liebsten war ihr der shoka-Stil, weil hier in jedem Arrangement nur drei Zweiglein einer Pflanze Verwendung fanden, die Himmel, Erde und Sein symbolisierten – eine buddhistische Philosophie, die, wie sie fand, mit der Lehre des Chongg Ran gut zusammenpasste.
Am liebsten arrangierte sie die Zweiglein der Obstbäume, nicht nur wegen ihrer Schönheit und Vergänglichkeit, sondern auch, weil sie wegen ihrer Zartheit und ihrer ungewöhnlichen Formen schwierig zu meistern waren. Sie arbeitete geduldig, mit außerordentlicher Sorgfalt, wobei sie den fragilen Charakter der Blüten im Auge behielt. War sie mit dem endgültigen Arrangement zufrieden, so stellte sie es in den Raum mit den Holzschnitten, manchmal in eine leere Nische, die gegenüber dem t’angka ihres Sohnes stand.
Plötzlich hielt sie inne. Irgendwo aus dem Labyrinth der steinernen Kammern außerhalb ihrer Privaträume erklang leise Cembalomusik.
Constance richtete sich auf. Das war keine Musik aus einem Traum, nein, sie spielte im Hier und Jetzt, im Untergeschoss. Höchstwahrscheinlich kam sie aus dem alten Musikzimmer.
Sie saß da und lauschte. Mit einem Mal war ihr fragiles inneres Gleichgewicht in Aufruhr, wurde bedrängt von einem Aufwallen der Gefühle. Es waren lyrische, herzerweichende Klänge, die mit ätherischem Feingefühl gespielt wurden. Constance fand die Musik erstaunlich schön.
Sie ließ ihr Blumenarrangement unvollendet, streifte die weißen Seidenhandschuhe ab und erhob sich, Stilett in der Rechten, Taschenlampe in der Linken. Sie kickte die Schuhe weg, damit sie in den steinernen Gängen keinen Lärm machte. Nachdem sie sich rasch bis in den zentralen Gang begeben hatte, blieb sie an der Tür stehen und horchte. Sie nahm keine weitere Präsenz im Kellergeschoss wahr, keine unvertrauten Gerüche oder Luftbewegungen, nur die fernen, hallenden Klänge. Aloysius war es nicht – er konnte nicht Cembalo spielen. Überhaupt war ihre kurzzeitige Hoffnung, dass er noch lebte, nur ein törichter Traum gewesen.
Constance spürte keine echte Furcht. Diese unbekannte Person, da war sie sicher, umwarb sie tatsächlich – auf ihre exzentrische Art und Weise.
Sie wandte sich nach rechts, in Richtung des Musikzimmers. Und wieder bewegte sie sich dabei so rasch, wie sie sich traute, ohne Geräusche zu verursachen. Während sie weitereilte und dabei die Taschenlampe nur kurz über die Ziegelwände vor sich huschen ließ, wurde die Musik lauter. Constance ging unter einem halben Dutzend Gewölbebögen hindurch und durch ebenso viele große Räume, von denen jeder eine besondere Sammlung Enoch Lengs beherbergte, bis sie unvermittelt nach links abbog und vor zwei mittelalterlichen Gobelins stehen blieb, die von einem steinernen Türsturz hingen. Direkt dahinter lag das Musikzimmer.
Die Musik hörte auf.
Constance schlug alle Bedenken in den Wind, wischte die Gobelins beiseite, richtete die Taschenlampe in den dunklen Raum und ließ den Lichtstrahl umherwandern. Gleichzeitig war sie bereit, mit dem Stilett in der Hand im nächsten Moment zuzustechen.
Da war niemand. Der Raum war leer. Stumm und allein stand das karmesinrote Cembalo in der Mitte des Zimmers.
Sie stürzte darauf zu, leuchtete hektisch mit der Taschenlampe herum, erforschte jeden dunklen Winkel, jede Tür. Doch der Spieler war nirgends zu sehen. Sie legte die Hand auf das Kissen auf dem Klavierhocker; es war noch warm.
»Wer ist da?«, rief sie. »Wer hat da eben gespielt?«
Ihre Stimme verhallte in der Stille. Sie lehnte sich an das Instrument, ihr Herz pochte. Das Cembalo war eines der schönsten Instrumente in der Sammlung, es hatte der ungarischen Gräfin Elizabeth Báthory gehört, der soziopathischen Serienmörderin, die der Legende zufolge im Blut von Jungfrauen gebadet hatte, um ihre Jugendlichkeit zu bewahren. Welche Schmutz- oder Lackschicht dem Instrument die karmesinrote Farbe verliehen hatte, war zwar nie befriedigend geklärt worden, aber Constance hatte da so ihre Theorien.
Sie setzte sich auf den Klavierhocker und leuchtete dabei weiter mit der Taschenlampe in die Dunkelheit. »Wer immer du auch bist, ich bitte dich, zeige dich.«
Keine Antwort. Sie wartete. Ihre Finger huschten über die Tasten. In Enoch Lengs Kuriositätenkabinett nahm die Musiksammlung eine höchst seltsame Stellung ein. Leng hatte kein Interesse an Musik um ihrer selbst. Jedes Objekt der Sammlung war aus Gründen hier, die über die Fähigkeit, Klänge zu produzieren, hinausging. So hatte zum Beispiel die Stradivari-Geige, die in einer Vitrine vor der gegenüberliegenden Wand stand, Gabriel Antonioni, dem berüchtigten Mörder aus Siena in den 1790er Jahren, gehört, der seinen Opfern die Kehle durchschnitt und ihnen anschließend vorspielte, derweil sie starben. Daneben war die silberne Trompete ausgestellt, verschrammt und eingedellt, mit der die Truppen Richards III. in der Schlacht bei Bosworth Field – eine in der Tat grauenhafte Angelegenheit – ihre Befehle erhalten hatten.
Constances Blick ging zum Notenhalter des Cembalos. Auf dem Halter lag die handgeschriebene Partitur eines unbekannten Komponisten. Neugierig geworden, legte sie das Stilett auf die hochgestellte Klaviaturklappe, berührte die Tasten in Griffnähe und spielte ein leises Arpeggio.
Soweit sie wusste, war das Instrument seit vielen Jahren weder gespielt noch instand gehalten worden. Und dennoch war es, wie sie feststellte, als ihre Finger über die Tasten glitten, perfekt gestimmt.
Sie widmete sich wieder der Musik. Offenbar handelte es sich um die Transkription eines Klavierkonzerts, adaptiert für Solo-Cembalo. Ganz oben auf der ersten Seite stand eine Widmung, allem Anschein nach in derselben Schrift, die auch das Buch mit Liebesgedichten mit der Notiz FÜR CONSTANCE GREENE versehen hatte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihr die Handschrift irgendwie vertraut vorkam.
Fast wider Willen fing sie an zu spielen. Es waren nur einige Sätze erforderlich, dann war sie sich sicher: Es handelte sich um das gleiche Stück, zu dem sie aufgewacht war, die Musik, die ihre Träume gestört hatte, die Klänge, die erst kürzlich durch die Gänge des Kellergeschosses geweht waren. Sie waren schmerzlich schön, ganz unsentimental. Die sehnsuchtsvolle, ruhelose Musik rief ihr die schon lange vergessenen Klavierkonzerte von Komponisten wie Ignaz Brüll, Adolf von Henselt, Friedrich Kiel und anderen wenig bekannten Komponisten der Romantik in Erinnerung.
Als sie bei der Kadenz im ersten Satz ankam, stockte sie. Und dann – während die Töne der Saiten verklangen – hallte eine Stimme aus den uralten Schatten. Sie sagte ein Wort, nur ein Wort.
»Constance.«
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Constance erkannte die Stimme sofort. Sie griff nach dem Stilett und sprang vom Cembalo-Hocker auf, stieß ihn dabei um. Woher kam die Stimme? Gefühle der Erniedrigung, der Empörung und des Missbrauchs vermischten sich mit Erstaunen und einem mörderischen Zorn.
Er hat überlebt, dachte sie, während sie mitten im Raum stand, der Lichtstrahl der Taschenlampe von einer Ecke zur anderen huschte und nach ihm suchte. Irgendwie, auf irgendeine Weise hat er überlebt.
»Zeige dich«, zischte sie leise.
Ringsum Stille. Am ganzen Leib zitternd, stand sie da. Es war also tatsächlich er, der so kunstvoll diese Szene ersonnen hatte. Unfassbar, dass sie es zugelassen hatte, das zu genießen. Unfassbar, dass sie eine Orchidee bewundert hatte, die er entdeckt und in ihre privatesten Gemächer gebracht hatte. Unfassbar, dass sie Mahlzeiten, die er zubereitet hatte, gegessen, genossen hatte. Ein Schauder des Ekels durchlief sie, sie, die ohnehin schon vor Wut zitterte. Er hatte ihr nachspioniert, sie verfolgt. Hatte sie im Schlaf beobachtet.
Im Lichtkegel der Taschenlampe zeigte sich, dass der Raum leer war, aber darin befanden sich etliche Türen und zahlreiche Wandteppiche. Er war hier, lachte im Stillen über ihre Bestürzung.
Wenn er ein Spielchen spielen wollte, dann konnte er das haben. Sie schaltete die Taschenlampe aus, wodurch das Untergeschoss in Dunkelheit getaucht wurde. Er war, so kam es ihr vor, mit diesen Räumen vertraut, konnte sie aber keinesfalls so gut kennen wie sie.
Im Dunkeln wäre sie im Vorteil.
Sie wartete, packte das Stilett fester, wartete, dass er noch einmal etwas sagte, aktiv wurde, verriet, wo er sich befand. Die Wellen der Scham und des Entsetzens darüber, dass er derart mit ihr gespielt hatte, spülten weiter über sie hinweg. Die dekadenten Mahlzeiten, die er ihr hingestellt hatte, begleitet von Champagner und Wein … Der Gedichtband mit der Feder eines ausgestorbenen Vogels … Seine kleine Übersetzung am Rande des Buchs … Die neue Orchideenart, benannt nach ihr … Ganz zu schweigen davon, dass er die Identität und den Aufenthaltsort ihres Sohnes entdeckt hatte – und anschließend ein t’angka-Gemälde von ihm anfertigen ließ.
Mein Sohn … Ein Gefühl der Angst schnitt durch ihre rasende Wut. Was genau tat Diogenes ihrem Sohn an – schlimmer noch: Was hatte er ihm womöglich bereits angetan?
Sie würde ihn umbringen. Einmal war ihr das misslungen, noch einmal würde sie nicht versagen. Die Sammlungen im Keller waren voll mit Waffen und Giften, zu denen sie greifen konnte, sollte es zum Äußersten kommen. Vielleicht bot sich ihr ja dort die Gelegenheit, sich besser zu bewaffnen. Doch vorerst genügte das Stilett, es war äußerst scharf und dürfte, wenn man es gekonnt einzusetzen wusste, mehr als ausreichend sein.
»Constance«, erklang die Stimme erneut aus dem Dunkel.
Sie hallte merkwürdig, wurde verzerrt von den steinernen Gängen und gedämpft durch die Gobelins. Der Klang war ihr unerträglich, er verursachte eine Raserei, die Körper und Geist erfasste.
Sie stürzte vor, im Stockdunklen, auf die mutmaßliche Geräuschquelle zu, stieß ihr Messer erst in einen Gobelin, dann in einen anderen, stach und ritzte. Immer wieder prallte die Klinge vom Gestein ab und verwehrte Constance dadurch die Befriedigung, zu spüren, wie sie in Körpergewebe eindrang. Sie ging weiter in dem dunklen Raum umher, stieß Instrumente um und stolperte über Vitrinen, wobei nur zu hören war, wie sie mit dem Messer durch die Webteppiche hieb und stach, hinter denen sich ganz bestimmt Diogenes verbarg.
Schließlich ließ ihre rasende Wut nach. Sie führte sich ja auf wie eine Irre, reagierte genau so, wie er es erwartete. Ruhig atmend begab sie sich zurück in die Mitte des Raumes. So wie viele andere Räume im zweiten Untergeschoss war auch dieser mit steinernen Luftschächten versehen, damit den unterirdischen Zimmern ungesunde Feuchtigkeit entzogen und diese nach draußen abgeleitet werden konnte. Diese steinernen Schächte machte er sich jetzt zunutze, um sie zu verwirren. Er konnte überall sein.
»Fils a putain!«, sagte sie in die Dunkelheit. »Del glouton souduiant!«
»Constance.«
Wieder kam die Stimme von überall und nirgends. Dieses Mal hatte sie einen traurigen, jedoch sanften Klang.
»Ich würde dir ja sagen, wie sehr ich dich hasse«, sagte sie leise, »außer dass man den Kot unter seinen Füßen nicht hasst. Man kratzt ihn einfach ab. Ich dachte, ich hätte dich abgekratzt. Wie schade, dass du überlebt hast. Indes finde ich einen gewissen Trost in der Tatsache, dass du am Stromboli nicht verbrannt bist.«
»Wieso das?«, ertönte die Stimme.
»Weil du einen zweiten Tod durch meine Hand sterben wirst – und ich dieses Mal zusehen kann, wie du in noch größerer Todespein stirbst.«
Bei diesen Worten war ihre Stimme höher und lauter geworden. Aber jetzt schwand der rote Nebel und wich einer eisigen Stille.
Sie würde ihm nicht den Gefallen tun, dass er hörte, wie sie noch hasserfüllter reagierte. Er war jedweder Anstrengung unwürdig – abgesehen von einem Stoß mit dem Messer. Auf die Augen würde sie zielen, erst auf das eine, dann das andere. Heraus, du schnöder Gallert! Und dann würde sie sich Zeit lassen. Doch zunächst musste sie den Augenblick abwarten, da sie zustechen konnte.
»Was hältst du von meiner Komposition?«, fragte Diogenes. »Du hast sie übrigens wunderschön gespielt. Ich hoffe, es ist mir gelungen, ein wenig von Alkans kontrapunktischem Feuer einzufangen, in einer seiner konservativeren Stimmungen.«
»Es ist unklug von dir, Alkan zu erwähnen«, antwortete sie. »Dein Tod wird dadurch nur noch schmerzhafter.«
Es folgte eine Pause. Und dann: »Du hast recht. Diese Bemerkung muss dir unsensibel erschienen sein, nein, sie war es. Das war nicht meine Absicht. Da hat mein altes Selbst gesprochen. Dafür entschuldige ich mich.«
Irgendwie fasste Constance nicht – begriff einfach nicht –, dass sie mit dem Mann, der sie belogen und betrogen hatte, der sie erst, zur Befriedigung seiner Perversionen, verführt und dann mit solch triumphierendem, verächtlichem Hohn weggeworfen hatte, redete, sich mit ihm unterhielt. Was tat er hier und warum? Ohne Zweifel wollte er sie weiter demütigen.
Diogenes sagte nichts. Das Schweigen zog sich hin. Immer noch spielte sie auf Zeit. »Also hat Aloysius recht gehabt«, sagte sie. »Er hat mich gewarnt, dass ich mit einer Konfrontation rechnen muss. Und jetzt ist sie gekommen. Nimm nichts als gegeben hin – das waren seine Worte. Dann bist also du es gewesen, in den Tunneln unter Oldham? Du bist es gewesen, den er gesehen hat, in den Exmouther Dünen stehend, uns beobachtend?«
Schweigen.
»Und nun ist deine Rache an deiner Familie vollständig. Glückwunsch. Aloysius ist tot – dank dieses Monstrums, das du freigelassen hast. Du glaubst, dass du noch mal mit mir spielen kannst. Dass du mich ein zweites Mal verführen kannst mit deinen Gedichten und deiner dekadenten Ästhetik und all dem Rest dieses intellektuellen Drecks. Und dann, wenn der Augenblick reif ist, dann bohrst du das Messer hinein – noch einmal.«
»Nein, Constance.«
Sie fuhr fort: »Außer, connard, dass ich das Messer hineinbohren werde, in dich, mit einem entmannenden Streich. Ich kann es kaum erwarten, deine Miene dabei zu beobachten. Ich habe diesen Gesichtsausdruck schon einmal gesehen, weißt du, am Tag, als ich dich über den Rand des Vulkans gestoßen habe. Es war die erstaunte Miene eines Mannes, der seine Männlichkeit verliert.«
Constance merkte, wie die rasende Wut erneut in ihr aufstieg. Sie musste unbedingt aufhören zu reden, ihre kalte Selbstbeherrschung zurückgewinnen, damit sie, wenn sich eine günstige Gelegenheit ergab, zuzustoßen, diese nicht verpasste.
Schließlich durchbrach Diogenes sein Schweigen.
»Es tut mir leid, Constance, aber du irrst. Du irrst, was mein Handeln betrifft – und irrst gewaltig, was meine Beweggründe angeht.«
Constance antwortete nicht. Sie hatte sich wieder beruhigt. Und die Hand, die das Stilett hielt, war bereit, beim geringsten Hinweis auf ein Geräusch oder eine Bewegung zuzustoßen. In den Jahren, die sie in den dunklen Räumen dieses Untergeschosses verbracht hatte, hatten sich ihre Sinneswahrnehmungen geschärft, so wie bei einer Katze – merkwürdig, dass es so lange gedauert hatte, bis sich ihre Augen jetzt ans Dunkel gewöhnt hatten. Sie war wohl zu lange im Licht gewesen.
»Lass mich dich einer Sache versichern. Ich strebe weder nach Rache an meinem Bruder noch an irgendjemandem sonst. Nicht mehr. Nun ist mein Ziel ein anderes. Dein Hass hat mich verändert. Deine außerordentliche Jagd auf mich hat mich verändert. Der Vulkan hat mich verändert. Ich bin ein anderer Mensch, verwandelt – geläutert. Der Grund meines Kommens, Constance, ist, dass du hier bist.«
Constance schwieg. Seine Stimme war lauter geworden, so, als ob er langsam näher kommen würde. Nur noch ein paar Schritte mehr … ein paar Schritte mehr …
»Ich will ehrlich zu dir sein. Du verdienst nichts weniger – außerdem würdest du mit deiner hohen Intelligenz jedes Täuschungsmanöver durchschauen. Wenn ich zu Ende erzählt habe, weißt du mit Sicherheit, dass ich die Wahrheit sage. Das verspreche ich dir.«
Eine kurze Pause.
»Gewiss, es gab mal eine Zeit, da habe ich meinen Bruder unbedingt leiden sehen wollen, so wie ich als Kind gelitten habe. Damals habe ich dich – entschuldige meine Direktheit – bloß als Mittel zum Zweck betrachtet, um Aloysius leichter vernichten zu können. Weißt du, Constance, ich habe dich damals nicht gekannt.«
Mit bestrumpften Füßen machte sie einen langsamen Schritt auf seine Stimme zu.
Und noch einen.
»Ich habe durch den Sturz in La Sciara fürchterliche Verletzungen davongetragen. Während der Monate der Rekonvaleszenz hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Ich habe tatsächlich Rachegedanken dir gegenüber gehegt. Doch dann – und, Constance, es geschah so plötzlich, dass es war, als wäre ein Schleier von einem Fenster weggerissen worden – hat sich alles verändert. Ich erkannte meinen Zorn als das, was er in Wahrheit ist: eine ganz andere Emotion. Ich erkannte meine wahren Gefühle.«
Sie wahrte ihr Schweigen. Solche Worte hatte Diogenes schon einmal an sie gerichtet. Damals hatten sie die gewünschte Wirkung erzielt. Sie hatte sie in sich aufgesogen wie ein ausgedörrter Garten, der gewässert wird.
»Lass mich erklären, warum ich – in Ermangelung eines besseren Ausdrucks – Verehrung für dich empfinde. Zunächst einmal bist du der einzige Mensch, dem ich je begegnet bin, der es intellektuell mit mir aufnehmen kann. Und vielleicht auch emotional. Und zweitens: Du hast mich besiegt. Das musste ich respektieren. Es war ein Fehler, mit dir zu spielen, und du hast darauf mit der erstaunlichsten Kraft und Zielstrebigkeit reagiert, die ich je bei einem Menschen erlebt habe. Das hat mir Ehrfurcht eingeflößt.«
Noch ein Schritt vor.
»Verehrung. Und Achtung. Es gibt nur wenige Menschen auf dieser Erde, die ich respektiere, lebendig oder tot. Du bist einer von ihnen. Und dank meines Vorfahren, Dr. Enoch Leng, hast du ein langes und erfülltes Leben geführt. Sein Elixier hat dich mehr als ein Jahrhundert lang jung gehalten. Erst bei seinem Tod hast du, wie wir Übrigen, begonnen, normal zu altern. Die Folge davon ist, dass du meine Gelehrsamkeit um das Sechsfache übertriffst …«
Diogenes lachte über seine letzte Bemerkung. Doch es lag nichts Höhnisches oder Sarkastisches in dem Lachen, es klang unbeschwert, selbstironisch.
»Es gibt da noch etwas, das ich an deiner langen Lebensspanne höchst anziehend finde. Du hast gelebt. Du bist der einzige Mensch, dessen hungriges Verlangen nach Wissen, nach Rache – und, wenn ich auf etwas anderes anspielen darf, nach Leidenschaft – mich in seinem Ungestüm erstaunt hat. Constance, ich bewundere dich nicht nur, ich habe auch Angst vor dir. Das ist mir klargeworden, als ich während meiner Genesung in einer kleinen Hütte außerhalb von Ginostra lag, unterhalb des Vulkans, und dem Donnern des Strombolis lauschte. Eine demütigende Erfahrung, weil ich bis zu dem Zeitpunkt niemanden gefürchtet habe, ob Mann oder Frau. Jetzt fürchte ich mich vor einer Frau.«
Sie trat noch einen kleinen Schritt vor, in völliger Stille. Sie spürte, dass er da war, nur Meter von ihr entfernt. Noch ein Schritt, und sie könnte ausholen …
»Was mich zu der anderen Sache bringt, der entscheidenden, um unsere Verbindung zu verstehen. Du bist die Mutter meines Sohnes.«
Völlig lautlos sprang sie nach vorn und stieß mit dem Stilett zu – ins Leere.
»Ah, Constance. Das betrübt mich. Aber ich mache dir keinen Vorwurf.«
Regungslos lauschte Constance. Die Stimme hatte sich bewegt. Irgendwie hatte er ihren Angriff vorausgeahnt. Oder war er doch so nahe?
Die Echos in diesem steinernen Raum mit seinen vielen Türen und Luftschächten – in Verbindung mit Diogenes’ leiser, sanfter Stimme – machten es unmöglich, das sicher zu erkennen.
»Weißt du, Constance, ich bin überzeugt, dass du der einzige Mensch bist, der tief im Inneren fähig ist, meine seltsame Weltanschauung zu teilen. Seien wir doch ehrlich – wir sind Außenseiter. Wir sind Misanthropen, aus dem gleichen Holz geschnitzt.«
Es dauerte einen Augenblick, bis Constance den Sinn dessen, was Diogenes da eben gesagt hatte, begriff. Und als sie ihn begriffen hatte, packte sie das Stilett noch fester.
»Das ist ja die Krux«, fuhr er fort. »Ich war blind, ich habe nichts begriffen. Jetzt habe ich es. Wir ähneln uns in vielerlei. In mancherlei Hinsicht bist du mir überlegen. Nimmt es da wunder, dass meine Verehrung für dich nur größer geworden ist?«
Für einen Moment glaubte Constance, Diogenes würde weitersprechen. Doch nun füllte sich die Finsternis um sie herum mit Stille – einer Stille, die sich hinzog und weiter hinzog. Schließlich brach sie das Schweigen selbst.
»Was hast du Mrs. Trask angetan?«
»Nichts. Sie ist nach wie vor in Albany, bei ihrer Schwester, an der Seite ihrer Schwester – bei der die Genesung etwas länger dauert als ursprünglich erwartet. Hab keine Angst: Es ist nichts Ernstes. Und Mrs. Trask ist unbesorgt, denn ihr wurde versichert, dass du hier gut versorgt wirst.«
»Versorgt? Von Proctor, nehme ich an. Ich vermute, du hast ihn ermordet.«
»Proctor? Er ist nicht tot. Er ist momentan allerdings ziemlich beschäftigt – er befindet sich auf einer Abenteuer-Reise durch die Kalahari-Wüste.«
Die Kalahari-Wüste? Konnte es sein, dass er die Wahrheit sagte? Aber Proctor würde das Haus, solange sie hier wohnte, niemals schutzlos zurücklassen. So vieles von dem, was Diogenes sagte, war schockierend – und unglaubwürdig.
»Dann bist du also hinter meinem Sohn her?«
»Constance«, erklang die vorwurfsvolle Antwort. »Wie kannst du nur so etwas sagen? Es stimmt schon, ich hatte … Differenzen mit meinem Bruder. Aber warum sollte ich unserem Kind etwas zuleide tun wollen?«
»Du bist ihm kein Vater.«
»Das stimmt. Was sich jedoch, wie ich hoffe, ändern wird. Du hast das t’angka-Gemälde gesehen, das ich von ihm gemalt habe. Ich bin übrigens nach Indien gefahren, um mich zu vergewissern, dass unser Sohn in guten Händen ist. Er ist es, und er ist ein höchst bemerkenswerter Junge.« Eine Pause. »Wie man es von unserem Sprössling erwarten würde.«
Es folgte eine Stille. »Wie es mich schmerzt, diese Erinnerung an mein unverzeihliches Benehmen. Zum Beweis für meine wahren Gefühle wirf bitte einen Blick ins Fach unter diesem Cembalo-Hocker.«
Einen Augenblick lang zögerte Constance. Dann aber schaltete sie entschlossen ihre Taschenlampe ein und blickte sich suchend um.
Diogenes’ Stimme klang so nah, doch er war nach wie vor nirgends zu sehen.
»Der Hocker, meine Liebe.«
Sie klappte den Sitzdeckel auf. Darunter befand sich ein Foto, an irgendwelchen Papieren befestigt. Sie zog es hervor und schaute es sich genau an.
»Es wurde vor fünf Wochen aufgenommen«, erklang die körperlose Stimme. »Er machte einen sehr glücklichen Eindruck auf mich.«
Während Constance das Foto betrachtete, zitterte ihre Hand, die die Taschenlampe hielt, ganz leicht. Es handelte sich ohne Zweifel um ihren Sohn. Er trug ein langes Seidengewand, hielt Tserings Hand. Die beiden standen in einem Bogengang, gerahmt von Korkeichen. Ihr Sohn schaute in die mittlere Ferne, mit der vollkommenen Ernsthaftigkeit eines begabten Dreijährigen. Mit einem Mal überkam Constance ein überwältigendes Gefühl der Einsamkeit und Sehnsucht.
Sie warf einen Blick auf das beigefügte Blatt. Ein Brief von seinen Vormunden im Kloster, an sie adressiert, der bestätigte, dass der Junge wohlauf und sicher sei, dass er schon jetzt vielversprechende Anlagen zeige. Das Schreiben war mit einem speziellen Siegel versehen – ein Siegel, das bewies, dass Diogenes tatsächlich dort gewesen und der Brief echt war. Wie es ihm gelungen war, mit diesen höchst verschlossenen und wachsamen Mönchen ein Treffen zu vereinbaren, war Constance ein Rätsel.
Sie legte das Foto und den Brief auf das Cembalo und schaltete die Taschenlampe aus, so dass es wieder dunkel war. Sie durfte es einfach nicht zulassen, dass dieser ekelhafte Mann ihre Gefühle manipulierte. »Du bist dort gewesen. In Exmouth. Du hast uns nachspioniert.«
»Ja«, antwortete Diogenes. »Das stimmt. Ich bin dort gewesen, zusammen mit Flavia, meiner – in Ermangelung eines besseren Ausdrucks – Assistentin. Du bist ihr zweifellos begegnet: die junge Kellnerin im Restaurant des Captain Hull Inn, die auch halbtags in dem Tee-und-Trödel-Laden arbeitete.«
»Diese junge Frau? Flavia hat für dich gearbeitet?«
»Ich muss zugeben, ein paar Probleme mit ihr gehabt zu haben. Sie ist ein wenig zu begierig, ihre Pflichten zu erfüllen.«
»Ich kann mir gut vorstellen, worin diese Pflichten bestehen.«
Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: »Du hast Morax befreit. Du hast diesen Kreislauf der Gewalt in Gang gesetzt.«
»Du hast recht. Ich habe dieser armen, misshandelten Kreatur dabei geholfen, ihren Peinigern zu entkommen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie so reagieren würde. Ich wollte nur ein wenig Verwirrung stiften. Meinen Bruder ablenken und mir auf diese Weise erlauben … einen besseren Blick auf dich werfen zu können.«
Constance schüttelte den Kopf. Langsam verlor sie ihre Beherrschung. Wieder versuchte sie, der Wut Herr zu werden. »Deinen Bruder ablenken? Du hast deinen Bruder umgebracht.«
»Nein«, erklang die Stimme, wieder betrübt. »Du irrst. Es scheint so, als sei mein Bruder gestorben. Aber das ist niemals meine Absicht gewesen. Ich weiß ein wenig von den Gefühlen, die ihr füreinander hegt – besser gesagt: gehegt habt. Verzeih mir, aber ich habe den Wettstreit durchaus genossen. Es tut mir leid, und es ist auch gemein von mir, das zu sagen, aber das ist eine Sache unter Brüdern, weißt du.«
»Du …« Constance stockte. Wieder folgte eine Stille. All ihren Anschuldigungen, all ihren Vermutungen, all ihren Einwänden war ein Dämpfer versetzt worden – was sie noch mehr durcheinanderbrachte.
»Also … Warum bist du hier? Wieso?«, stammelte sie schließlich.
»Kann es sein, dass du es immer noch nicht begreifst?«, ertönte die Stimme aus der samtenen Dunkelheit. »Der Grund, weshalb ich hier bin, ist schlicht und einfach: Ich liebe dich, Constance.«
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Im Goderre’s Downeaster in Cutler, Maine, saß Dwayne Smith auf dem Bett und betrachtete die vier Wegwerf-Handys, die nebeneinander auf der Überdecke lagen. Obwohl das Fenster offen stand und die Heizung heruntergedreht war, schwitzte er. Und er hatte Angst.
Dalca hatte per E-Mail Kontakt mit dem FBI aufgenommen. Es hatte für ihn überraschend und zufriedenstellend reagiert. Alles war genau so eingetreten, wie Filipov es vorausgesagt hatte: Das FBI schien auf ihre Forderungen einzugehen, die Drohungen und der Widerstand waren Alibi-Veranstaltungen. Die würden fast alles tun, um ihrem Mann das Leben zu retten. Offensichtlich war der Special Agent für sie sehr wertvoll.
Das FBI würde darauf bestehen, mit jemandem zu reden, hatte Filipov gesagt. Und das hatten sie auch getan. Und dieser Jemand war Smith. Es war alles geregelt. In fünf Minuten sollte er diesen Longstreet mit einem der Prepaid-Handys im Hauptquartier des FBI in New York anrufen. Das FBI, hatte Filipov erklärt, könne einen Anruf in dreißig Sekunden orten. Um das Gespräch zu führen, blieben ihm somit zwanzig Sekunden. Dann musste er sofort auflegen und das Handy ausschalten und vernichten. Vier Telefone, vier Zwanzig-Sekunden-Gespräche.
Mit Hilfe seiner Uhr stellte er den Timer auf zwanzig Sekunden. Sobald der Alarm des Prepaid-Handys losging, würde er den Akku auf der Rückseite rausnehmen und das Gespräch beenden. Er nahm eines der Ex-und-Hopps – eines war so gut wie das andere –, entfernte die Akku-Abdeckung, klappte sein Taschenmesser auf und legte es auf die Überdecke, bereit, den Akku zu entfernen. Schon ein paar Sekunden Verzögerung beim Deaktivieren des Geräts konnten fatale Folgen haben.
Die verabredete Zeit war gekommen. Er wählte, stellte gleichzeitig den Timer.
Der Anruf wurde sofort entgegengenommen. »Longstreet«, erklang die abweisende Stimme, und noch bevor Smith antworten konnte, leierte der Mann sein Drehbuch herunter. »Wir werden alles tun, was Sie verlangen. Aber es wird ein paar Tage dauern, bis wir Arsenault aus Sing-Sing zum Metropolitan Correctional Center überführen und für den Flug nach Caracas zum JFK-Flughafen bringen können.«
Das Metropolitan Correctional Centre. Scheiße, nur noch zehn Sekunden übrig. »Wann verlegen Sie ihn?«
»Das geht Sie nichts an.«
»Na, das geht mich sehr wohl was an, Scheiße noch mal. Sie haben verlangt, dass wir miteinander reden. Jetzt habe ich eine Forderung. Wann genau verlegen Sie ihn? Ich will Details, sonst töten wir Pendergast sofort.«
Pause. Noch fünf Sekunden.
»Morgen um …«, Pause … »… fünfzehn Uhr, der Gefängniswagen aus Sing-Sing wird im Cardinal-Hayes-Eingang des MCC ankommen.«
»Setzen Sie Arsenault ans rechte Fenster.«
»Im Gegenzug will ich …«
Der Alarm schrillte. Smith schaltete das Handy aus, zwängte das Messer rein, ließ den Akku rausspringen. Dann öffnete er methodisch das SIM-Karten-Fach, zog die Karte heraus, hielt sie über einen Aschenbecher und schmolz sie mit Hilfe eines Feuerzeugs zu einer kleinen Lache aus Plastik und Metallkontakten ein. Das Zimmer verfügte über einen hübschen Ziegelsteinkamin, in dem er später am Abend auch das Handy verbrennen würde – nur um sicherzugehen.
Er war in Hochstimmung. Dieser Longstreet-Typ war eingeknickt, und zwar schnell. Filipov hatte recht: Sie hatten das FBI echt bei den Eiern. Erstaunlich, wie leicht so was über die Bühne ging, wenn man einen ihrer Top-Leute hatte. Wäre es irgendein anderes Arschloch gewesen, wären die nicht so nett gewesen. Und jetzt, beim Transfer nach Manhattan, würde Dalca mit eigenen Augen sehen, ob das FBI sie nur an der Nase herumführen oder den Deal ernsthaft durchziehen wollte.
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Langsam verklangen die leisen Echos der Liebeserklärung, die Diogenes ihr gemacht hatte, und es wurde wieder still im Raum.
Constance war völlig perplex. Der Satz war ihr ehrlich, wie eine aufrichtige Liebeserklärung vorgekommen. Doch sie schüttelte diesen Eindruck wieder ab. Diogenes hatte sie schon einmal mit seiner außerordentlichen Verschlagenheit gedemütigt, und das hier war nichts weiter als eine Reprise.
Noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, fragte sie sich: Warum glaubte er eigentlich, er könnte mit so einer Scharade noch einmal Erfolg haben? Und überhaupt, Diogenes war unfähig zur Liebe.
… Ich bewundere dich nicht nur, ich habe auch Angst vor dir.
… Wir ähneln uns in vielerlei. In mancherlei Hinsicht bist du mir überlegen. Nimmt es da wunder, dass meine Verehrung für dich nur größer geworden ist?
»Wenn das, was du sagst, stimmt«, sagte sie kalt, »dann habe den Mut, dieses Gefühl zum Ausdruck zu bringen. Zeige dich.«
Daraufhin folgte ein Moment der Stille. Dann hörte Constance von hinten das Anreißen eines Streichholzes. Blitzartig drehte sie sich um. Und da war er. Er stand im Eingang zur Musiksammlung, mit verschränkten Armen an den Türrahmen gelehnt, neben einem kurz zuvor angezündeten Wandleuchter mit einem brennenden Docht darin. Er hatte sich kaum verändert – die schmalen Gesichtszüge, so ähnlich denen seines Bruders und doch so verschieden, das modellierte Kinn, die wohlgeformten blassen Lippen, der kurz getrimmte rotgelbe Vollbart und diese seltsamen, zweifarbigen Augen, das eine grün, das andere milchig weiß-blau. Der einzige Unterschied war eine hässliche Narbe, die die ansonsten wie gemeißelten Gesichtszüge an der linken Wange verunstaltete und vom Haaransatz bis zum Kinn reichte. Im einen Reversknopfloch seines Jacketts steckte lässig eine Orchidee. Constance identifizierte sie als Cattleya constanciana, die weiße und pinkfarbene Blume, die nach ihr benannt worden war.
Constance starrte. Das jähe Erscheinen dieser gespenstischen Gestalt aus ihrer Vergangenheit machte sie sprachlos. Und dann sprang sie völlig unvermittelt auf ihn zu, geschwind wie eine Fledermaus, das Stilett in der erhobenen Hand, auf seine Augen zielend.
Doch er hatte damit gerechnet. Mit einer flinken Bewegung duckte er sich unter dem Hieb weg. Während ihr Messerarm an ihm vorbeisauste, packte er ihn mit stahlhartem Griff, dann wirbelte er Constance zu sich herum, wobei er ihren anderen Arm packte und fest umklammert hielt. Klappernd fiel das Stilett auf den Boden.
Sie hatte vergessen, wie flink und kräftig er war.
Sie wandte das Gesicht ab und setzte sich wütend zur Wehr – vergebens.
»Ich lasse dich frei«, sagte er in ruhigem, bestimmtem Ton, »wenn du mich anhörst. Um mehr bitte ich nicht – nur dass du mich anhörst. Und wenn du mich dann immer noch töten willst, dann soll es so sein.«
Ein Moment des Stillstands. Schließlich – nachdem sie ihrer Wut Herr geworden war – nickte sie.
Diogenes ließ eine ihrer Hände los und ging in die Hocke, um sich das Stilett zu holen.
Constance überlegte kurz, ob sie ihm einen Tritt ins Gesicht verpassen sollte, aber das würde nichts bringen. Er hatte sie körperlich bezwungen.
Da konnte sie ihn genauso gut aussprechen lassen.
Diogenes erhob sich, ließ ihren anderen Arm frei und trat einen Schritt zurück.
Mit hochrotem Kopf und schwer atmend wartete sie. Reglos, im Lichtschein des Wandleuchters stand er da, als warte er auf ihre Reaktion.
»Du sagst, du liebst mich«, sagte sie nach einem Augenblick. »Wie absurd, dass du denkst, ich könnte dir glauben.«
»Es stimmt«, entgegnete er. »Und ich glaube, du weißt es schon, auch wenn du es vor dir selbst noch nicht zugeben kannst.«
»Und du glaubst wirklich, dass ich nach allem, was du getan hast, deine Liebe erwidern würde?«
Diogenes breitete die Hände aus. »Wer liebt, ist voller unvernünftiger Hoffnung.«
»Du hast von den Gefühlen gesprochen, die ich für deinen Bruder hege. Warum sollte ich dann irgendein Interesse an seinem ihm unterlegenen Geschwister haben – vor allem nach der Art, wie du meine Unschuld missbraucht hast?«
Das sagte sie höhnisch, sarkastisch, mit der Absicht zu verletzen. Doch er beantwortete die Frage im gleichen milden, vernünftigen Ton, dessen er sich schon die ganze Zeit befleißigt hatte.
»Ich habe keine Entschuldigung. Wie gesagt, es ist unverzeihlich, wie ich dich behandelt habe.«
»Warum willst du dann, dass ich dir verzeihe?«
»Ich will nicht, dass du mir verzeihst, sondern dass du mich liebst. Ich war damals ein anderer Mensch. Und ich habe für meine Sünden bezahlt – durch deine Hand.« Kurz deutete er auf die Narbe auf seiner Wange. »Zu deiner Auffassung, dass ich Aloysius unterlegen sei, kann ich nur Folgendes sagen: Ihr beide würdet niemals glücklich miteinander werden. Ist dir das nicht klar? Nach Helen wird er nie mehr jemanden lieben.«
»Während du dagegen ein idealer Partner wärst.«
»Für dich – ja.«
»Vielen Dank, aber ich habe kein Interesse an einer Verbindung mit einem psychotischen, misanthropischen, unvollkommen sozialisierten Mörder.«
Daraufhin huschte ein ganz leises Lächeln über seine Züge. »Wir sind beide Mörder, Constance. Und was deine Auffassung angeht, ich sei ein Misanthrop – besteht nicht auch hierin eine Ähnlichkeit? Und sind wir beide denn nicht unvollkommen sozialisiert? Vielleicht wäre es am besten, wenn ich dir einfach nur die Zukunft beschriebe, die ich mir für uns vorstelle. Dann könntest du dir ein eigenes Urteil bilden.«
Constance wollte schon eine weitere schneidende Bemerkung machen, unterdrückte sie aber, weil sie das Gefühl hatte, dass ihre Antworten allmählich anfingen, schrill zu klingen.
»Du bist das Geschöpf einer anderen Zeit«, sagte Diogenes.
»Ein Freak, wie du es selber einmal genannt hast.«
Wehmütig lächelnd wedelte er mit einer Hand, als wollte er das Argument nicht gelten lassen.
»Die schlichte Tatsache lautet: Du gehörst nicht ins Hier und Jetzt. Oh, du hast dich tapfer bemüht, dich ins einundzwanzigste Jahrhundert zu integrieren, in die vulgäre, geistlose Gesellschaft von heute – das weiß ich, weil ich einige dieser Bemühungen aus der Ferne beobachtet habe. Aber es ist dir nicht leichtgefallen, oder? Und auf irgendeiner Ebene musst du dich gefragt haben, ob es solche Bemühungen überhaupt wert gewesen ist.« Er stockte. »Auch ich gehöre nicht in diese Zeit, doch aus einem ganz anderen Grund. Du konntest nicht verhindern, was dir widerfahren ist – Enoch Leng hat sich in dein Leben gedrängt, deine Schwester ermordet, hat sich deiner … angenommen. Genau wie du gesagt hast: Auch ich bin unvollkommen sozialisiert. Wir gleichen uns wie ein Ei dem anderen.«
Constance runzelte die Stirn ob dieser banalen Bemerkung.
Während Diogenes sprach, hatte er mit dem Stilett hantiert. Jetzt legte er es auf das Cembalo, trat einen Schritt vor. »Ich besitze eine Insel, Constance, eine Privatinsel in der Inselgruppe der Florida Keys. Sie liegt westlich von No Name Key und nordöstlich von Key West. Es ist keine große Insel, aber sie ist ein Juwel. Sie heißt Halcyon. Ich habe ein Haus dort, eine luftige und helle Villa voller Bücher, Musikinstrumente und Gemälde. Von ihr hat man Blick auf den Sonnenaufgang und den Sonnenuntergang, außerdem ist sie gut bestückt mit allen seltenen Weinen, Champagnern und Delikatessen, die man sich nur wünschen kann. Ich habe dieses Idyll im Laufe der Jahre mit mühevoller, übermäßiger Sorgfalt eingerichtet. Es ist mein letzter, endgültiger Rückzugsort von der Welt. Aber es ist mir, während ich in jener Hütte in Ginostra genas, klargeworden, dass ein solcher Ort, ganz egal, wie ideal er ist, unerträglich einsam wäre, wenn ich ihn nicht mit einem anderen Menschen – dem einzigen, dem vollkommenen Menschen – teilen kann.« Er machte eine Pause. »Muss ich noch den Namen dieses Menschen nennen?«
Constance versuchte, eine Antwort zu formulieren, stellte jedoch fest, dass ihr die Worte dafür fehlten. Sie roch den schwachen Duft seines Rasierwassers. Der einzigartige, geheimnisvolle Duft weckte Erinnerungen an jene eine Nacht …
Er trat noch einen Schritt vor. »Halcyon wäre unser Zufluchtsort vor einer Welt, die keinen Bedarf, kein Interesse an uns hat. Wir könnten die vierzig oder fünfzig Jahre, die uns auf dieser Welt noch beschieden sind, gemeinsam, voller gegenseitiger Entdeckung, Lust … und geistigen Bestrebungen verbringen. Es gibt da gewisse Probleme der theoretischen Mathematik, die ich gerne angehen würde, Probleme, die seit Jahrhunderten ungelöst sind – wie beispielsweise die Riemann-Hypothese und die Verteilung der Primzahlen. Und ich habe schon immer den Phaistos-Diskos entziffern oder eine vollständige Übersetzung aller etruskischen Inschriften erarbeiten wollen. Das sind natürlich ungemein schwierige Rätsel, deren Lösung Jahrzehnte in Anspruch nehmen würde – wenn sie denn überhaupt gelöst werden können. Für mich, Constance, ist es der Weg, nicht das Ziel. Es ist eine Reise, die wir gemeinsam unternehmen. Die wir gemeinsam zu unternehmen vorherbestimmt sind.«
Er fiel in Schweigen. Constance sagte nichts. Es war ihr alles zu viel, ging ihr zu schnell. Das Liebesbekenntnis, die Vision einer intellektuellen Utopie, die Verlockung eines Rückzugsorts vor der Welt … wider Willen schlug etwas von dem, was er gesagt hatte, eine tiefe Saite in ihr an.
»Und du, Constance, wirst alle Zeit der Welt haben, um dich auf deine eigene Odyssee des Geistes zu begeben. Denk an die Projekte, die du vollenden könntest. Du könntest anfangen zu schreiben oder zu malen. Oder ein neues Instrument zu erlernen. Ich besitze eine herrliche Guarneri-Geige, auf der du spielen könntest. Denk darüber nach, Constance, wir könnten in absoluter Freiheit von dieser langweiligen, verkommenen Welt leben und unseren liebsten Betätigungen und Wünschen frönen.«
Er hielt inne. In der Stille rasten Constances Gedanken.
Vieles von dem, was Diogenes gesagt hatte, stimmte. Nachdem er sie so grausam misshandelt hatte, hatte sie aufgehört, ihn sich als Menschen vorzustellen. Er war bloß ein Fokus ihres Hasses gewesen, ein monochromatisches Geschöpf, das für sie nur im Tode von Interesse war. Was wusste sie denn über sein Leben – seine Kindheit? Sehr wenig. Aloysius hatte angedeutet, dass Diogenes ein neugieriger, hochintelligenter, introvertierter Junge gewesen war, ein angehender Kapitän Nemo, mit einer Privatbibliothek und esoterischen Interessen. Aloysius hatte außerdem sehr versteckte Anspielungen auf ein gewisses Ereignis gemacht, ein tragisches Ereignis, das er sich weigerte zu erläutern, aber eines, für das er sich verantwortlich fühlte.
Es war alles zu überwältigend …
Diogenes räusperte sich leise – was sie in ihren Gedanken unterbrach. »Es gibt da noch etwas, das ich zur Sprache bringen muss. Es wird sehr schmerzlich sein, es wird persönlich sein, aber es ist von größter Bedeutung für deine Zukunft.« Wieder hielt er inne. »Ich kenne deine Lebensgeschichte. Ich weiß, dass mein Vorfahr Enoch Leng ein Arkanum erfunden hat, eine Arznei, die seine Lebenszeit verlängert hat. Diese Substanz hat er an dir ausprobiert, wobei sie sich als erfolgreich erwiesen hat. Leng ist zu deinem ersten Vormund geworden. Und wie du weißt, machte die Herstellung des Arkanums die Ermordung von Menschen und die Entnahme der Cauda equina erforderlich – des Nervenbündels am unteren Ende des Rückgrats. Viele Jahre darauf waren die Naturwissenschaften, insbesondere die Chemie, so weit fortgeschritten, dass Leng ein zweites Arkanum entwickeln konnte. Dieses war vollständig synthetisch. Zur Herstellung war es nicht mehr erforderlich, Menschenleben zu opfern.«
Er hielt inne und machte noch einen Schritt. Constance blieb starr, hörte zu.
»Hier nun, was ich dir erzählen muss: Dieses zweite Arkanum, dasjenige, das er dir jahrzehntelang verabreicht hat, besaß eine fehlerhafte Formel.«
Constance hob eine Hand an den Mund. Ihre Lippen bewegten sich, aber sie brachte keinen Ton heraus.
»Eine Zeitlang hat es gewirkt. Du bist der lebende Beweis dafür. Aber meine Forschungen deuten darauf hin, dass sich nach einer gewissen Anzahl von Jahren, vor allem, wenn man aufhört, die Arznei einzunehmen – so wie du es getan hast –, ein gegenteiliger Effekt einstellt. Die betreffende Person beginnt zu altern, und zwar rasant.«
»Lächerlich«, sagte Constance, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Seit Enoch Lengs Tod vor fünf Jahren habe ich das Arkanum nicht mehr eingenommen. Natürlich bin ich gealtert, aber nur um diese fünf Jahre.«
»Constance, bitte, mach dir nichts vor. Du musst die ersten Wirkungen eines beschleunigten Alterungsprozesses bereits bemerkt haben. Vor allem die Effekte deine geistigen Fähigkeiten betreffend.«
»Eine Lüge«, sagte Constance. Aber noch während sie das sagte, fielen ihr die Veränderungen ein, die sie an sich bemerkt hatte, kleinere Probleme, die mindestens bis zu ihrer Reise nach Exmouth zurückgingen, wenn nicht noch weiter. Ihre Schlaflosigkeit, die gelegentliche Mattigkeit, das Nachlassen ihrer äußerst scharfen Sinneswahrnehmung. Darüber hinaus war sie sich eines zunehmenden Gefühls der Zerstreutheit und Rastlosigkeit bewusst geworden, das sie offenbar nicht abzuschütteln vermochte. Vieles davon hatte sie darauf geschoben, dass sie Pendergast verloren hatte. Und doch, wenn Diogenes recht hätte, wie entsetzlich würde es sein, still in der leeren Villa zu sitzen und zu spüren, wie die eigene Geisteskraft allmählich nachließ …
Aber nein, es handelte sich nur um eine weitere von Diogenes’ grotesken Lügen.
Wieder drängte sich seine ruhige Stimme in ihre Gedanken. »Hier nun der Kern der Angelegenheit. Durch erheblichen Zeitaufwand und große Anstrengungen ist es mir gelungen, zwei Dinge zu erreichen. Zum einen bin ich hinter Lengs Formel für das ursprüngliche Arkanum gekommen. Das ist die Formel, von der mein Bruder glaubte, er hätte die einzige erhaltene Kopie verbrannt. Er irrte, es gab noch eine zweite Kopie. Ich habe sie gefunden. Das Ganze hat zwar länger gedauert, als ich gern zugebe, und hat zudem das einzigartige, in diesem Haus gelagerte Wissen erfordert – aber ich hab’s geschafft. Ich habe es für dich getan. Und anschließend war ich in der Lage, diese Formel zu synthetisieren, und zwar so perfekt, dass die Herstellung nicht fortwährend das Opfern von Menschenleben erfordert. Diese Formel schenke ich dir, meine Liebe.«
Es folgte ein kurzes Schweigen. Wieder drehte sich alles in Constances Kopf. Es war ihr alles zu viel, viel zu viel. Sie fühlte sich überwältigt, sie konnte kaum stehen. Sie blickte sich zerstreut um, suchte nach einem Platz zum Sitzen, erinnerte sich, wer da vor ihr stand, und richtete ihre Aufmerksamkeit mit großer Mühe noch einmal auf ihn.
»Um das zu erreichen, benötigte ich natürlich Laboratorien, Wissenschaftler – und Geld. Aber diese Arbeit ist getan. Ich bin im Besitz dieser neuen synthetischen Formel. Du musst nicht vorzeitig altern. Du musst nicht wahrnehmen, wie du ganz langsam geistig umnachtest. Nach einer kurzen Behandlung mit meinem Arkanum wird sich deine Physis stabilisieren. Du kannst den Rest deines Lebens ohne vorzeitigen körperlichen Verfall verbringen. Wir beide werden gemeinsam älter werden, ganz normal. Alles, was ich von dir will, ist ein Wort: ja.«
Doch Constance schwieg.
Als Diogenes sie ansah, trat eine neue Dringlichkeit in seine Gesichtszüge – als hätte er, nachdem er dies alles gesagt hatte, Angst, sie würde ablehnen. Er hob die Stimme. »Was für ein Leben wirst du in diesem riesigen Haus ohne meinen Bruder führen? Selbst wenn du tatsächlich aus dieser selbst auferlegten Isolation auftauchst, welche Art von Gesellschaft, glaubst du, werden Proctor und Mrs. Trask dir wohl jahrein, jahraus leisten? Werden sie dir beistehen während des einsamen Niedergangs, den du zwangsläufig erleiden wirst?«
Er fiel in Schweigen. Wenn das, was er sagte, tatsächlich stimmte, konnte sich Constance das Ergebnis nur allzu deutlich vorstellen: eine Ödnis der Langeweile und des Ennui, während sie in der abgedunkelten Bibliothek saß, sich zwischen Büchern und dem Cembalo hin und her bewegte, während der wohlmeinende Proctor an der Tür Wache stand und Mrs. Trask ihre verkochte Pasta servierte. Es wäre nichts weniger, als der eigenen Totenwache zuzuschauen. Dass sie ihre geistigen Fähigkeiten verlieren könnte, diese Vorstellung war fast mehr, als sie ertragen konnte.
»All die Jahre«, sagte Diogenes, als läse er ihre Gedanken. »All die Jahre, die du unter der Vormundschaft meines Urgroßonkels Leng verbracht hast – wie schade, mit anzusehen, wie eine so mächtige Intelligenz, eine so tiefe Bildung sanft entschlummert.«
Er wartete, betrachtete sie, als wollte er sie zwingen, etwas zu sagen. Doch sie schwieg weiter.
Schließlich seufzte er. »Es tut mir leid. Aber bitte wisse, dass ich bereits viel für dich riskiert habe. Ich würde dir niemals eine Entscheidung aufzwingen. Sobald die Behandlung zu Ende ist und du festgestellt hast, dass du nicht wirklich glücklich mit mir und Halcyon bist, würde ich dir nicht im Wege stehen, und du könntest gehen. Ich glaube zu wissen, dass uns dort ein schönes, ein glückliches Leben erwartet. Aber wenn du über meine vergangenen schrecklichen Missetaten und deinen eigenen Hass nicht hinwegkommst, wenn du nicht glauben kannst, dass eine Liebe wie meine einen Menschen verwandeln kann, dann muss ich das hinnehmen.«
Und damit wandte er sich von ihr ab.
Während er diese letzten Worte sagte, erlebte Constance eine seltsame Erleuchtung, ein Gefühl, das während des Gesprächs in ihr aufgewallt war. Diogenes hatte sie entsetzlich schlecht behandelt. Sie hatte ihn gehasst, mit einer Wut, die fast nicht mehr menschlich war. Aber es stimmte auch, dass – fast schauderte sie, so verboten war der Gedanke – hier der Pendergast vor ihr stand, den sie haben könnte, ein Pendergast, der vielleicht eher ein Gleichgesinnter für sie wäre, als es sein Bruder je sein könnte. So Diogenes sich denn wahrhaft gewandelt hatte …
Er streifte ein Paar Handschuhe über. Sie blickte zum Cembalo, dorthin, wo er das Stilett abgelegt hatte. Die Waffe lag noch immer dort. Es wäre eine Frage von Sekunden, danach zu greifen, sie ihm zwischen die Schulterblätter zu bohren. Das wusste er sicherlich genauso gut wie sie.
»Ich …«, begann sie und stockte dann. Wie konnte sie ihren Gedanken nur ausdrücken? Schließlich aber sprach sie ihn aus: »Ich brauche Zeit.«
Diogenes drehte sich abrupt zu ihr um. Hoffnung erblühte in seinen Gesichtszügen – eine Miene, die so ernst war, dass Constance erschrocken erkannte, dass sie echt war. »Natürlich. Ich lasse dich jetzt allein. Du musst sehr müde sein. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst.« Er wollte ihre Hand nehmen.
Langsam und befangen streckte sie die Hand aus.
Er umfasste sie, drehte sie um – eine langsame, liebkosende Geste – und drückte einen Kuss auf die Handinnenfläche. Dann nahm er, während er sich zurückzog, für den Bruchteil einer Sekunde ihre Fingerspitze zwischen seine Lippen. Constance hatte das Gefühl, als hätte man ihr einen Elektroschock versetzt.
Und schließlich lächelte er, verneigte sich knapp – und war verschwunden.
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In einer Hintergasse eines der schäbigeren Geschäftsviertel in Katutura, Namibia – einem Vorort von Windhoek, dessen Name »Der Ort, an dem Menschen nicht leben möchten« bedeutete – stand ein zweistöckiges Wohnhaus, eingezwängt zwischen einem Radiosender und einer Kleiderfabrik. Das Gebäude war heruntergekommen und baufällig, der Putz rissig und blätterte ab, die winzigen, schiefen Balkone waren stark verrostet. Jedes Stockwerk war in einer anderen Farbe gestrichen – Türkis, Gelb, Grau. In Verbindung mit den nicht zusammenpassenden Fenstern und den schlampig ausgeführten architektonischen Details verlieh dies dem Bau ein bizarres, unruhiges Aussehen. Es war zwei Uhr nachmittags, und alle Fenster standen offen – in der vergeblichen Hoffnung auf eine kühlende Brise.
Lazarus Keronda saß am Fenster einer kaum möblierten Zweizimmerwohnung in der zweiten Etage. Er saß zurückversetzt vom Fenster, strategisch positioniert, damit er das Treiben auf der trubeligen Straße verfolgen konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Das Restaurant im Stockwerk unter ihm servierte als Spezialität Mopane-Raupen-Fritten, in einem Eintopf aus Tomaten, gebratenen Zwiebeln, Kurkuma und grünen Chilischoten. Der aufsteigende, beißende Rauch der dampfenden Raupen-Suppe ließ seine Augen tränen. Aber er richtete den Blick weiter aus dem Fenster.
Er griff nach einer Flasche Tafel Lager, hielt sie ganz locker, damit die verletzte Hand nicht weh tat, und nahm einen großen Schluck. Der frische, bittere Geschmack des Biers half ein wenig. Vielleicht war er ja übervorsichtig, aber er durfte kein Risiko eingehen.
Noch drei Tage, vielleicht zwei, erst dann wäre es sicher, die Stadt zu verlassen. Er hatte einen Stiefbruder, der in Johannisburg lebte. Dort unten, bei seinem Bruder und dessen Familie, könnte er sich ein paar Monate lang versteckt halten. Und mit der Kohle, die er bekommen hatte, besaß er genügend Geld, um ein neues Geschäft zu eröffnen. Die Autovermietung hatte tiefrote Zahlen geschrieben, es war also nicht so, dass er Verlust machte, wenn er …
Hinter ihm erklang ein leises Geräusch – das Knarren eines Dielenbretts. Blitzartig drehte er sich um.
»Sie!« Die Bierflasche rutschte ihm aus der Hand und rollte davon. Unbeachtet trat bernsteinfarbener Schaum daraus hervor.
»Ja, ich«, ließ sich eine leise Stimme vernehmen. Und dann trat eine junge Frau aus den Schatten – Mitte zwanzig, hellblonde Haare, blaue Augen und ausgeprägte Wangenknochen. Sie trug schwarze Leggings und ein Jeanshemd, das in der Taille geknotet war, so dass ihr flacher, muskulöser Bauch und ihr Bauchnabel mit einem Brillanten-Piercing zu sehen waren. Trotz der Hitze trug sie Latexhandschuhe.
Keronda sprang auf. Das Extreme der Situation war ihm sofort bewusst. Hunderte Ausreden kamen ihm in den Sinn, Hunderte Lügen, Ablenkungsmanöver, Entschuldigungen, Rechtfertigungen. Stattdessen stieß er hervor: »Wie haben Sie mich gefunden?«
»War gar nicht leicht.« Sie trug eine Gürteltasche, und als sie noch einen Schritt auf ihn zutrat – die Bewegung so weich und geschmeidig wie die eines Panthers –, hüpfte diese leicht auf und ab.
Keronda bekam sofort einen trockenen Mund. Was hatte diese Frau, dieses Mädchen mit dem lächerlichen Piercing, an sich, das eine so große Angst in ihm auslöste? Sie konnte nicht größer als einen Meter sechzig sein, er wog mindestens doppelt so viel. Trotzdem bekam er Panik. Es musste an den kalten blauen Augen liegen – daran und an diesem verschlagenen, grausamen Lächeln. Beides war ihm auch schon bei der ersten Begegnung aufgefallen, und die Erinnerung daran hatte ihn nicht mehr losgelassen.
»Sie haben die Agentur verlassen«, sagte sie.
»Das musste ich. Ich musste es!«
»Sie wurden dafür bezahlt, dazubleiben. Stattdessen haben Sie das Tor offen, das Büro unverschlossen und eine Menge Blut auf Ihrem Arbeitstisch zurückgelassen. Jetzt interessiert sich die Polizei dafür.«
»Er hat mich verletzt. Er hat mir gedroht.« Flehentlich hob er die verletzte Hand.
»Sie wurden gut dafür bezahlt, dass Sie sich von ihm verletzen, sich von ihm bedrohen lassen – und sich danach ans Drehbuch halten, das wir Ihnen gegeben hatten.«
Keronda plapperte, fast hätte er geheult. »Und ich hab’s getan. Ich habe mich daran gehalten, ich hab ihm gesagt, was Sie von mir verlangt haben. Genau so, wie Sie es wollten. Ich habe ihm den Land Cruiser gegeben. Ich habe dafür gesorgt, dass er ihn genommen hat.«
»Warum sind Sie dann wie ein aufgescheuchtes Kaninchen weggelaufen?«
Wieder hielt er seine bandagierte Hand hoch. »Schauen Sie, was er mit mir getan hat!«
Während ihr Blick über den blutigen Verband schweifte, wurde ihr Lächeln breiter. »Sind doch hübsche Wundmale. Aber die erklären nicht, wieso Sie von dem Plan abgewichen sind. Dem Plan, für dessen genaue Einhaltung Ihnen viel Geld gezahlt wurde.« Sie hielt inne, als wollte sie die Lektion sacken lassen. »Was haben wir Ihnen gesagt? Beseitigen Sie jedes Durcheinander. Lassen Sie sich behandeln. Bleiben Sie am Arbeitsplatz. Business as usual. Aber was haben Sie stattdessen getan? Sie haben ein totales Chaos hinterlassen und sind davongelaufen.«
»Schauen Sie, was er mit mir getan hat!«, wiederholte Keronda, jetzt beide Hände oben.
»Was, glauben Sie, werden wir tun?«, lautete die seidenweiche Antwort.
Als er keine Antwort gab, sondern nur wimmerte, schüttelte die junge Frau den Kopf. »Wir haben Ihnen versprochen, dass er mindestens eine Woche lang nicht zurückkommt, vielleicht nie. Sie hätten zuhören sollen.«
»Ich …«, begann er und stockte dann. Mit einer Bewegung, die lässig, fast flüchtig und wegen ihrer Schnelligkeit dennoch furchterregend wirkte, griff die junge Frau in ihre Hüfttasche und zog ein Messer hervor. So ein Messer hatte Keronda noch nie gesehen. Die Klinge hatte Widerhaken, wie vier gebogene Pfeilspitzen in einer Reihe, und einen schmalen, neongrünen Griff.
Als sie seinen verängstigten Blick bemerkte, wurde ihr Lächeln noch breiter. »Gefällt dir das Messer? Man nennt es Zombie Killer. Mir gefällt’s auch, vor allem die Widerhaken. Ist so wie beim Pimmel eines Katers – tut mehr weh beim Rausziehen als beim Reinstecken. Sagt man jedenfalls.«
»Pimmel?«, wiederholte Keronda, der nichts kapiert hatte.
»Ach, vergiss es.« Dann zuckte mit einer noch schnelleren Bewegung die Hand der Frau vor und stieß ihm die Klinge zwischen die Rippen. Das Messer war so scharf, dass er den Stoß kaum spürte, aber als er an sich hinunterblickte, stellte er fest, dass es bis zum Heft in ihm steckte.
»Ich bin ziemlich gut in Anatomie«, sagte sie. »Fast so gut wie mit einem Messer.« Mit einem Nicken deutete sie auf den Griff. »Wenn ich mich nicht irre, hat es gerade eine deiner Zwerchfellarterien durchtrennt. Keine von den großen, aber du verblutest trotzdem in fünf Minuten, plus/minus.«
Sie machte eine Pause und betrachtete ihr Werk. »Natürlich kannst du es jederzeit rausziehen, Druck auf die Wunde ausüben – viel Glück damit – und einen Rettungswagen anrufen. Wenn du das gleich machst, also jetzt sofort, würde ich dir eine Fifty-fifty-Chance geben, durchzukommen. Aber ich glaube, du wirst es nicht tun. Wie gesagt, tut mehr weh beim Rausziehen als beim Reinstecken.«
Keronda reagierte darauf nur, indem er sich auf seinem Stuhl zurücksinken ließ.
Die junge Frau nickte. »Hab ich’s mir doch gedacht. Weshalb das Zombie Killer auch noch nett ist – es ist billig. Man kann es ohne Bedauern zurücklassen.« Sie schloss den Reißverschluss ihrer Hüfttasche, richtete akribisch ihre Handschuhe. »Keine Abschiedsworte? Na dann, einen schönen Tag noch.« Und damit machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ mit langen Schritten die Wohnung, wobei sie die Tür sperrangelweit offen ließ.
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Diogenes Pendergast wartete auf einem kleinen Stuhl mit gerader Lehne im kleinen Zimmer oben an der Wendeltreppe, die ins zweite Untergeschoss der Villa am Riverside Drive 891 hinunterführte. Die Tür zum Treppenhaus stand offen. In einen der Wandhalter hatte er eine Fackel gestellt, die ihr flackerndes, freundliches Licht auf die alten Steinwände warf. Jedenfalls hoffte er, dass das Licht freundlich wirkte. Er kannte sich in solchen Dingen nicht aus.
Er hatte darauf achtgegeben, den Stuhl nicht unmittelbar vor die Tür zu stellen. Er wollte ja nicht wie Cerberus wirken, wie eine bedrohliche Gestalt, die den Eingang zur Unterwelt bewachte. Er hatte hart daran gearbeitet, dass alles an ihm so freundlich und so wenig bedrohlich wie möglich erschien. Er trug eine schwarze Wollhose und ein schwarz-graues Tweedsakko. Eigentlich mochte er Tweed nicht – er fand den Wollstoff kratzig und unkultiviert –, doch er verströmte Aufrichtigkeit, Gemütlichkeit und Umgänglichkeit.
Wenigstens hoffte er das – einmal mehr.
Diese Bruchstücke, mit denen ich mein Gemäuer gestützt habe …
Mit einiger Mühe drängte er diese Stimme, die Stimme des alten Diogenes, die hin und wieder unerwartet in ihm aufwallte wie Methangas in einer Teergrube, zurück in die Tiefe, woher sie gekommen war. Das war damals, dies war heute. Er war ein anderer Mensch, ein geläuterter Mensch, und doch kehrte die »alte Stimme« in Augenblicken äußerster Erregung immer noch zurück, so wie jetzt … oder wenn, aus welchem Grund auch immer, sein Blut in Wallung geriet …
Er versuchte, sich auf den Tweedstoff zu konzentrieren.
Zu lange hatte er sich mit seiner Raffinesse und seiner Weltgewandtheit gebrüstet und die Meinungen anderer verachtet. Wie andere ihn wohl betrachteten, darüber hatte er nur nachgedacht, wenn er sie manipulieren wollte. Oder wenn er, aus Langeweile oder Verärgerung, andere zum eigenen Amüsement getäuscht, betrogen oder verfolgt hatte. Er fand es schwierig, Constance seine Verletzlichkeit sowie die Zuneigung zu zeigen, die er aufrichtig für sie empfand. Er glich einem Mann, der, nachdem er sein halbes Leben ein Schweigegelübde abgelegt hatte, plötzlich versuchte, die Stimme zu heben und zu singen.
Er verlagerte seine Haltung auf dem Stuhl. Er hatte den aus einer der Kammern im Keller holen müssen, und die uralten Bezüge aus Seide und Samt waren enorm staubig gewesen. Während das Knarren des Stuhls nachließ, lauschte Diogenes erneut. Seine Sinne waren bereit, auch den leisesten Laut aufzunehmen, die geringste Abweichung im Luftdruck, die darauf hindeutete, dass Constance die Wendeltreppe heraufkam, die zu ihm hochführte.
Er sah auf die Uhr: Viertel nach zehn Uhr morgens. Kurz vor Mitternacht hatte er sich von ihr verabschiedet. Seitdem saß er hier, wartete auf sie – und auf ihre Antwort.
Das Ausmaß an Planung, Geld und Zeit, das nötig gewesen war, um das Treffen vom Vorabend Wirklichkeit werden zu lassen – ein Treffen, in dem er seine Seele öffnen konnte, ohne zu fürchten, unterbrochen zu werden –, war enorm. Doch alles hätte sich nur dann gelohnt, wenn sie ja sagte.
In einer anderen Zeit, in einem anderen Leben, hätte ihn die Tatsache, wie gut er alles hinbekommen hatte, amüsiert. Das Handling von Proctor zum Beispiel war perfekt gewesen. Bis hin zum Flugplatz von Gander, wo er alles so geregelt hatte, dass der treuergebene Leibwächter gerade noch rechtzeitig landete, um mit anzusehen, wie er »Constance« – in Wahrheit die verkleidete Flavia – in einen wartenden Jet verfrachtete. Natürlich hatte Proctor die Verfolgung aufgenommen und war nach Irland hinterhergeflogen, derweil er selbst sofort wieder aus der Bombardier ausgestiegen war, ein anderes Flugzeug bestiegen hatte und nach New York zurückgekehrt war. Um sieben Uhr war er wieder zurück in der Stadt gewesen, kaum sechs Stunden nachdem er sie im Navigator verlassen hatte. Diesen wachsamen, intelligenten Mann auf eine sinnlose Suche bis ans Ende der Welt zu schicken, war ein brillantes Meisterwerk gewesen.
Auch mit dem Kühlsarg hatte er seiner Meinung nach eine glückliche Hand bewiesen. Proctor würde nie erfahren, was der Kühlsarg bedeutete. Nicht dass er tatsächlich irgendetwas bedeutete, aber er hatte sicherlich Proctors Phantasie angeregt und ihn zu den extremsten Maßnahmen verleitet.
Diogenes rief sich in Erinnerung, dass es sich nicht gehörte, sich etwas zu brüsten, das für Proctor das demütigendste Erlebnis seines Lebens sein musste. Doch Proctor war aus dem Weg geschafft – er hatte zwar Unannehmlichkeiten gehabt, war aber am Leben. Constance hätte es ihm niemals verziehen, wenn er, Diogenes, sich für eine drastischere Lösung entschieden hätte.
Auf der anderen Seite des Gangs befand sich die Kammer, die in früheren Jahren Enoch Leng als Operationssaal gedient hatte. Aus seiner Perspektive konnte er das Ende des Operationstisches, der aus einer historisch frühen martensitischen Edelstahllegierung gefertigt war, so eben erkennen. Der Tisch war noch immer auf Hochglanz poliert, so dass seine eigenen Gesichtszüge ihm daraus entgegenblickten. Es waren herrliche Gesichtszüge, die Narbe fügte seinem wie gemeißelten Gesicht und seinen verschiedenfarbigen Augen etwas irgendwie Erregendes hinzu. Wenigstens in Constances Augen, hoffte er.
Du erwähnst die Gefühle, die ich deinem Bruder entgegengebracht habe. Warum sollte ich dann irgendein Interesse an seinem ihm unterlegenen Geschwister haben – vor allem nach der Art, wie du meine Unschuld missbraucht hast?
Warum kehrten die Sätze, die sie ihm am Vorabend im Zorn entgegengeschleudert hatte, jetzt zurück, um ihn zu peinigen? Aber er war ja immer ein Experte darin gewesen, sich selbst zu quälen, noch mehr als darin, andere zu peinigen. Selbstquälerei war eine Gabe, die Aloysius ihn gelehrt hatte. Aloysius, der – obwohl nicht intelligenter – genügend älter war, um stets ein Mathe-Problem voraus zu sein, einen Roman mehr gelesen zu haben, drei Zentimeter größer, einen Schlag stärker gewesen war. Durch seine missbilligende Scheinheiligkeit und Herablassung war es Aloysius gewesen, der seine, Diogenes’, Interessen und Hobbys, unterschwellig angetrieben, in privatere und perverse Wege gelenkt hatte. Und es war Aloysius gewesen, der das EREIGNIS ausgelöst hatte, das alle seine Hoffnungen begraben hatte, jemals ein normales …
Als er merkte, dass seine Atmung schneller ging und sein Herz laut in der Brust schlug, ging er hart gegen den inneren Sturzbach der Worte vor. Langsam beruhigte er sich. Der Hass auf seinen Bruder war ein gerechter, ein guter Hass. Er konnte niemals ausgelöscht werden und jetzt – nach Aloysius’ Tod – auch nicht mehr wiedergutgemacht werden. Doch es war etwas Seltsames geschehen: Mit dem Tod seines Bruders war sein Geist klarer geworden. Er war überzeugter denn je, dass es einen Menschen auf der Welt gab, der tatsächlich Sinn, Erfüllung und Freude in sein Leben bringen konnte.
Und dieser Mensch war Constance Greene.
Sätze aus einem alten Film kehrten ungebeten zu ihm zurück: Dass ich dich überhaupt begehren sollte, kommt mir plötzlich wie die Höhe der Unwahrscheinlichkeit vor. Du bist ein unmöglicher Mensch, und ich auch.
Und das war, wie er in den ersten Tagen, nachdem er kaum dem Zorn des Stromboli-Vulkans und dessen Erguss von Lava entronnen war – das war, wie er selbst seine sich anbahnende Leidenschaft für Constance betrachtet hatte.
Selbst jetzt noch erinnerte er sich an diesen Augenblick so klar und deutlich, als wäre es gestern gewesen, an diesen Kampf auf dem furchterregenden 45-Grad-Abhang der Sciara del Fuoco. Es handelte sich dabei nicht um einen Lavastrom wie auf Hawaii, bei dem das Gestein schmolz, sondern um einen Lava-Berghang, einen höllenartigen, achthundert Meter breiten Riss im Erdreich, in den unablässig häusergroße Felsen, rot-braun vor Hitze, hinabstürzten. Die Hitze, die dieser »Feuerhang« abstrahlte, erzeugte einen zunehmenden Wirbelsturm aus Bimsstein und Asche, und ebendieser dämonische Wind hatte ihm das Leben gerettet. Nachdem Constance ihn vom Rand des Hangs geschleudert hatte, war er gefallen, aber nicht stürzend, sondern letztlich steigend in den von der Hitze erzeugten Windstößen, bis er gegen eine Seite der glühend heißen Spalte geschleudert wurde und in eine Felsspalte geriet, wodurch die eine Gesichtshälfte verbrutzelte, als sie die Wand aus superheißen Felsen berührte. Trotz des Schocks war es ihm gelungen, sich daraus hervorzuziehen, über den Rand zu steigen und auf allen vieren weiter auf dem Pfad entlangzukriechen, den Constance ihn hinaufgejagt hatte, wobei er um den eigentlichen Vulkankegel herumgegangen und schließlich auf der anderen Seite hinunter bis nach Ginostra gelangt war. Ginostra, ein Dorf mit rund vierzig Einwohnern, erreichbar nur mit dem Boot, ein winziges Überbleibsel der sizilianischen Vergangenheit. Und dort hatte ihn, als er vor Schmerzen bewusstlos geworden war, eine kinderlose Witwe aufgenommen, die in einem Häuschen am Dorfrand wohnte. Sie fragte ihn nicht, wie er zu seinen Verletzungen gekommen war. Seine Bitte nach absoluter Verschwiegenheit schien ihr nichts auszumachen. Sie war’s offenbar zufrieden damit, seine Wunden mit jenen alten Einreibemitteln und Tinkturen zu pflegen, die ihr zur Verfügung standen. Erst einen Tag vor seiner Abreise fand er den wahren Grund ihrer liebevollen Fürsorge heraus. Sie hatte eine Mordsangst vor seinen maloccio, den bösen zweifarbigen Augen, die sie, wie die örtliche Legende besagte, in den Ruin treiben würden, wenn sie nicht alles in ihrer Macht Stehende tat, ihm zu helfen.
Zwei Wochen lang war er bettlägerig gewesen, in denen ihm die Verbrennungen – die besonders schwer zu lindern sind, selbst für die moderne Medizin – unerträgliche Schmerzen bereiteten. Und doch konnte er, während er dort lag, eingehüllt in einen Kosmos aus Schmerz, nur an eines denken: nicht an den Hass auf Constance, sondern an die ebenso unvorstellbare Lust, die er mit ihr geteilt hatte … wenn auch nur für eine Nacht.
Damals konnte er das alles kaum glauben. Es kam ihm unerklärlich vor, als stünde er im Bann der Leidenschaften eines Fremden. Doch sein bedürftiges Verlangen nach Constance war, wie er jetzt begriff, gar nicht unmöglich. Nein, es war unvermeidlich – aus all den Gründen, die er ihr am gestrigen Abend aufgezeigt hatte. Ihr Widerwille gegen die gemeine, untertänige Gesellschaft. Die einzigartige Tiefe ihres Wissens. Ihre bemerkenswerte Schönheit. Ihre Wertschätzung der Umgangsformen, der Höflichkeit und Freundlichkeit einer früheren Zeit – auf höchst angenehme Weise gepaart mit einem Temperament, das durch Hitze und Gewalt veredelt wurde wie der beste Stahl. Sie war eine Tigerin, geschmackvoll in Seide gekleidet.
Und auch in anderer Hinsicht war sie eine Tigerin … Es quälte Diogenes, dass ihn der Hass auf seinen Bruder derart geblendet hatte, dass er die erfolgreiche Verführung Constances als Triumph über Aloysius betrachtet hatte. Erst später, in seiner Matratzengruft, war ihm klargeworden, dass die Nacht, die sie gemeinsam verbracht hatten, die erstaunlichste, aufregendste, roheste, erhabenste und lustvollste seines Lebens gewesen war. Er strebte nach unmittelbaren Genüssen wie ein Büßer nach seinem Bußgürtel, und dennoch kam nichts in seinem Leben dem nahe, was er erlebt hatte, als er die in über hundert Jahren aufgestauten Leidenschaften dieser Frau entzündete, als er jenen geschmeidigen und hungrigen Körper entflammte … Was für ein Narr er doch gewesen war, als er das wegwarf.
Die groben, uralten Arzneien der Frau, die ihn pflegte, hatten zwar kaum die Schmerzen lindern können, jedoch Wunder gewirkt, was die Narbenbildung betraf. Zwei Monate später hatte er Ginostra verlassen – mit einem neuen Ziel im Leben …
Plötzlich spürte er, dass Constance vor ihm stand. Er war so in Gedanken gewesen, dass er gar nicht gehört hatte, dass sie näher gekommen war.
Rasch erhob er sich von seinem Stuhl, bis ihm einfiel, dass er sich ja vorgenommen hatte, sitzen zu bleiben. »Constance«, hauchte er.
Sie trug ein schlichtes, aber elegantes elfenbeinfarbenes Kleid. Der Halbmond aus Spitzenstickerei bedeckte keusch ihr höchst bewundernswertes Dekolleté, konnte es jedoch nicht ganz verbergen. Der Faltenwurf ihres Kleides, das im flackernden Kerzenlicht schimmerte, reichte bis zum Boden, wo es ihre Füße in einer durchscheinenden Ansammlung von Stoff verbarg. Sie erwiderte seinen Blick, betrachtete sein sichtliches Unbehagen und zog eine Miene, die er nicht ganz verstand, eine vielschichtige Mischung aus Interesse, Vorsicht und – wie er glaubte und hoffte – verhaltener Zärtlichkeit.
»Ja«, sagte sie mit leiser Stimme.
Diogenes hob eine Hand zu seinem Krawattenknoten und hantierte damit unbewusst, aber vergebens. Seine Gedanken waren so ungeordnet, dass er nicht antworten konnte.
»Ja«, wiederholte sie. »Ich werde mich zusammen mit dir von der Welt zurückziehen. Und ich werde … das Arkanum einnehmen.«
Sie hielt inne, erwartete seine Antwort. Der Schreck der Erleichterung und des Entzückens war so groß, dass Diogenes erst in diesem Augenblick bewusst wurde, wie mächtig seine Angst gewesen war, sie könnte nein sagen.
»Constance«, sagte er noch einmal. Das einzige Wort, das er herausbrachte.
»Aber du musst mir eines versichern«, fügte sie in dem ihr eigenen leisen, seidigen Tonfall hinzu.
Er wartete.
»Ich muss wissen, dass dieses Arkanum tatsächlich wirkt und dass zu seiner Herstellung nicht gehört hat, einem Menschen etwas zuleide zu tun.«
»Es wirkt, und niemandem wurde etwas zuleide getan, ich verspreche es«, sagte er mit heiserer Stimme.
Sie sah ihm forschend in die Augen.
Fast ohne dass er wusste, was er tat, nahm er ihre Hand in seine. »Danke, Constance. Danke. Du hast ja keine Vorstellung, wie glücklich du mich machst.« Es schockierte ihn, dass er Freudentränen wegblinzelte. »Und schon bald wirst du erfahren, wie glücklich ich auch dich machen kann. Halcyon ist alles, was ich versprochen habe, und mehr.«
Constance schwieg. Sie sah ihn nur auf die ihr eigene, seltsame Weise an – abschätzend, erwartungsvoll, unergründlich. Diogenes hatte das Gefühl, durch diesen Blick, der paradoxerweise ebenso erregend wie berauschend war, entmannt zu werden.
Er küsste ihre Hand. »Es gibt da etwas, das ich dir erklären sollte. Wie du dir wohl vorstellen kannst, habe ich mich gezwungen gesehen, eine Reihe von Identitäten anzunehmen und beizubehalten. Halcyon habe ich unter dem falschen Namen Petru Lupei erworben. Bei dieser Identität handelt es sich um einen rumänischen Grafen aus den Karpaten, wohin seine Familienangehörigen während der sowjetischen Ära geflohen waren. Die meisten Familienmitglieder wurden gefasst und umgebracht, aber Petrus Vater gelang es, den Familienbesitz außer Landes zu bringen, den Petru – er zieht es vor, Peter genannt zu werden – als der einzige Sohn und letzte Überlebende des Hauses Lupei erbte. Das verfallene Schloss der Familie soll an das Anwesen des Grafen Dracula grenzen.« Er lächelte. »Ich fand diese kleine Besonderheit charmant. Und deshalb habe ich den Grafen zu einem Mann von makellosen Umgangsformen und tadellosem Geschmack gemacht, zu jemandem, der Wert auf gute Kleidung legt und geistreich und charmant ist.«
»Faszinierend. Aber warum erzählst du mir das alles?«
»Weil ich auf dem Weg zum Flughafen die Identität und das Aussehen von Petru Lupei annehmen und diese Identität so lange beibehalten muss, bis wir auf Halcyon ankommen. Wundere dich bitte nicht über mein vorübergehend verändertes Aussehen. Auf Halcyon kann ich natürlich ich selbst sein. Aber während der Fahrt dorthin möchte ich dich bitten, dass du dir vorstellst, ich sei Petru Lupei, und mich mit Peter ansprichst – um meine Identität zu wahren und um sicherzustellen, dass mir auf der Fahrt nichts zustößt.«
»Verstehe.«
»Ich wusste ja, dass ich auf dich zählen kann. Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich habe noch sehr viel zu tun, bevor wir aufbrechen – was wir, wenn du möchtest, noch heute Abend tun können.«
»Morgen, wenn du nichts dagegen hast«, sagte Constance. »Ich brauche ein wenig Zeit, um zu packen und … diesem Leben adieu zu sagen.«
»Packen«, sagte Diogenes, als sei ihm dieser Gedanke neu. »Natürlich.« Er wandte sich um, zögerte, wandte sich wieder um. »Ach, Constance, du bist so wunderschön – und ich bin so überglücklich.«
Und damit entschwand er im Dunkel des Kellergangs.
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Proctor versuchte aufzustehen, schaffte es aber nur, sich auf die Knie zu setzen. Er überprüfte den Stand der Sonne, die direkt über ihm stand wie eine grellweiße, heiße Scheibe. Schätzungsweise eine Stunde war er bewusstlos gewesen. Der widerliche Geruch von Löwenblut drang ihm in die Nase. Er schüttelte den Kopf, wollte einen klaren Gedanken fassen, doch ihm wurde schwindlig. Keine gute Idee. Er fing sich, atmete mehrmals tief ein und blickte sich suchend um. Sein Rucksack lag hundert Meter entfernt im Sand, wo er ihn während der Löwenattacke abgeworfen hatte. In der Nähe des Rucksacks lag der erste tote Löwe, eine Fläche gelbbraunen Fells. Der zweite lag direkt neben ihm, so nahe, dass er ihn berühren konnte: ausgestreckt, das Maul geöffnet, Augen und Zunge schon jetzt voller Fliegen. Eine klebrige Lache geronnenen Bluts durchtränkte den Sand um die Brust des Löwen. Neben Proctor lag sein KA-Bar-Messer, überzogen mit getrocknetem Blut. Proctor säuberte es, indem er es mehrmals in den Sand stieß, dann steckte er es zurück in die Scheide am Gürtel.
Wieder wollte er aufstehen, stellte jedoch fest, dass ihm die nötige Kraft dazu fehlte. Als er wegen der Schmerzen auf die Zähne biss, knirschte Sand dazwischen. Er wollte den Sand ausspucken, aber durch den Nebel aus Durst und Schmerzen wurde ihm bewusst, dass er stark dehydriert war. Seine Lippen waren rissig, die Zunge geschwollen, die Augen brannten. Im Rucksack befand sich Wasser – wenn er nur daran herankommen könnte …
Langsam bewegte er sich auf den Rucksack zu, bis er schließlich keuchend die Hand ausstreckte und ihn packte. Dann sank er zu Boden und zog den Rucksack zu sich heran. Er nahm die Wasserflasche heraus und schraubte sie auf, wobei er genau darauf achtete, keinen einzigen Tropfen zu verschütten, und trank einen großen Schluck. Das Wasser war fast zu heiß. Er zwang sich innezuhalten, nahm lange Atemzüge, wartete. Nach fünf Minuten nahm er noch einen Schluck und spürte, wie seine Energie und geistige Frische geringfügig zurückkehrten. Ein dritter Schluck, damit musste er sich begnügen. Wenn er das restliche Wasser nicht aufsparte, wäre er in vierundzwanzig Stunden tot.
Der nähere der beiden toten Löwen stank bestialisch. Proctors Glock lag im Sand neben ihm. Er kroch auf die Waffe zu und ergriff sie, ließ sie aber sofort wieder fallen. Weil die Sonne darauf geschienen hatte, war sie zu heiß zum Anfassen. Einen Moment lang starrte Proctor darauf und versuchte nachzudenken. Er stöberte im Rucksack und zog eine Dynamo-Taschenlampe hervor, die an einem Ende einen Haken hatte, steckte den durch den Abzugsbügel, bugsierte die Pistole in eine Seitentasche des Rucksacks und zog den Reißverschluss zu.
Kurz glitt ein Schatten über ihn hinweg. Als er den Kopf hob, sah er, dass sich ein Schwarm hungriger Geier formiert hatte, träge am Himmel seine Kreise zog und darauf wartete, dass er entweder starb oder abhaute, damit sie sich an den toten Löwen gütlich tun konnten. Er dachte: Die Löwen könnt ihr haben, aber mich kriegt ihr nicht.
Noch sechs Stunden bis Sonnenuntergang. Es wäre Selbstmord, in der Hitze des Tages zu gehen. Er musste bleiben, wo er war, bis es dunkel wurde. In circa achthundert Metern Entfernung sah er einen einzelnen Akazienbaum. Dessen Schatten brauchte er – wenn er es nur bis dahin schaffen könnte.
Das Wasser, das er getrunken hatte, ließ ihn zu Kräften kommen. Wieder griff er nach dem Rucksack. Er hatte sich bereits von allem zugunsten des Wassers getrennt – bis auf das Messer, die Glock, den Kompass, die Karte und ein paar Energieriegel. Aber er konnte jetzt nichts essen, das würde seinen Durst nur noch vergrößern.
Mühevoll setzte er sich auf und legte sich die Gurte des Rucksacks über die Schultern. Jetzt war der Trick, auf die Füße zu kommen. Er holte ein paarmal tief Luft und nahm all seine mentalen Kräfte zusammen, und dann stand er mit einem Schrei auf, wobei er ein wenig taumelte, es aber schaffte, sich auf den Beinen zu halten.
Eins nach dem anderen, eins nach dem anderen …
Die beiden Löwen hatten sich getrennt und ihn fast drei Tage lang verfolgt, wodurch sie ihn von seiner geplanten Route abgebracht hatten. Am Vortag sah er sich gezwungen, wieder zurückzugehen und sich so oft im Kreis zu bewegen, dass er seine Position nicht mehr genau bestimmen konnte. Zum Glück waren die Löwen, junge Männchen, keine guten Jäger. Wären es ausgewachsene Weibchen gewesen, hätte er den Angriff nicht überlebt. Trotzdem hatte er das Magazin der Glock komplett leeren müssen, um den ersten Löwen zu stoppen. Aber der zweite kam so schnell heran, dass er keine Gelegenheit hatte nachzuladen, so dass er ihn mit dem Messer töten musste.
Er hatte eine Fleischwunde an der linken Schulter und eine Bisswunde an der Wade davongetragen, aber was ihn fast gekillt hätte, das war der Körpertreffer, der letzte Sprung des Löwen, der ihn derart schwer getroffen hatte, dass er bewusstlos nach hinten stürzte. Der Löwe war nach dem Messerstoß ins Herz bereits tödlich verwundet, Blut strömte aus ihm heraus. Als Proctor aufwachte, lag der warme, stinkende Löwe teilweise auf ihm, und ihn umgab eine Lache geronnenen Löwenbluts. Er hatte es noch geschafft, sich unter dem Tier hervorzuziehen, dann hatte er erneut das Bewusstsein verloren.
Als er schließlich im Schatten der Akazie angekommen war, nahm er den Rucksack ab, ließ sich zu Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm. In seinem Kopf drehte sich alles. Noch ein Schluck Wasser? Er holte die Wasserflasche aus dem Rucksack, schüttelte sie ein wenig. Nein, er musste bis Sonnenuntergang warten, erst dann durfte er noch einen Schluck trinken, der ihm, wie er hoffte, genügend Energie geben würde, um die Nacht durchmarschieren zu können. Wenn er nur die Straße nach Mopipi erreichen könnte – dort könnte ihn ein vorbeikommender Autofahrer mitnehmen.
Widerstrebend nahm Proctor sein KA-Messer und schnitt das zerfetzte Hosenbein auf, um sich die Wunden anzusehen. Aus den Bissspuren sickerte dunkles Blut. Den Verbandskasten hatte er irgendwo liegenlassen. Erst wenn er hier raus war, konnte er sich behandeln lassen. Aber wenigstens war die Blutung größtenteils gestillt. Die Schulterwunde sah ähnlich aus, nicht gut, war aber ebenfalls nicht unmittelbar lebensbedrohlich. Das größte Problem stellte eine Infektion dar, die jedoch erst in zwölf bis vierundzwanzig Stunden einsetzen würde.
Erneut beschlich ihn unaufgefordert die unerträgliche Pein seines Versagens. All seine Fehler und seine Dummheit standen ihm deutlich vor Augen.
Hör auf zu denken. Er lehnte sich gegen die rauhe Baumrinde und schloss die Augen.
Er musste das hier überleben. Ja, er würde das hier überleben. Und zwar aus einem sehr guten Grund: Es gab etwas, das er tun musste. Wo immer Diogenes auch steckte, wie immer sein Plan aussah, er, Proctor, würde ihn finden.
Und ihn töten.
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Rudy Spann saß im kleinen Büro im vierten Stock des Metropolitan Correctional Center, das sie für die Pendergast-Operation in Beschlag genommen hatten. Er hatte ein drahtloses Headset auf. Seine Leute hatten ein kleines Einsatzzentrum in dem Büro eingerichtet und bemannten verschiedene Videobildschirme und Audio-Einspeisungen. Er ging hinter ihnen auf und ab und blieb hin und wieder am Fenster stehen, um auf die Straße zu schauen.
Der Aufbau der polizeilichen Überwachung war ein Kinderspiel gewesen. Sie hatten nicht mal den speziellen Transporter benötigt, auch keine auf Häuserdächern und in Wohnungen positionierten Teams.
Die Straße, auf der die Überführung stattfinden würde, lag auf der Rückseite des Gebäudes, am Cardinal Hayes Place, einer schmalen Nebenstraße, die nur aus den Regierungsgebäuden einsehbar war und in die niemand ohne Zugangsberechtigung reinkam. Wer immer also erschien, um sich zu vergewissern, dass der Arsenault-Transfer stattfand, würde zu Fuß kommen, die Straße entlanggehen.
Ein idealer Ort für die Observierung, vielleicht zu ideal, weil er möglicherweise abschreckte, wen immer die Entführer losgeschickt hatten, um den Transfer zu beobachten. Sie setzten auf die Dummheit der Entführer, wenigstens in diesem Punkt hatte sich Spann Longstreets Sichtweise angeschlossen. Wer einen Bundespolizisten entführte, ging zunächst einmal ein großes Risiko ein. Die Täter waren übertrieben selbstbewusst, und das würde ihr Verderben sein. Die echte Gefahr bestand darin, dass sie in Panik gerieten und Pendergast umlegten.
Longstreets Aufbau war, wie Spann zugeben musste, äußerst schlau. Deshalb nagte es umso mehr an ihm, dass der Mann kurz davorstand, die Sache derart zu vermasseln. Da bot sich ihnen die Gelegenheit, einen der Entführer festzunehmen – so er denn aufkreuzte –, aber Longstreets Anweisungen waren eindeutig gewesen: den Mann einfach nur identifizieren und seinen Geschäften nachgehen lassen. Das verstieß gegen alle Regeln zur Festnahme von Verdächtigen, die Spann in Quantico gelernt hatte, und gegen alle nachfolgenden Erfahrungen beim FBI. Den Typen einfach laufenlassen – was zum Teufel sollte das? Arsenault hatte sich als harte Nuss erwiesen, die nicht leicht zu knacken war. Wenn’s nach ihm, Spann, ginge, würde er diesen Schwanzlutscher festsetzen und seine erste Verwirrung und Angst dazu nutzen, ihn zu Tode zu erschrecken, und dann zum Reden bringen. Einen Bundespolizisten entführen? Da konnte sich der Typ auf einen Gefängnisaufenthalt ohne Bewährung freuen, wenn er Glück hatte, und um aus der Nummer rauszukommen, würde er auch seine Großmutter verkaufen. Der würde in zwanzig Minuten einknicken und ihnen berichten, wo Pendergast steckte, und am Ende des Tages wäre die Sache in trockenen Tüchern. Aber nein, Longstreet wollte den Kerl einfach nur erkennungsdienstlich erfassen und danach wieder laufenlassen.
Obendrein war Longstreet noch nicht einmal anwesend. Er war verschwunden, so wie er das schon mal gemacht hatte – fort für Stunden; er hatte seine Anordnungen per Telefon durchgegeben oder sogar, indem er verschlüsselte E-Mails aus geheim gehaltenen Orten verschickte. Für wen hielt der sich eigentlich, für den verdammten Vizepräsidenten?
Die Jungs, die die Arbeitsstationen bemannten, murmelten in ihre Headsets, kommunizierten mit dem Rest des Teams, das beide Enden des Cardinal Hayes überwachte und jeden, der reinging oder rauskam, observierte oder auf Video aufnahm. Er lauschte den knappen, aufs Nötigste beschränkten Wortwechseln der Jungs. Das waren Profis, Spann war stolz auf sie.
Er warf einen Blick auf die Wanduhr. Viertel nach drei. Die Zielperson würde bald oder gar nicht eintreffen. Es war ein ruhiger Nachmittag, eine halbe Stunde, bevor die ersten Regierungsbüros ihre Angestellten entließen. Menschen eilten hin und her, wie immer in Manhattan, aber von seiner Warte aus betrachtet – und den vor ihm befindlichen Bildern der Überwachungskameras vom Straßenniveau –, handelte es sich offensichtlich gar nicht um ihren Mann beziehungsweise ihre Frau.
Da Longstreet nicht da war, entschloss sich Spann, eine kleine Abänderung am Plan vorzunehmen. Er dachte nicht daran, den Typen einfach laufenzulassen. Er würde ihn beschatten lassen, um herauszufinden, wohin er ging, wo sein Versteck war. Schließlich widersprach das strenggenommen nicht Longstreets Anweisungen.
Er hob sein Mikro und gab die Anweisung: Die Täter zu Fuß beschatten. Nur zwei Männer. Abbrechen, wenn er ein Taxi nimmt oder ein Uber anruft. Ein Taxi oder ein Uber wäre später zurückverfolgbar, man musste da also keine Verfolgung aufnehmen. Und wenn ein Komplize ihn im Auto auflas, umso besser – den Halter des Fahrzeugs hätte man in fünf Minuten identifiziert.
Fünf vor halb vier.
Endlich sah er, dass ein Mann um die Ecke der Pearl Street bog und die Seitenstraße entlangging. Er war sonnengebräunt und fit, trug einen ordentlichen Business-Anzug, die Haare nach hinten gegelt. Sah aus wie ein Wall-Street-Börsenmakler oder Hedgefonds-Blödmann. Weil Spann einen Großteil seines Lebens in Downtown verbracht hatte, kannte er diese Jungs. Die gingen schnell, echt schnell. Die wussten, wohin sie gingen, und gehörten zu denen, die täglich Fitness machten, Quinoa und Grünkohl aßen und zwanzig Meilen pro Woche joggten.
Aber dieser Typ ging langsam, viel zu langsam. Er tat so, als würde er schlendern, an den Blumen riechen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite.
Das war ihr Mann, er trödelte und vergewisserte sich, dass der Arsenault-Transfer wie versprochen durchgeführt wurde. Spann musste nicht mal etwas sagen, die anderen hatten den Kerl auch schon bemerkt. Übers Headset lauschte er ihrem Gespräch.
»Siehst du den Typen da?«
»Bingo.«
»Mit dem Tele ranholen. Lächeln, du bist in Versteckte Kamera.«
Und pünktlich auf die Minute bog die grüne Minna in die Pearl Street, schön langsam fahrend. Als sich der Gefangenentransporter näherte, blickte der Mann, der nach wie vor die Straße entlangschlenderte, auf. Er wollte locker wirken, versuchte, so zu tun, als würde er nur die Augen bewegen, aber vergeblich. Er glotzte.
O jaa. Das war sein Mann, das konnte Spann an seiner Miene ablesen. Es war ein Geschenk der Götter.
Der Transporter fuhr an dem Typen vorbei, bog langsam auf die Rampe, die nach unten in den Innenhof der Security führte, und blieb dort stehen, solange der Fahrer überprüft wurde. Das große Tor öffnete sich, der Transporter entschwand.
Perfekt.
Und jetzt starteten seine beiden Jungs ihren Einsatz. Der eine, der auf einer Bank gesessen und sich bei einem Food Cart in der Nähe ein Schisch-Kebab gekauft hatte, warf den Spieß in einen Mülleimer und schlenderte die Straße entlang. »Dog eins folgt«, murmelte der Mann in seinen unsichtbaren Draht.
An der nächsten Ecke, während der Täter vorbeiging, stieg sein zweiter Mann aus, der so getan hatte, als hätte er Mühe, seinen Wagen einzuparken. »Dog zwei folgt«, sagte er.
Der Mann bog rechts auf die St. Andrews Plaza, ging am Justizgebäude vorbei und verschwand aus Spanns Gesichtsfeld. Bald verschwanden auch die beiden Jungs, die ihn beschatteten. Der Kanal blieb offen.
»Verdächtiger überquert Foley Square, geht Richtung Duane«, erklang die Stimme von Dog eins.
Einen Augenblick später: »Links in die Elk.«
Das war eine merkwürdige Route. Was ging da vor?
Einen Augenblick später: »Links in die Reade. Er hat ein Handy rausgeholt. Sieht so aus, als würde er eine SMS schreiben.«
Der Typ ging um den Block. Dieser Mistkerl. »Dog eins?«, sagte Spann ins Headset. »Könnte sein, dass er Sie gelinkt hat. Gehen Sie weiter die Elk entlang. Dog zwei, biegen Sie vor ihm links auf die Centre, gehen Sie in seine Richtung.«
»Scheiße. Er läuft auf der Centre auf die Chambers zu.«
Scheiße. Irgendwie hatte der Kerl bemerkt, dass er beschattet wurde. »Zugriff«, brüllte Spann ins Headset. »Zugriff! Alle Teams zusammenkommen!«
Plötzlich wimmelte es in der ganzen Gegend von Polizisten. In knapp fünfzehn Sekunden war alles vorbei; der Mann lag auf dem Gesicht, in Handschellen auf dem Bürgersteig vorm Police Plaza.
»Haltet ihn fest, ich komm runter«, sagte Spann. Der Beschatter hatte die Sache vermasselt, aber vielleicht war das hier besser. Ja, es war besser. Denn es war genau das Ergebnis, das sich Spann von Anfang an gewünscht hatte. Sie hatten ihren Mann, und jetzt würde er den Mistkerl höchstpersönlich zum Reden bringen. Wenn Longstreet dann eintraf, hätten sie die Info, die sie brauchten, und würden die Geiselbefreiung bereits planen.
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Filipov hörte das Gewinsel des Zodiac und kam gerade noch rechtzeitig an Deck, um mitzubekommen, wie Smith in Bailey’s Hole reinbretterte. Es war fünf Uhr abends, noch nicht mal Sonnenuntergang.
Smith kam zu schnell rein, er nahm nicht rechtzeitig das Gas weg, so dass das Schlauchboot gegen das Heck knallte.
»Was soll das?«, sagte Filipov. »Es ist noch helllichter Tag!«
»Die haben Dalca geschnappt.« Smith hantierte mit der Fangleine, machte sie an einer Klampe fest und stieg über das rutschige Dollbord.
Filipov öffnete die Hecktür, packte seine Hand und zog ihn an Bord. »Dalca? Woher weißt du das?«
Die übrigen Crewmitglieder versammelten sich schon auf dem Achterdeck.
Smith holte tief Luft. »Die haben ihn sich gekascht. Das war eine Falle. Er ist runtergefahren, um sich zu vergewissern, dass Arsenault überführt wird, aber die haben die Straße observiert. Die haben ihn.«
»Woher weißt du das?«
»Er hat mir eine SMS geschrieben – darin stand, dass er beschattet wird.«
»Er hat dir eine SMS geschrieben? Er hatte sein Handy dabei?«
»Ja, eins von den Wegwerf-Handys. Ich hab das Handy vernichtet, auf dem er mir die SMS geschrieben hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das Zwanzig-Sekunden-Limit eingehalten hab.«
In Filipovs Kopf drehte sich alles. Was für ein Scheißchaos. Es war vorbei. Er legte eine Ruhe in die Stimme, die er nicht empfand. »Ich verstehe das nicht. Was soll das heißen, eine Falle?«
»Du hast uns gesagt, wir sollen dem FBI nicht trauen, stimmt’s? Das hast du gesagt. Deren Worte nicht für bare Münze nehmen. Also ist Dalca da runtergefahren, um den Transfer zu beobachten. Dieser FBI-Agent, Longstreet, hat gesagt, dass Arsenault in das Metropolitan Correctional Center überführt wird, um ihn bereitzumachen für den Flug nach Venezuela. Ich hab die genaue Zeit des Transfers von Longstreet bekommen und an Dalca übermittelt.«
»Und?«
»Also ist Dalca nach Downtown gefahren, er hatte sich wie ein Wall-Street-Typ angezogen und wollte auf dem Bürgersteig vorbeigehen, wenn der Transporter ankommt. Um sicherzugehen, dass Arsenault drin sitzt.« Smith breitete die Hände aus. »Das ist alles.«
Filipov sah Smith entgeistert an, es wurde still. Zum ersten Mal wurde Filipov bewusst, was für ein schrecklicher Fehler es gewesen war, sich bei etwas derart Riskantem auf Leute wie Smith und Dalca zu verlassen. Das waren dämliche Schmuggler. Die waren blindlings in eine glasklare Falle getappt. Am Ende würde Dalca reden – natürlich würde er das. Vielleicht nicht gleich, aber ziemlich bald. Und weil die Feds Dalca hatten, konnten sie auch Arsenault zum Reden bringen, sie würden den einen gegen den anderen ausspielen und die übliche Nummer abziehen: Wer zuerst auspackt, kriegt Strafminderung.
Sie waren am Arsch. Filipov holte tief Luft und gab alles, um seine aufsteigende Wut zu unterdrücken. Aber es hatte keinen Sinn, wütend zu werden, der Schaden war angerichtet, außerdem brauchte er die Männer noch für das Bevorstehende. Die einzige Hoffnung bestand jetzt darin, außer Landes zu kommen, und zwar schnell.
Er warf einen Blick in die Runde. Den Mienen der Crewmitglieder nach zu urteilen, begriffen alle in unterschiedlichem Maße die Lage, in der sie steckten. Allerdings sah er auch, dass sie anfingen, darüber nachzudenken, wer schuld war.
»Es ist vorbei.« Er strengte sich enorm an, seine Stimme leise und beruhigend klingen zu lassen, und wartete, bis der Satz gesackt war. »Wir müssen zusammenhalten und die Sache hinbiegen.«
»Die Sache ist beschissen gelaufen«, sagte DeJesus. »Du hast uns versprochen, dass sie funktioniert.« Ein Chor leisen Gemurmels.
»Wir stehen nicht schlechter da als vorher«, sagte Filipov gelassen. Am Ende hätte Arsenault sowieso gesungen. »Konzentrieren wir uns darauf, was wir tun müssen, um weiterzukommen.«
»Ja, aber wessen Idee war es denn, den Bundespolizisten zu entführen? Ich meine, wir sind am Arsch.«
»Kanada liegt direkt vor unserer Nase. Wir haben Geld und Pässe. In vierundzwanzig Stunden sitzen wir im Flieger – wohin auch immer.« Er blickte sich um. »Das Wetter ist gut. Es ist fast dunkel. Wir fahren durch den Golf von Maine. In der Nähe von Yarmouth kenne ich eine geschützte Bucht, wo wir das Boot zurücklassen können. Yarmouth hat einen internationalen Flughafen. Morgen sind wir außer Landes.«
»Ich fass es nicht.« DeJesus trat einen Schritt vor und stach mit dem Finger in Filipovs Richtung. Er spuckte aufs Deck. »Du wolltest den Kerl an Bord holen. Du hast diesen Plan ausgeheckt. Du hast uns dazu überredet! Also, ich für meinen Teil hör mir jedenfalls deinen Scheiß nicht mehr an.«
»Und dein Plan ist –?«
»Ich nehm das Schlauchboot. Ich bin hier raus. Und jeder, der mitkommen will, ist herzlich eingeladen.« Er drehte sich um.
»Das Zodiac bleibt beim Boot«, sagte Filipov. Am Tonfall ihrer Stimmen hörte er, am Ausdruck in ihren Augen sah er, dass die Crew vor einem Wendepunkt stand. Wenn er nicht schnell etwas unternahm, konnte es sein, dass die Männer meuterten.
Filipov streckte den Arm aus, packte DeJesus bei der Schulter. DeJesus drehte sich blitzartig um. Er war wütend, öffnete den Mund, um noch irgendeinen weiteren Bullshit abzusondern – aber damit hatte Filipov gerechnet. Er hatte bereits die rechte Hand am Griff seiner 45er, jetzt zog er sie und schob sie DeJesus in den Mund.
Der Mann wehrte sich, aber Filipov zog ihn näher zu sich heran. »Willst du hiermit streiten?«
DeJesus gab eine wütende, unartikulierte Antwort von sich.
»Einfach nur ja oder nein nicken. Glaub ja nicht, dass ich bluffe.« Filipov legte den Finger an den Abzug. Wenn’s sein musste, würde er abdrücken.
DeJesus sah den Ausdruck in Filipovs Augen und hörte auf, sich zu wehren. Nach einem Augenblick nickte er kaum merklich. Filipov lockerte den Griff und zog die Waffe zurück.
Dann blickte er sich suchend um. »Sonst noch jemand, der sich äußern will?«
Das wollte niemand.
»Was passiert ist, ist passiert, wir stehen mit dem Rücken zur Wand. Wenn wir jetzt auseinandergehen, sind wir geliefert. Kapiert, DeJesus?«
DeJesus sah ihn finster an.
»Sobald wir aus Kanada raus sind, können wir getrennte Wege gehen. Aber nicht vorher. Und keiner bleibt in den USA. Ihr würdet garantiert festgenommen. Wir alle haben Geld. Wir besitzen Pässe. Die haben uns noch nicht identifiziert. Es gibt Dutzende Länder, die nicht ausweisen, in denen wir eine Zeitlang untertauchen können – Kuba, Venezuela, Kroatien, Montenegro, Kambodscha.«
Er sah alle forschend an und stellte fest, dass sie wieder dabei waren. Er steckte die 45er zurück hinter den Gürtel.
»Was ist mit dem Fed?«, fragte Smith.
»Der ist unser geringstes Problem. Sobald wir auf See sind, legen wir ihn um und schmeißen die Leiche über Bord.« Er blickte sich um. »Kappt die Querleinen, ich übernehme das Steuer. Wir verschwinden von hier.«
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Diogenes fand Constance in ihren Räumen im Obergeschoss der Villa am Riverside Drive. Neben ihrem Bett standen ein quadratischer Louis-Vuitton-Koffer und ein großer Überseekoffer. Der kleine Koffer, sah er, war bereits voll mit Büchern, Zeitschriften, Inkunabeln und einer Rolle von etwas, das wie alte Kunstleinwände aussah. Der Überseekoffer war halb gefüllt mit Kleidern, dazu mit einigen Röcken und Blusen. Constance kehrte ihm den Rücken zu und stand so reglos da wie eine Marmorstatue. Sie streckte die Hand in Richtung des begehbaren Kleiderschranks aus, ihre blassen Finger gekrümmt – der Inbegriff von Unentschlossenheit.
Diogenes schlug das Herz bis zum Hals. Das würde das, was er gleich sagen musste, noch schwieriger machen.
Er räusperte sich, um sich bemerkbar zu machen. Sofort drehte sie sich zu ihm um. Ihre Augen glitzerten, in ihnen schien ein flüchtiges Gefühl auf, das sie rasch unterdrückte.
»Verzeih mir, dass ich störe«, sagte er. »Ich wollte dir nur mitteilen, dass alles bereit ist. Ich habe die nötigen Vorkehrungen für unsere Fahrt getroffen. Bitte sage mir, wann ich dich morgen früh abholen soll.«
Constances Blick wanderte zum offenen Überseekoffer. »Acht Uhr sollte genügen.«
»Sehr gut. Constance …« Er stockte. »Bevor ich gehe, möchte ich, dass du dir eine Geschichte anhörst. Eine wahre Geschichte über einen schlechten Menschen.«
Constance hob fragend eine Braue, sagte aber nichts.
»Sein Name ist Lucius Garey. Vor sechs Jahren ist er am Heiligen Abend in das Haus eines Arztes in Jacksonville eingebrochen und hat dabei die Familie gestört, die gerade um den Baum herumstand und Weihnachtslieder sang. Der Arzt hatte zwei Töchter im Teenageralter. Garey vergewaltigte beide nacheinander. Gleichzeitig zwang er die Eltern unter vorgehaltener Waffe zuzuschauen. Dem folgte die Vergewaltigung der Mutter, wiederum mit allen Familienangehörigen als Augenzeugen. Schließlich erschoss er die Eltern und schnitt beiden Mädchen die Kehle durch.«
In schroffem Tonfall fragte Constance: »Warum in Gottes Namen erzählst du mir das?«
»Bitte hab Geduld. Es dauerte einen Monat, bis die Behörden Garey festnahmen. Dabei kam ein Polizeibeamter ums Leben. Garey wurde des Mordes in fünf Fällen schuldig gesprochen und zum Tode verurteilt. Bevor er in die Todeszelle verlegt wurde, gelang es ihm jedoch, einen anderen Gefangenen mit bloßen Händen zu erdrosseln.« Er trat einen vorsichtigen Schritt vor. »Ich habe dir von Halcyon Key erzählt. Ich glaube, du wirst die Insel noch fabelhafter finden, als ich sie dir geschildert habe – vor allem, sobald deine volle jugendliche Kraft und Energie wiederhergestellt ist. Ich habe dir zudem von dem Arkanum erzählt. Mit großem Aufwand an Zeit, Geld und Nachforschungen war ich fast in der Lage, die Formel des alten Arkanums neu auszuarbeiten, ohne auf die unglückliche Notwendigkeit zurückzugreifen, es von einem Menschen zum Zeitpunkt seines Todes zu entnehmen.«
»Fast?«
»Es gibt da eine Komplikation. Um mein Werk zu vollenden, muss ich die ursprüngliche Formel nur ein einziges Mal erstellen.«
»Warum?«
»Die Erklärung ist kompliziert.«
»Diese Antwort stellt mich überhaupt nicht zufrieden. Willst du mir damit sagen, dass du die Entnahme einer menschlichen Cauda equina vornehmen musst?«
»Ja.«
»Dann beziehe doch die Cauda equina, die du benötigst, aus einem Leichnam.«
Diogenes schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das würde nicht funktionieren. Die Cauda equina muss frisch sein, verstehst du, äußerst frisch. Entnommen im Augenblick des Todes. Die Medizinforscher, die ich eingestellt habe, sind alle zu ein und derselben Schlussfolgerung gelangt.«
In Constances Gesicht loderte Zorn. Leise und in rasiermesserscharfem Ton sagte sie seelenruhig: »Du hast mich angelogen.«
»Ich habe lediglich versprochen, dass niemandem etwas zuleide getan wird. Und das stimmt auch – keinem Menschen ist etwas zuleide getan worden. Fest steht, dass meine Forschungen viel leichter und weniger kostspielig gewesen wären, wenn ich Menschenleben geopfert hätte. Aber ich wusste ja, dass du das abgelehnt hättest. Und außerdem … ich bin kein Mörder mehr.«
»Du hast also noch keine Menschenleben geopfert, aber jetzt wirst du es tun. Wie verachtenswert.«
»Lass mich es dir erklären, Constance. Bitte.«
Constance schaute ihn an, sagte aber nichts.
»Es handelt sich um ein Menschenleben, das ohnehin geopfert wird. Versteh doch, in drei Tagen wird Lucius Garey durch eine Giftspritze hingerichtet, in einem Gefängnis im südlichen Florida. Der Fall ist durch alle Instanzen gegangen, und der Gouverneur wird ihn nicht begnadigen. Garey ist ein Soziopath, der keine Reue gezeigt hat. Im Gegenteil, er hat sich damit gebrüstet, wie sehr er die Morde genossen hat. Dieser furchtbare Mensch, dieser sadistische Mörder und Vergewaltiger, wird sterben, ob ich einen Finger krumm mache oder nicht.«
Er machte eine Pause und musterte Constance. Sie gab keine Antwort. Wieder hatte sie diese unergründliche Miene aufgesetzt.
»Versteh doch.« Jetzt sprach Diogenes schneller. »Ich benötige die Cauda equina, eine sehr frische Cauda equina, für die chemische Synthese, die erforderlich ist, um die verbesserte Formel neu zu erstellen. Eine Arznei kann nicht aus nichts synthetisiert werden. Man muss ihren chemischen Aufbau kennen. Diesen muss ich analysieren, außerdem muss ich die chemische Struktur gewisser Komponenten bestimmen lassen. Wir reden hier über komplexe Proteine und biochemische Verbindungen, die in einem einzigen Molekül Millionen Atome aufweisen und auf komplexe Weise miteinander verbunden sind. In den anderthalb Jahren, in denen ich Biochemiker mit der Analyse dieser Probleme betraut habe, habe ich viel gelernt. Sobald ich eine Probe der ursprünglichen Formel erhalten habe, ist mein Werk endlich vollendet.«
Noch immer schwieg Constance. Dass ihre Miene so undurchdringlich war, verunsicherte Diogenes.
»Constance, ich bitte dich, denke in Ruhe darüber nach. Es handelt sich um einen einmaligen Vorgang. Danach kann ich die Synthese des Arkanums unproblematisch vornehmen. Und niemandem wird ein Leid zugefügt. Garey ist sowieso schon so gut wie tot.«
»Und wie willst du die ›frische‹ Cauda equina dieses Mannes gewinnen?« Constances Stimme klang kalt, sehr kalt.
»Nach einer Hinrichtung muss ein Rechtsmediziner eine Autopsie vornehmen. Ich werde arrangieren, dass ich dieser Rechtsmediziner bin. Sobald ich die Cauda equina in Händen halte, entnehme ich, was ich brauche, bringe das Entnommene nach Halcyon und synthetisiere es biochemisch in dem Labor, das ich dort gebaut habe. Alles ist vorbereitet und steht bereit – bis auf die Entnahme. Keine weiteren Körper erforderlich. Und du, meine liebe Constance, erhältst deine jugendliche Vitalität, deine Gesundheit, vollständig zurück. Bitte, Constance. Bitte.«
Er fiel in Schweigen, beobachtete sie ganz genau. Für eine gefühlte Ewigkeit blieb sie still, als ringe sie mit irgendeinem inneren Konflikt. Dann sagte sie kurz und kaum hörbar: »Also gut.«
Erleichterung durchflutete ihn. »Danke. Danke, dass du die Logik der Situation verstehst. Ich lasse dich jetzt allein, damit du packen kannst. Also dann bis morgen früh um acht.«
Er lächelte, drehte sich um und ging aus dem Zimmer.
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Mitternacht. Die See sah aus wie geriffeltes Glas, am Horizont versank der Viertelmond im Meer – die ideale Nacht für Geschäfte wie ihre. Filipov stand am Ruder und blickte hinüber zum Kartenplotter. Er hatte von Bailey’s Hole Kurs nach Süden gesetzt, vorbei am Südende von Machias Seal Island und im großen Bogen weg von den Grand Manan Banks und der dortigen Flottille von Fischkuttern. Er suchte offene Tiefe, und laut den Karten war der richtige Ort dafür das Jordan Basin. Sie lagen jetzt fünfzig Seemeilen vor der Küste und damit noch immer in der ausschließlichen US-Wirtschaftszone, wenn auch außerhalb der Zwölfmeilenzone, dem Hoheitsgewässer der USA. Das Radar verzeichnete, so weit es reichte, keine Boote, weder Fischereiboote noch andere. Das hier war einer der tiefsten Teile des kontinentalen Schelfs – und ein berüchtigt schlechter Fischgrund dazu. Die Leiche würde auf den Meeresgrund sinken und nie und nimmer wieder auftauchen, nicht mal im Bodenschleppnetz irgendeines Trawlers.
Filipov nahm Gas weg, lenkte das Boot in einen Kreis und stellte die Maschine in den Rückwärtsgang, bis sie zum Stehen kamen. Sie lagen im Labradorstrom, einer trägen Viertel-Knoten-Meeresströmung kalten Wassers, die von der Küste Labradors herunterkam, ohne Wind und mit wenig Dünung. Hatte keinen Sinn, hier einen Seeanker auszuwerfen; das Boot konnte treiben.
Die Crew hatte sich im Ruderhaus versammelt, ihre Gesichter wurden vom rötlichen Schummerlicht auf der nächtlichen Brücke erhellt. Filipov sah Miller an. Weil Miller einen besonders starken Rochus aufs FBI hatte, hatte Filipov beschlossen, die Honneurs zu machen – zusammen mit Abreu, dem Maschinisten, der wie ein Kleiderschrank gebaut war. Das müsste die beiden bei Laune halten. Wenn sie den Fed umgelegt und über Bord geworfen hatten, würden sie Kanada ansteuern. Und dann, sobald das nach menschlichem Ermessen möglich war, wollte Filipov diese Verlierer abschütteln und nach Mazedonien fliegen, woher seine Familie ursprünglich kam und wo er noch immer Verwandte hatte. Er besaß einen Haufen Geld, er konnte untertauchen und abwarten, wie sich die Dinge entwickelten. Aber zuerst wollte er sicherstellen, dass alle aus Kanada rauskamen und dass keiner kniff und beschloss, in den Staaten zu bleiben und da sein Glück zu versuchen.
»Miller, Abreu. Ihr beiden geht nach unten, holt den Fed, bringt ihn rauf. Passt auf, der Kerl ist gefährlich. Checkt eure Waffen.«
»Warum knallen wir den Drecksack nicht einfach im Schiffsraum ab?«, fragte Miller.
»Damit wir überall Blut und DNA zurücklassen und zehn Stunden lang alles sauber machen müssen? Nein, wir legen die Plane auf dem Achterdeck aus und erschießen ihn da, dann können wir alles mit dem Brauchwasserschlauch durch die Speigatten rausspülen.«
Miller und Abreu zückten ihre Waffen, checkten sie, luden sie durch und traten hinaus in die Dunkelheit.
Filipov drehte sich zu Smith um. »Dwayne, schneid sieben Meter von einer Halb-Zoll-Leine ab, und breite eine große  Plastikplane auf dem Achterdeck aus. Ihr anderen, Waffen durchladen. Ich will bei dem Kerl keine Risiken eingehen. Er sieht scheiße aus, aber das kann täuschen. Stellt euch an den Seitendecks auf.«
Er griff nach unten zum Verteilerkasten und schaltete alle Nachtscheinwerfer ein, wodurch das Arbeitsdeck in strahlend helles Licht getaucht wurde. Dann trat er aus dem Ruderhaus und hakte die Tür ein, so dass sie offen stand. Smith legte bereits die Plane aus, die mit Leinen gesichert war. Die Lukentür zum Lazarett ging auf, und Abreu erschien, er zog den mit Handschellen gefesselten Pendergast an Deck, und Miller schob von unten nach. Der Kerl konnte kaum gehen, er sah aus, als wäre er schon so gut wie tot. Trotzdem dachte Filipov nicht daran, Risiken einzugehen. Er erinnerte sich an den Ausdruck, den er im Blick des Mannes gesehen hatte.
»Alle, haltet eure Waffen griffbereit. Ihr beide, werft ihn auf die Plane.«
Abreu zerrte den Agenten bis zu der Stelle, wo die Plane ausgelegt war, dann ließ er ihn fallen. Der Mann sah übel aus, sein Gesicht war voller blauer Flecken nach all den Hieben, die er eingesteckt hatte. Seine Augen glichen Schlitzen, wie Kerben in einem Klumpen Teig, verkrustetes Blut um die Nase. Die gefesselten Hände ausgestreckt über dem Kopf, plumpste er auf die Plane.
»Bringen wir’s hinter uns«, sagte Filipov. »Miller, du machst das.«
»Mit Vergnügen.« Miller kam herüber, stellte sich direkt über den Agenten, hob seine 45er mit beiden Händen und zielte auf den Kopf. »Nimm das, Motherfucker.«
In diesem Moment schlug der Fed die Augen auf, weiße Flecken in den schwarzen Höhlen. Miller erschrak und drückte ab, aber der Schuss ging weit daneben. Gleichzeitig kippte Miller zur Seite und stürzte. Filipov sah alles wie in Zeitlupe: Der Fed hatte Miller am Fußknöchel gepackt, so dass er auf der Plane ausrutschte. Und während Miller stürzte, erhob sich der Agent in einer geschmeidigen Bewegung, wobei sein Gesicht plötzlich eine dämonenartige Intensität annahm. Er entriss Miller die 45er und schoss ihn nieder, dann drehte er sich um und feuerte auf Abreu. Das geschah unglaublich schnell, und dennoch schien sich die Zeit für Filipovs Gefühl verlangsamt zu haben, das Geschehen zu einem schreckenerregenden Ballett geworden zu sein. Pendergast drehte sich weiter, wie eine Maschine, feuerte als Nächstes auf den Koch. Nacheinander flogen die obere Hälfte von Abreus Kopf und dem von Koch weg. Pendergast bewegte sich schnell weiter und drehte sich zu Smith um.
Filipov schüttelte seine Überraschung ab, nahm seine fünf Sinne zusammen und fing an zu feuern, DeJesus ebenso. Aber sie waren überrumpelt worden, gerieten in Panik, schossen zu schnell und gingen hinter dem Ruderhaus in Deckung.
Jetzt begann auch Smith zu ballern, alle drei feuerten irre, nutzlose Salven ab. Filipov sah, dass sie damit nichts ausrichteten, außer den leeren Fleck zu beharken, auf dem der Mann gerade noch gestanden hatte.
Als Filipov klarwurde, dass er gefährdet war, schlich er zurück und ging hinter dem Ruderhaus in Deckung, wo Smith und DeJesus sich ihm sofort anschlossen. Sie gingen hinter der Stahlwand in die Hocke. Kurz wurde es ganz still.
»Er ist auf der anderen Seite des Ruderhauses«, sagte DeJesus. »Ich kletter da rüber.«
»Nein«, sagte Filipov schwer atmend. »Wir brauchen einen Plan.«
»Ich habe einen Plan. Ich kletter übers Dach, bevor er übers Dach zu uns kommt. Dieser Motherfucker hat meinen Freund gekillt. Ihm wird die Munition ausgehen. Millers Knarre hatte sieben Schuss plus einen, und er hat dreimal geschossen. Ich mach ihm Feuer unterm Hintern.«
»Er ist zu schnell. Es ist genau so, wie ich gesagt habe: Er hat alles vorgetäuscht. Gebt mir eine Sekunde, damit ich nachdenken kann –«
»Scheiß auf Nachdenken. Ich war bei den Special Forces, ich weiß, was ich tue. Du und Smith, ihr geht nach vorn und trefft euch vorm Ruderhaus – wir nehmen ihn in die Zange. Bringen ihn dazu, dass er zuerst schießt. Er feuert sein Magazin leer, und dann ist er am Arsch.«
Filipov fand den Plan gut und hörte auf zu protestieren. Er schaute zu, wie DeJesus den Haltegriff am Rand des Ruderhausdachs packte, sich mit einer schnellen Bewegung hochzog und auf dem Bauch vorwärtsrobbte.
DeJesus hat recht, dachte er. Wir müssen die überlegene Position einnehmen. Er machte Smith ein Zeichen, und sie begannen, langsam nach vorn zu gehen, in tiefer Hocke. An der Ecke der Windschutzscheibe direkt vorm Steuerruder blieb er stehen und lauschte. Alles war ruhig. Der Fed war auf der Backbordseite, er suchte sicher Deckung beim oder hinterm festgezurrten Schlauchboot. Das Trio würde sein Feuer auf sich ziehen, und ihm würde die Munition ausgehen. Sie hingegen verfügten über jede Menge Ersatzmagazine.
Filipov signalisierte Smith, ihm zu folgen, und schlich gleichzeitig auf die Ecke zu. Was machte eigentlich DeJesus? Komisch, dass man nichts hörte.
Und da hörte er es: jähe, kontrollierte Garben, in Zweiergruppen. Eine Pause, dann noch mehr Schüsse. DeJesus. Filipov hörte, wie die Kugeln das Zodiac trafen, hörte die ploppenden Geräusche, als die Schwimmkörper durchsiebt wurden. Ein 45er-Projektil schnitt durch das Schlauchboot wie durch Butter – überhaupt keine Deckung. DeJesus würde den Kerl einfach durchlöchern. Das hoffte Filipov jedenfalls.
Zum dritten Mal Schüsse. DeJesus war beim dritten Magazin angelangt.
Wieder wurde es still. Filipov schlich nach vorn. Der Mann war tot, musste tot sein, denn DeJesus schoss ja von oben auf ihn herunter.
Gerade als er die gegenüberliegende Ecke erreichte und in die Hocke ging, hörte er einen einzelnen Schuss, dann einen Schrei und einen Platscher.
Wieder Stille.
Filipov spürte, wie ihm am ganzen Körper kalt wurde. Dieser Schrei hatte nach DeJesus geklungen. War er angeschossen?
Er streckte den Arm nach hinten aus zu Smith und signalisierte ihm, dass er umkehren sollte. Dann zogen sie sich gemeinsam auf die andere Seite des Ruderhauses zurück, dort gingen sie schwer atmend in die Hocke. Noch nie im Leben hatte Filipov so viel Schiss gehabt. Smith sah genauso verängstigt aus.
»Scheiße, was machen wir jetzt?«, flüsterte Smith mit brechender Stimme.
Filipovs Gedanken rasten. Sie mussten irgendwas tun, und zwar sofort. Aber ihm fiel ums Verrecken nicht ein, was.
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Komm schon, ermahnte sich Filipov. Denk nach. Denk nach.
Und dann, ganz plötzlich, wusste er, was zu tun war. Er musste den Hurensohn überrumpeln.
Das Boot versenken. Die Wassertemperatur betrug vier Grad. Der Mistkerl würde bewusstlos werden und binnen fünfzehn Minuten erfrieren. Wenn sie in die Kajüte runtergehen könnten, könnten sie die Überlebensanzüge anziehen, dann das Boot versenken. Es war ein Stahlboot, es würde schnell untergehen.
Und wenn es unterging, würde die Seenotfunkboje aktiviert und – wie sie das machen sollte, sobald sie mit Wasser in Verbindung kam – ein Notfallsignal senden. Die Küstenwache wäre in zwei Stunden da. Und sie würden gerettet werden. Pendergast wäre tot, die Moneyball und alles Beweismaterial lägen auf dem Meeresgrund – nichts wäre mehr vorhanden, womit man sie verurteilen könnte. Pendergasts Leiche würde – wenn die denn überhaupt schwamm – wegen der Viertel-Knoten-Strömung weit entfernt aus dem Wasser gefischt werden. Bloß ein außergewöhnlicher Bootsunfall.
Der Mond verschwand hinterm Horizont. Nicht mehr lange, dann wäre es stockdunkel.
Er packte Smiths Schulter. »Wir gehen ins Ruderhaus. Dann runter in die Kajüte.«
Smith nickte. Er war wie gelähmt vor Angst.
»Mach einfach, was ich mache.«
Wieder Nicken.
Filipov hob seine Waffe und schoss einmal, zweimal in die Windschutzscheibe aus Plexiglas, so dass sie zerbarst.
»Rein!«
Smith kletterte durch den Rahmen, Filipov folgte, wobei er halb ins Ruderhaus fiel, und stürmte den Niedergang runter in die Kabine. Als Filipov die stählerne Kabinentür zuschlug, sah er, wie ein dunkler Schatten ins Ruderhaus huschte. Er verriegelte die Lukentür, gerade als sich der Fed dagegen warf.
Sie hatten ihn tatsächlich überrumpelt.
Er hörte, wie der Mann wieder an der Lukentür rüttelte. Filipov ging auf, dass der Kerl sich als Erstes an das UKW-Funkgerät hängen und eine SOS-Meldung senden würde – die falsche Art von SOS. Außerdem machten die Bullaugen sie verwundbar, die zwar so klein waren, dass man sich da nicht hindurchzwängen konnte, durch die man aber schießen konnte.
»Pass auf die Bullaugen auf!«, brüllte er.
Er stürzte vor, öffnete den Verteilerkasten, packte eine Handvoll Elektrokabel und riss sie ab, dass die Funken flogen. Dann öffnete er die Batteriekammer. Darin befanden sich vier Schiffsbatterien, zwei Hauptbatterien und zwei Back-ups. Er riss eine Werkzeugschublade auf, holte eine Klemme mit Gummigriffen raus und schnitt, während wieder Funken stoben, die pluspoligen Kabel – eins, zwei, drei, vier – durch.
Plötzlich war es dunkel auf dem Boot. Das Thema Funk war durch.
Die Notrufboje. War dem Mistkerl eigentlich klar, dass er die Boje nur ins Wasser werfen musste, damit sie losging, und er so sein SOS-Signal senden konnte? Nur wenn er Seemann war, würde er das wissen. Filipov setzte auf seine Unkenntnis.
Er ging zum Notfallschrank, riss die Tür auf und zog zwei Überlebensanzüge heraus. Er zog hektisch einen an und warf den anderen Smith hin. Er hörte Smith schreien und zweimal durch eine der Dachluken feuern.
»Zieh den über. Ich geb dir Deckung.«
Smith griff nach dem Survival-Anzug und zwängte sich hinein. Filipov stellte sich mit dem Rücken an den Schiffsrumpf. Die Bullaugen hatten sie gesichert, aber nicht die Frischluftklappen. Es war dunkel, plötzlich sah er einen Schatten, der sich schnell an der Frischluftklappe in der Decke vorbeibewegte. Und da begriff er: Es gab einen zweiten Weg in die Kabine, durch die Vorpiekluke und den Ankerkasten. Es war die einzige Lukentür, die groß genug war, dass eine Person hindurchpasste. Wenn der Fed wusste, dass es da vorn diese Lukentür gab, wären sie in Schwierigkeiten. Außerdem gab es auch noch kleinere Luken in der Vorpiek.
Filipov eilte hinüber zur Vorpiek und sah zu den beiden dunklen Luftklappen in der Decke rauf. Wegen der Dunkelheit konnte der Fed nicht zu ihnen runterschauen, aber der Mond spendete ausreichend Licht, dass er den Mann sehen konnte, wenn er hineinspähte. Er wartete. Jetzt hörte er etwas, eine Bewegung, ganz leise, entlang der Seite des Boots in Richtung Bug. Ein langsamer Schritt auf dem Dach der Kabine, noch einer, dann noch einer. Dann sah er, wie ein Schemen die Lukentür ins Visier nahm. Er war bereit und feuerte.
Die Lukentür zersprang in tausend Stücke, wurde aus dem Schott praktisch hinausgepustet. Filipov wartete, kontrollierte seine Atmung, und sein Herz schlug so stark, dass er kaum etwas hörte. War der Kerl tot? Filipov wusste instinktiv, dass er’s nicht war. So, wie der Fed gerade eben auferstanden war, mit diesen dämonischen, silbrigen Augen, dieser maschinenartigen Weise, wie er drei Leute in wenigen Sekunden kaltgemacht hatte …
Und da erschien plötzlich das kreidebleiche Gesicht des Feds. Das gleiche verächtliche Lächeln und die gleiche butterweiche Bemerkung: »Der unglücklichste Mensch der Welt.«
Wütend brüllend schoss Filipov wieder und wieder durch das Bullauge, dort, wo das Gesicht gewesen war, bis er Klickgeräusche hörte und begriff, dass sein Magazin leer war. Verdammter Mist.
Smith erschien an seiner Seite, im orangefarbenen Überlebensanzug. »Was nun?« Er war total verängstigt und wartete wie ein Kind auf Anweisungen, Filipovs Kontrollverlust hatte ihm eine Heidenangst eingejagt.
Filipov riss sich zusammen. »Hol einen Vorschlaghammer aus dem Werkzeugkasten. Wir schlagen die Motorkühlung der Maschine am Rumpf ab.«
Smith zögerte. »Dann sinken wir.«
»Scheiße, darum geht’s ja.«
»Aber –«
»Die Anzüge sind unsere Rettung. Der Fed wird erfrieren. Die Notfallboje wird aktiviert, sobald das Boot untergeht. Die ruft automatisch Hilfe herbei.«
Endlich hatte Smith es kapiert. Er stieß die Tür zum Maschinenraum auf, entriegelte die breite Lukentür im Boden, zum Vorschein kam das Einlassventil.
»Warte. Das Geld.« Gott, fast hätte er es vergessen. Filipov schloss den Stauraum auf. Dort lagerten sechs kleine wasserdichte Sportbeutel, jeder mit einem Anteil darin. Er riss sie alle heraus, schlang sich drei über die Schulter, gab die anderen drei Smith. »Die treiben auf dem Wasser.«
»Aber die Küstenwache wird sich fragen –«
Scheiße. »Warum sollten sie die aufmachen und durchsuchen? Wir behaupten einfach, dass unsere Klamotten da drin sind.«
Smith nickte.
»Okay, jetzt schlag feste gegen die Dichtung. Feste.«
Smith schwang den Hammer. Er prallte von der Dichtung ab, das Kühlrohr verbog sich.
»Noch mal!« Der Fed war wie eine verdammte Fledermaus, er flitzte herum, suchte nach einem Weg, wie er reinkommen konnte. Noch hatte er die Vorpiekluke nicht bemerkt. Und die Notfallboje hatte er auch noch nicht in Gang gesetzt. Also war er kein Seemann. Gut.
Bäng! Wieder schwang Smith den Hammer. Plötzlich sah man Wasser spritzen.
Bäng!
Jetzt war ein Rauschen zu hören. Smith wich zurück, ließ den Vorschlaghammer fallen. »Okay. Rauscht rein wie verrückt.«
Das Wasser sprudelte wie aus einer Springquelle. Es würde nur Augenblicke dauern, bis es den Kabinenboden erreichte.
»Wir gehen durch die Vorpiekluke raus. Schwimmen einfach weit weg von dem Scheißboot, bis wir außer Reichweite sind. Er hat nur noch vier Schuss übrig und bald Wichtigeres zu tun, um das er sich kümmern muss, als uns abzuknallen.«
»Richtig.«
Smith entriegelte den Ankerkasten in der Vorpiek, zog die Tür auf und kroch hinein, über die Ankerkette.
»Leise«, flüsterte Filipov. »Erst aufmachen, wenn ich das Signal gebe.«
Ein Nicken. Smith langte nach oben und entriegelte die Luke von unten. Dann wartete er und blickte hinüber zu Filipov, damit der das Zeichen gab. Es war so dunkel, dass Filipov ihn kaum sehen konnte. Er zwängte sich in den kleinen Ankerraum, wobei er Smith ins Gehege kam.
»Du hebst mich hoch. Ich dreh mich um und zieh dich hoch.« Noch während Filipov das sagte, ging ihm auf, dass es ihm ziemlich gut zupasskäme, wenn Smith mit dem Schiff untergehen würde, denn dadurch wäre er ja der einzige Überlebende.
»Okay«, sagte Smith.
»Auf drei.« Er setzte den Fuß in Smiths Haltegriff.
»Eins, zwei, drei.« Smith machte sich steif. Filipov drückte die Luke auf, packte die Kanten und zog sich an Deck. Dann drehte er sich um und schlug die Luke hinter sich zu.
Ein gedämpfter Schrei. »Was zum Teufel …?«
Filipov rannte zum Seitendeck, in der Absicht, ins Meer zu springen, aber da geschah etwas Unerwartetes. Plötzlich schlug er auf dem Vordeck lang hin, und seine drei Beutel mit dem Geld schlitterten übers Deck. Noch bevor er wieder auf den Beinen war, spürte er, wie sich ein Schuh schmerzhaft in seinen Rücken drückte und der kalte Stahl eines Waffenlaufs sich in sein Ohr bohrte.
Eine ruhige Stimme sagte: »Zieh den Anzug aus. Oder du stirbst.«
Die Vorpiekluke, die sich nur von unten bedienen ließ, öffnete sich, und Smith erschien. Die Waffenmündung verschwand, man hörte einen einzelnen Schuss und einen Schrei, dann wurde die Mündung Filipov erneut ins Ohr gebohrt, schmerzhafter als vorher. »Ich wiederhole mich nicht gerne.«
Seine Pistole befand sich unterm Anzug. Wenn er an die rankommen könnte … Filipov hantierte mit dem Reißverschluss und fing an, sich mühevoll auszuziehen, aber dann fiel ihm ein, dass das Magazin ja leer war. Er hielt inne.
»Zieh dich weiter aus.«
Filipov starrte den Fed entgeistert an. Das Deck neigte sich bereits. »Aber … wir sinken.«
»Sie stellen das Offensichtliche fest. Ich brauche Ihren Anzug.«
Filipov zögerte; der Fed feuerte einen Schuss ab, wobei die Kugel sich derart nah an seinem Ohr ins Deck bohrte, dass scharfkantige Fiberglasscherben auf ihn herabfielen.
»Okay. Ich zieh ihn aus, ich zieh ihn sofort aus!« Filipov mühte sich aus dem Anzug. Sobald der Fed ihn anzog, könnte seine Chance gekommen sein. Würde aber verdammt schwierig werden.
»Die Hände in Sicht, wenn ich bitten darf«, sagte der Fed und zog den Anzug zu sich heran. »Beugen Sie sich ein wenig vor, noch ein bisschen mehr, ja, genau so. Ausgezeichnet!«
Dann versetzte er Filipov mit der Waffe einen Hieb an die Schläfe.
 
Als Filipov aufwachte, stand der Fed über ihm, im orangefarbenen Überlebensanzug, die Waffe in der Hand.
»Willkommen zurück auf dem sinkenden Schiff. Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass Sie an Unterkühlung sterben werden. Es sei denn natürlich, Sie kennen einen Weg, das Boot vor dem Untergang zu bewahren. Ohne den Anzug haben Sie nun den entsprechenden Ansporn.«
Filipov lag an Deck, er blickte zu ihm auf, mit laut klopfendem Herzen. Das Deck neigte sich stark, das Boot befand sich bereits zu einem Drittel unter Wasser. »Es … es gibt keinen Weg.«
»Ach, wie schade.«
»Um Gottes willen, lassen Sie mich nach unten, damit ich mir einen Anzug holen kann!«
Ein Zögern.
»Es ist kaltblütiger Mord, wenn Sie mich erfrieren lassen.«
»Ganz recht«, sagte der Mann, »und ich habe tatsächlich ein recht zartes Gewissen. Nun gut. Sie dürfen aufstehen, aber bitte machen Sie keine Dummheiten. Holen Sie sich unverzüglich den Anzug, und kommen Sie zurück nach oben.«
Als Filipov aufstand, wäre er fast ohnmächtig geworden wegen seiner Kopfschmerzen. Er glitt auf dem schiefen Deck aus, packte den Handgriff und öffnete die Vorpiekluke. Zu seinem Entsetzen sah er, dass die Vorpiek schon halb voll Wasser war. Um sich einen Anzug zu holen, musste er da hindurchschwimmen, im Stockdunkeln.
»Das Schlauchboot?«, fragte er matt.
»Von Schusslöchern durchbohrt, dank Ihrer enthusiastischen Freunde.«
Mit einem Mal merkte Filipov, dass ihn panische Angst erfasste. Es gab nur einen Weg: dort hineinspringen und sich den Weg zum Schrank mit den Anzügen ertasten.
»Ich … ich muss da rein.«
»Machen Sie nur.«
Filipov ließ sich durch die Vorpiekluke runter. Das Wasser reichte ihm bis zur Taille. Die Notfallboje müsste inzwischen aktiviert und die Küstenwache alarmiert und unterwegs sein, aber das konnte ihn jetzt nicht interessieren. Er atmete ein paarmal tief ein, hielt die Luft an und tauchte in das eiskalte Wasser.
Es traf ihn wie ein Hammerschlag. Er tauchte und zog sich durch die Vorpiektür in die Kabine, wobei er die Augen offen hielt – aber alles war stockdunkel. Er hatte das Gefühl, als würde gleich seine Lunge platzen, während er sich an der Backbordseite entlangtastete und sich in der Finsternis zu orientieren versuchte. Die Strömung des hereinfließenden Wassers drückte ihn zur Seite, und er verlor die Orientierung, sein Zwerchfell fing an zu krampfen. Als er merkte, dass ihm die Luft ausging, kehrte er um und schwamm zurück zur Vorpiekluke, aber plötzlich stieß er gegen eine Wand und tauchte in einem Luftloch unterhalb der Kabinendecke auf. Er schnappte nach Luft und versuchte verzweifelt, sich zu orientieren. Das Wasser stieg schnell, das Luftloch schrumpfte, die Luft entströmte pfeifend durch die kaputte Luke nach draußen. Scheiße, das Stahlboot würde im nächsten Moment untergehen. Wieder tauchte er und tastete sich an den Seiten der Kabine entlang … und endlich, da war er, der Schrank mit den Anzügen. Immer noch offen. Er stöberte darin, packte eine Handvoll Gummi und zog es heraus, tauchte wieder auf. Doch jetzt waren nur noch sechzig Zentimeter Luft in der Kabine übrig. Er hantierte mit dem Anzug und versuchte, ihn im Wasser anzuziehen, aber der Anzug war verdreht, und seine Hände waren wie taub. Er konnte kaum die Arme bewegen, so kalt war ihm, und während er um sich schlug, schrumpfte das Luftloch weiter, wurde das Pfeifen der hinausströmenden Luft lauter. Und dann, ganz plötzlich, spürte er, wie das Boot seine Lage ruckartig änderte, das Luftloch verschwand. Und da begriff er, dass sie untergingen, untergingen im tiefen, kalten Atlantik …
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Lieutenant Vincent D’Agosta stellte das Frühstück, das er gerade zubereitet hatte – Eiweiß-Omelett mit Estragon und zerstoßenem Pfeffer –, auf den Küchentisch in der sauberen, aufgeräumten Zweizimmerwohnung, in der er zusammen mit Laura Hayward lebte. Er hasste Eiweiß, aber er hatte gelernt, dass er, um schlank zu bleiben – oder was in seinem Fall als schlank galt –, ständig Diät halten und achtsam sein musste. Gegenüber am Tisch saß seine Ehefrau, sie las die neueste Ausgabe des Journal of Forensic Science and Criminology und genoss ihr Frühstück – den Inbegriff des New Yorker Frühstücks: Ei, Bacon und Käse in einem ganzen gebutterten Kaiser-Brötchen. Ganz egal, was Laura aß, sie schien kein Gramm zuzunehmen. Es war höchst deprimierend. Er schnitt ein Stück von seinem Omelett ab, seufzte, schob es mit der Gabel auf dem Teller herum.
Hayward legte ihre Zeitschrift beiseite. »Und – was hast du heute auf dem Zettel?«
D’Agosta spießte das Stück Omelett auf und schob es sich in den Mund. »Nicht viel.« Er spülte es mit einem Schluck Kaffee herunter. »Bisschen Ordnung schaffen. Schreibkram zum Mordfall Marten.«
»Den du in Rekordzeit gelöst hast. Muss Singleton glücklich gemacht haben.«
»Er hat mich gestern zu meiner Krawatte beglückwünscht.«
»Dieser Modegeck? Beeindruckend.«
»Wahrscheinlich schmiert er mir Honig um den Bart, damit er mir einen weiteren Fall aufdrücken kann. Pass mal auf.«
Laura lächelte und widmete sich erneut ihrer Fachzeitschrift.
D’Agosta fing wieder an, das Omelett auf dem Teller herumzuschieben. Ihm war durchaus bewusst, dass Laura in den letzten Wochen darauf achtgegeben hatte, die Gespräche mit ihm in unbeschwertem Tonfall zu führen. Dafür war er ihr dankbar. Sie wusste, wie schwer ihn die Nachricht von Pendergasts Verschwinden und Tod durch Ertrinken getroffen hatte. Auch wenn fast ein Monat vergangen war, spürte er noch immer jedes Mal eine Art elektrischen Schock, wenn er daran dachte, dass Pendergast von ihnen gegangen war. Natürlich hatte es auch in der Vergangenheit Berichte über den Tod des FBI-Agenten gegeben, aber sein Freund war jedes Mal schon bald wieder aufgetaucht, wie die sprichwörtliche Katze mit neun Leben. Diesmal hatte es allerdings den Anschein, als wären seine Leben abgelaufen. D’Agosta fühlte sich schuldig – als hätte er dort sein müssen in diesem Fischerdorf in Massachusetts, als hätte seine Anwesenheit irgendwie den verhängnisvollen Lauf der Ereignisse ändern können.
D’Agostas Handy meldete sich, der »Who Let the Dogs Out«-Klingelton übertönte den Verkehrslärm auf der First Avenue, der von der Straßenebene herauftrieb. D’Agosta zog es aus der Jacketttasche und blickte kurz aufs Display: UNBEKANNTER ANRUFER.
Laura hob die Augenbrauen, eine stumme Frage.
»Anonym. Wahrscheinlich wieder diese verdammte Refinanzierungsfirma. Die geben offenbar nie auf.« Er drückte den IGNORIEREN-Knopf.
»Ist ziemlich übel, vor acht anzurufen.«
Wieder klingelte das Telefon. UNBEKANNTER ANRUFER. Sie schauten sich schweigend an, bis das Klingeln aufhörte.
D’Agosta legte die Gabel beiseite. »Darf ich mal von deinem Sandwich abbeißen?«
Während er über den Tisch griff, klingelte das Handy ein drittes Mal. UNBEKANNTER ANRUFER. Fluchend nahm er es in die Hand, drückte den ANTWORTEN-Knopf und sagte schroff: »Ja?«
Der Empfang war schlecht und voller Rauschen. »Vincent?«, ertönte die leise, knisternde Stimme.
»Wer sind Sie?«
»Vincent, ich bin’s.«
D’Agosta spürte, dass sich seine Hand fester ums Handy schloss.
Plötzlich fühlte sich das Zimmer schummrig und merkwürdig an, als wäre er gerade eben in einen Traum hineingeraten. »Pendergast?«
»Ja.«
Er versuchte, seinen Mund dazu zu bringen, Worte zu bilden, doch alles, was herauskam, war unzusammenhängendes Gestammel.
»Sind Sie noch da, Vincent?«
»Pendergast – o mein Gott, ich fass es nicht! Es hieß, Sie seien tot!«
Auf der anderen Tischseite hatte Laura ihre Zeitschrift heruntergenommen und sah ihn entgeistert an. Wieder ließ sich Pendergasts verzerrte Stimme vernehmen, aber D’Agosta übertönte sie: »Was ist passiert? Wo waren Sie? Warum haben Sie nicht –«
»Sie müssen etwas für mich tun. Es ist von lebenswichtiger Bedeutung.«
D’Agosta hielt das Handy näher ans Ohr. »Ja. Alles, was Sie wünschen.«
»Ich habe niemanden im Haus am Riverside Drive erreichen können, nicht Proctor, nicht Constance, nicht Mrs. Trask. Ich habe unter der Festnetznummer des Hauses und Proctors Handy angerufen, mehrmals. Nichts. Ich bin äußerst beunruhigt. Vincent, bitte fahren Sie sofort dorthin, und melden Sie sich anschließend bei mir. Ich kann frühestens heute Abend in New York zurück sein.«
»Natürlich, mach ich sofort.«
»Haben Sie einen Schreiber griffbereit?«
D’Agosta suchte in seinen Jacketttaschen, während er Lauras Blick auf sich spürte. »Ja.«
»Sehr gut.« Pendergast gab ihm die Nummer des Handys durch.
»Hören Sie gut zu. An der linken Säule neben der Haustür, einen Meter fünfzig über dem Boden, gibt es ein Geheimfach. Darin befindet sich die Tastatur für ein schlüsselloses Zugangssystem. Drücken Sie folgenden Code, um die Alarmanlage zu deaktivieren, und schließen Sie die Tür auf: 315-514-17-804-18.«
D’Agosta notierte sich rasch die Ziffern. »Okay.«
»Bitte beeilen Sie sich, Vincent. Ich mache mir größte Sorgen.«
»Ich rufe Sie vom Haus aus an. Aber ich würde wirklich gern wissen, wo Sie in den vergangenen Wochen gewesen sind …« Pendergast hatte aufgelegt.
»Vinnie –?«, begann Laura, hielt dann aber inne. Sie sagte nichts mehr, sie musste es nicht. In ihrer Miene spiegelten sich widerstreitende Gefühle: Erleichterung, dass Pendergast lebte, aber auch Sorge darüber, dass er D’Agosta möglicherweise einmal mehr in einen neuen, gefährlichen Fall hineinziehen würde.
D’Agosta griff über den Tisch und drückte ihre Hand. »Ich weiß. Ich pass schon auf mich auf.«
Dann stand er auf, gab ihr einen Kuss, trank seine Tasse leer und verließ eilig die Wohnung.
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Auf seiner Fahrt durch die Stadt konnte D’Agosta immer noch nicht glauben, dass in der Pendergast-Villa irgendetwas nicht stimmen sollte. Vor drei Wochen noch hatte er mit Proctor über die Suche nach dem vermissten Agenten gesprochen, und er wusste aus persönlicher Erfahrung, dass der reservierte, verschwiegene Chauffeur und Leibwächter ein fähiger und einfallsreicher Mann war. Solange er das Haus bewachte, war es unwahrscheinlich, dass irgendetwas Unerwünschtes geschah. Mrs. Trask und Constance gingen oftmals nicht ans Telefon, keine von beiden besaß ein Handy, und Proctor hatte einen ziemlich seltsamen Tagesablauf.
D’Agosta fuhr mit dem nicht gekennzeichneten Wagen unter das Vordach und stieg aus. Es war Viertel nach acht, und es sah so aus, als würden die Bewohner des Hauses noch schlafen. Ein dunkler Großraumwagen stand mit laufendem Motor am Straßenrand, eine UBER-Plakette am Fenster, aber das hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten. Vielleicht machte der Fahrer gerade Pause oder wartete auf einen Fahrgast aus einem der angrenzenden Gebäude.
Alles war ruhig. Als er sich der Haustür näherte, war das einzige Geräusch das helle Klacken seiner Schuhe auf den Steinplatten. Nach einer kurzen Suche machte er die kleine Klappe ausfindig, hinter der sich das Tastenfeld fürs Zugangssystem verbarg, und die aufsprang, als er sie drückte. Er zog ein gefaltetes Blatt Papier hervor und tippte den Code ein. Ein gedämpftes Klicken, die Verriegelung der schweren Haustür löste sich.
D’Agosta legte die Hand auf den Türknauf, drehte ihn, schob die Tür auf. Flüsterleise öffnete sie sich. Vor ihm lag die Eingangshalle, dahinter der langgezogene Speiseraum, der im Schatten des frühen Morgens lag. D’Agosta ließ die Tür offen und ging in den Speisesaal; er wollte nach Constance rufen, die – wie er sich vorstellte – um diese Zeit in der Bibliothek saß und eine Tasse Tee trank.
Dann überlegte er es sich anders und zögerte. Irgendetwas an der bedrückenden Stille im Haus machte ihn unruhig.
Da fiel ihm etwas auf. Es waren keine Lampen eingeschaltet, obwohl es in diesem Teil der Villa nur wenige Außenfenster gab. Er selbst war eine dunkle Gestalt in einem dunklen Zimmer. Wenn Proctor ihn unerwartet sah, ohne Vorwarnung, als dunkle Silhouette, könnte er irgendwelche schnellen Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, die sich womöglich als unangenehm erwiesen.
D’Agosta zog sich in die Schatten einer Wand zurück und überdachte die Lage.
Hätte er klingeln sollen? Aber wenn er sich richtig erinnerte, gab es keine Türglocke – und außerdem: Wenn irgendwas nicht stimmte, war das Letzte, was er wollte, einen Alarm auszulösen.
Er zückte sein Handy, suchte in der Liste mit den Kontakten, fand Proctors Nummer und wählte sie. Achtmal ließ er es klingeln, bevor er auflegte. Keine Mailbox.
D’Agosta schüttelte den Kopf. Es war schon verrückt: Irgendwie war ihm bang zumute. Er steckte das Handy wieder ein und ging durch den Speiseraum in die Empfangshalle. In dem großen, stilvollen Raum war es etwas heller. D’Agosta blieb stehen, ließ den schimmernden Glanz der hölzernen Schaukästen vor den Wänden auf sich wirken, die verschiedenen Schätze, die hinter Glas aufgereiht waren oder auf dekorativen Wandregalen standen. Zur Rechten befand sich die zweiflügelige Tür, die in die Bibliothek führte. Er würde da hingehen und sich durch ein diskretes Klopfen bemerkbar machen.
Während er über den Marmorboden schritt, betrat ein Mann das Zimmer aus einem dunklen Durchgang in der gegenüberliegenden Wand. Er hatte einen dunkelgrauen Anzug an und trug einen teuren, eckigen Koffer in einer Hand. Noch während D’Agosta sich die Hauptmerkmale einprägte – groß gewachsen, schlank, rötliches Haar, sauber gestutzter Van-Dyke-Bart –, schrak er vor Schreck und Unglauben zusammen.
Den Mann kannte er doch; erkannte ihn, wenn nicht von Fotografien und Rekonstruktionen, die Pendergast ihm gezeigt hatte, so doch wegen der großen Ähnlichkeit mit seinem Bruder.
Das kann doch nicht wahr sein, dachte er. Das ist unmöglich.
Der Mann, der ihn offenbar auch erkannt hatte, schien genauso überrascht, hatte seine Miene jedoch schnell wieder im Griff. »Ah, der Lieutenant«, sagte er in ruhigem, aber unangenehmem Ton.
Auch die Stimme kannte D’Agosta. Es war die Stimme, die er aus dem Halbdunkel der »Eisernen Uhr«, der Eisenbahn-Drehscheibe tief unter den Straßen von Midtown Manhattan, vernommen hatte, während der angespannten Konfrontation vor knapp vier Jahren.
Diogenes Pendergast.
Das alles schoss ihm in der Zeit eines einzigen Herzschlags durch den Kopf. Dann setzte sich der Mann in Bewegung, doch der schwere Koffer behinderte ihn so sehr, dass er ihn abstellte. Sofort stand D’Agosta vor ihm. Im Nu hatte er seine Waffe hervorgeholt und ausgestreckt, nahm Kampfhaltung ein.
»Hände so, dass ich sie sehe.«
Langsam zog Diogenes die Hand zurück, die er unter sein Jackettrevers geschoben hatte. Dann hob er die Arme und trat zurück in einen Sonnenstrahl, der auf sein Gesicht, die Narbe auf einer der Wangen und seine Augen fiel, das eine silberfarben, das andere grün.
Jetzt nahm D’Agosta eine Bewegung im Dunkel hinter Diogenes wahr, und Constance Greene kam in Sicht. Abrupt blieb sie stehen.
D’Agosta nickte in ihre Richtung. »Stellen Sie sich hinter mich, Constance.«
Einen Augenblick lang rührte sie sich nicht vom Fleck. Dann ging sie völlig gelassen durch das Zimmer, an Diogenes vorbei – der seine Hände in die Höhe hielt – und stellte sich hinter D’Agosta.
»Folgendes wird gleich passieren«, sagte D’Agosta und hielt die Waffe weiter auf Diogenes gerichtet. »Ich werde telefonische Unterstützung anfordern. Und dann werden wir – wir drei – einfach warten, bis die Kollegen eintreffen. Wenn Sie die Hände bewegen, wenn Sie irgendeinen Körperteil bewegen, wenn Sie sprechen, wenn Sie auch nur zucken, schieße ich Ihnen eine Kugel in den Kopf, und –«
Plötzlich spürte er einen heftigen Schmerz am Hinterkopf. Strahlend helles Licht flutete sein Gesichtsfeld – und dann wurde ihm schwarz vor Augen, und er stürzte zu Boden.
 
Einen Augenblick lang blinzelte Diogenes, blickte erst auf die sich ihm bietende Szene, dann auf Constance, in elegantem rehfarbenem Kleid und einem altmodischen, aber schicken Hut, dessen Schleier hochgesteckt war.
Sie hatte eine Handtasche über eine Schulter geschlungen. Während er sie ansah und erkannte, was sie da eben getan hatte, um ihn zu schützen, wallte ein außergewöhnliches Gefühl in ihm auf. Er ließ die Arme fallen, fand sein inneres Gleichgewicht wieder und sagte: »Die stammte aus der Ming-Dynastie.«
Sie trat vor und schaute hinunter auf D’Agosta. Die Vase, die sie soeben zum Einsatz gebracht hatte, lag in Scherben auf dem reglosen Rücken des Lieutenants.
»Ich habe mir nie viel aus dem Mann gemacht.«
Als Diogenes die Hand in sein Jackett steckte, sagte sie rasch: »Er stellt keine Bedrohung für uns dar. Und es wird kein Menschenleben geopfert – erinnerst du dich?«
»Aber natürlich, meine Liebste, ich wollte nur mein Taschentuch herausholen.« Er lächelte, zog es hervor und betupfte seine blasse Stirn. Dann steckte er es wieder ein. »Lass mich den Überseekoffer holen, und dann fahren wir los.«
Er drehte sich um und verschwand im dunklen Inneren der Villa.
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Ein Tumult im Krankenhauszimmer riss D’Agosta aus seiner narkotischen Starre. Er war völlig durcheinander, fühlte sich wie umnebelt. In seinen Ohren ertönte ein leises, aber stetes Klingeln, am Hinterkopf verspürte er einen dumpfen Schmerz. Das Zimmer verschwamm ihm vor Augen, als wäre er unter Wasser.
Er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, indem er ihn schüttelte. Großer Fehler. Stöhnend legte er sich vorsichtig zurück und schloss die Augen.
Stimmen unterhielten sich, Stimmen, die er erkannte. Er schlug die Augen wieder auf und versuchte, seinen verwirrten Geisteszustand und die Beruhigungsmittel wegzublinzeln. Eine große Wanduhr zeigte fünf Uhr. Verflucht, bin ich wirklich den ganzen Tag bewusstlos gewesen?
Laura Hayward saß auf einem Stuhl neben seinem Bett. Sie machte eine Miene, die er gut kannte. Es war dieser beschützende, feindselige Blick, wie der einer Löwin, die ihren Gefährten bewacht.
»Vinnie!«, sagte sie und erhob sich aus dem Stuhl.
»Mmmmm.« Er wollte etwas sagen, aber seine Zunge weigerte sich.
»Vincent, mein Freund.«
Das erklang vom Fußende des Betts. Diesmal hielt D’Agosta den Kopf still und richtete den Blick in die Richtung der Stimme. Dort saß Special Agent Pendergast. D’Agosta blinzelte einige Male.
Pendergasts skelettartige äußere Erscheinung, die grauen Ringe unter den Augen, die fahle Haut, das Gesicht voll mit derben Schnittwunden und blauen Flecken – das alles schockierte ihn. Pendergast trug eine FBI-Windjacke, die zu groß war für seinen ausgemergelten Körper.
Sie machten noch immer viel Aufhebens um ihn, als er bereits wieder in die Halbwelt leichter geistiger Umnachtung zurücksank. Er lag mit geschlossenen Augen da und konzentrierte sich auf das Gespräch, das Pendergast mit Laura führte.
»Der Hubschrauber hat mich zum Heliport in Downtown Manhattan geflogen«, sagte Pendergast gerade. »Mir wurde gesagt, was passiert ist, und ich bin auf direktem Weg hergekommen. Haben Sie ihn gefunden?«
»Als ich ihn nicht auf dem Handy erreichen konnte, habe ich einen Streifenwagen zu Ihrem Haus geschickt. Die Beamten haben ihn auf dem Boden der Empfangshalle gefunden, mit dem Gesicht nach unten, bewusstlos.«
»Wie ich hörte, hat das NYPD stark und entschlossen reagiert.«
»Soll das ein Witz sein? Wenn eine Frau entführt und ein Beamter angegriffen worden ist? Die haben die Kavallerie losgeschickt.«
D’Agosta hatte seine Stimme wiedergefunden. Langsam bekam er wieder einen klaren Kopf. »Pendergast!«
Der Agent wandte sich zu ihm um. »Wie geht es Ihnen?«
»Bestens. Gott, wie ich mich freue, Sie zu sehen …« Seine Stimme stockte.
Vom Stuhl am Fußende des Betts tat Pendergast die Bemerkung mit knapper Geste ab.
»Also … was ist passiert?«, stieß D’Agosta mühsam hervor.
»Ich war … auf See. Um es kurz zu machen: Die Herren, die mich vor dem Ertrinken gerettet hatten, beschlossen, mich gegen Lösegeld als Geisel zu halten. Sie haben mich auf ihrem Boot gefangen gehalten, bis es bedauerlicherweise gesunken ist. Alles irrelevant für die aktuelle Situation. Ich war nicht ich selbst, als ich Sie in diese gefährliche Lage gebracht habe. Es tut mir aufrichtig leid.«
»Schwamm drüber«, sagte D’Agosta.
Eine Pause. »Können Sie mir bitte sagen … was durchgesickert ist?«
»Ermüden Sie ihn nicht«, sagte Laura.
Selbst durch den medikamentös induzierten Nebel erkannte D’Agosta, dass sein Freund aufgeregt und besorgt war – was ihm gar nicht ähnlich sah. Er räusperte sich, kämpfte gegen das beinahe überwältigende Gefühl der Müdigkeit an. Der Arzt hatte ihm erklärt, er könne auch einen Gedächtnisverlust erlitten haben, aber zum Glück war das nicht passiert, auch wenn ihm die genauen Details des Morgens ein bisschen vage in Erinnerung waren.
»Ich bin mit Hilfe des Schlüsselcodes, den Sie mir gegeben haben, ins Haus gelangt und bin in die Empfangshalle gekommen, kurz … bevor Diogenes sie betrat.«
Daraufhin erhob sich Pendergast teilweise aus dem Stuhl. »Diogenes? Sind Sie sicher?«
»Ja. Er kam aus dem rückwärtigen Bereich des Hauses. Ich habe ihn sofort erkannt.« D’Agosta machte eine Pause; er wollte nachdenken. »Er trug einen Koffer.«
»Und dann?«
»Hat er mich erkannt.« D’Agosta schluckte. »Ich habe die Waffe auf ihn gerichtet. Und dann hat Constance die Empfangshalle betreten.«
Pendergast wurde noch blasser. »Constance?«
»Ich habe ihr gesagt, sie soll sich zum Schutz hinter mich stellen. Ich habe Diogenes in Schach gehalten, wollte gerade Unterstützung anfordern, als ich einen Schlag auf den Hinterkopf bekam …« Er stockte. »Als Nächstes bin ich im Rettungswagen aufgewacht.«
Pendergasts leerer Gesichtsausdruck war furchtbar anzusehen. »Constance«, sagte er, wie zu sich selbst.
»Das Ganze ist doch ziemlich offensichtlich«, sagte Laura. »Diogenes hatte einen Komplizen, den Vinnie nicht gesehen hat und der ihm von hinten einen Schlag versetzt hat. Wir überprüfen gerade die zerbrochene Vase, die mutmaßliche Tatwaffe, auf Fingerabdrücke.«
»Ich dachte, Diogenes wäre tot«, sagte D’Agosta.
»Das haben wir alle geglaubt«, sagte Pendergast. Einen Augenblick lang saß er ganz still da. Dann sagte er: »Wie hat Diogenes reagiert, als er Sie gesehen hat?«
»Er war genauso überrascht wie ich.«
»Und Constance – hat sie Handschellen getragen? War sie in irgendeiner Weise gefesselt?«
Einen Augenblick lang überlegte D’Agosta trotz des Nebels in seinem Hirn. »Nicht, dass ich es gesehen habe.«
»Was für einen Eindruck hat Constance auf Sie gemacht? Ist sie rebellisch gewesen? Hatte man sie unter Drogen gesetzt? Gewalt angewendet?«
»Ich bin nie schlau aus ihr geworden. Hm, tut mir leid. Sie … sie trug eine Handtasche über der Schulter. Oh, und sie hatte einen Hut auf. Ich erinnere mich aber nicht, wie der ausgesehen hat.«
»Hat sie sich gewehrt? Hat sie irgendetwas gesagt?«
»Nichts. Als ich sie darum gebeten habe, hat sie sich hinter mich gestellt. Sie hat kein Wort gesagt.«
»Hatte sie eine Waffe?«
Das Klingeln in D’Agostas Ohren wurde lauter. »Nichts Sichtbares.«
»Ich denke, Vinnie hat genug«, sagte Laura in bestimmtem Tonfall.
Pendergast antwortete nicht, kurz schien sein Blick in die Vergangenheit abzuschweifen. Dann kehrte er in die Gegenwart zurück. Seine Miene, das Funkeln in den silbrigen Augen war derart furchterregend, wie D’Agosta das noch nie erlebt hatte.
Pendergast stand auf. »Vincent, ich wünsche Ihnen baldige Genesung.«
»Sie sehen auch nicht gerade toll aus«, sagte D’Agosta. »Ich mein ja nur.«
»Man wird sich um mich kümmern. Captain Hayward.« Pendergast drehte sich um, nickte ihr knapp zu, dann wandte er sich Richtung Tür und ging rasch darauf zu. Da sah D’Agosta – unmittelbar bevor er wieder einschlummerte –, dass Pendergast unter der FBI-Windjacke eine schmutzige schwarze Hose trug, die praktisch nur noch ein Fetzen war.
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Diogenes Pendergast trat in der sorgfältig gepflegten Identität als Petru Lupei auf die private Terrasse seiner Suite im neunten Stock des Hotels Corcoran und blieb – einer alten Gewohnheit folgend – kurz stehen und nahm seine Umgebung geradezu zwanghaft genau in sich auf. Von Norden nach Süden erstreckte sich der Atlantische Ozean in einer durchgehenden Linie, in den cremefarbenen Brechern spiegelte sich das Rosa der Abendwolken. Der Trubel im Stadtteil South Beach von Miami umgab das Hotel auf allen Seiten, Salsa-Musik schwebte mit der auffrischenden spätnachmittäglichen Brise herauf.
Es schien alles in Ordnung zu sein.
Mit seinem sechsten Sinn, dieser inneren Alarmglocke, der er mehr als allem anderen vertraute, erkundete er, ob irgendwelche Gefahren lauerten. Alles war ruhig.
Einmal abgesehen vom plötzlichen Erscheinen des NYPD-Lieutenants am Riverside Drive heute Morgen – ein Ereignis, auf das Diogenes, zwanghafter Planer, der er war, völlig unvorbereitet gewesen war –, war alles gutgegangen. Doch selbst diese unangenehme Überraschung hatte, wie sich herausstellte, ihr Gutes: Er war höchst zufrieden, wie schnell, ohne zu zögern, Constance gehandelt und den Angreifer neutralisiert hatte.
Er blickte kurz zu Constance. Sie saß auf einem Liegestuhl, in knielangem weißen Rock und einer hell zitronenfarbenen Bluse, mit einem breitkrempigen Strohhut, der ihr Gesicht verdeckte, und einer dunklen Brille. Sie hatte ihre schlanken Fesseln übereinandergelegt, ein geeistes Glas mit Limonade stand auf einem Tischchen in der Nähe.
Er hatte ihr diese Garderobe vorgeschlagen, als sie ins Hotel eincheckten. Er hatte diesen Ort ausgewählt – Ocean Drive, das Zentrum des Art-déco-Viertels South Beach –, weil es sehr leicht war, sich unter den Augen aller im Getümmel der halbseidenen, narzisstischen Leute zu verstecken. Das Hotel hatte er nicht nur wegen seiner Eleganz und des Komforts ausgewählt – es handelte sich um das alte Vanderbilt Arms, renoviert, so wie die meisten Hotels am Ocean Drive, im Stil der Stromlinien-Moderne, wenngleich zum Glück mit einem gewissen Maß an Zurückhaltung –, sondern auch wegen seiner Größe. Kurz zuvor war ein Kreuzfahrtschiff mit deutschen Touristen eingetroffen, denen das Personal seine volle Aufmerksamkeit schenkte. Er hatte überlegt, ob er das Penthouse buchen sollte, das über das gesamte oberste Stockwerk verlief und über vier Schlafzimmer verfügte, einen zwei Meter großen Flügel und einen Infinity Pool, doch das hätte Aufmerksamkeit erregen können. Stattdessen hatte er sich für eine von den Dutzend großen Suiten entschieden, mit drei Schlafzimmern, Regenfall-Duschen, Frette-Bettwäsche und Zedernsauna. Die Suite war ein gutes Mittelding zwischen der kargen Strenge von Constances Räumlichkeiten am Riverside Drive und dem dezenten Luxus von Halcyon.
Der Flug in der ersten Klasse nach Miami war problemlos verlaufen. Dank der unanfechtbaren, unbezweifelbaren Echtheit der Petru-Lupei-Identität hatte er für den Flug nicht »aus der Rolle« fallen müssen. Alles verlief genau nach Plan – und dennoch spürte er, während er Constance anschaute, einen Anflug von Sorge. Unter dem Hut und hinter der Bulgari-Sonnenbrille ließ sich ihr Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber die Ruhe ihrer Gliedmaßen und die Art, wie sie, das Glas unangerührt, regungslos aufs Meer blickte, ließ ihn an die undurchdringliche Stille denken, die ihm aufgefallen war, als er ihr beim Packen zusah, während sie sich darauf vorbereitete, die Villa am Riverside Drive 891 endgültig zu verlassen.
Ob es denn richtig war, in South Beach zu wohnen, solange er der Leiche die Cauda equina entnahm? Nach der entsetzlichen, verarmten Kindheit hatte Constance völlig abgeschieden von der Welt gelebt, in der Enge der Villa am Riverside Drive. Selbst noch nachdem sein Bruder sie unter seine Fittiche genommen hatte, hatte sie sich kaum einmal in die Welt hinausgewagt, nur einige wenige Orte in New York, Italien, England, New Orleans und die Küste von Massachusetts. Die bunte Welt am Ocean Drive – dieser ganze Neo- und Art-déco-Chic, diese herausgeputzten Leute mit ihrem selbstverliebten Gehabe – war vielleicht noch überspannter als Las Vegas. Sich unter aller Augen in einer solch trendigen Atmosphäre zu verstecken, das war Teil der Tarnung, die er für sie beide gewählt hatte. Jetzt aber fragte er sich, ob dieser Kulturschock, ausgelöst in einem Augenblick jäher Veränderung in Constances Leben, vielleicht doch zu viel des Guten war.
Sie trank einen Schluck von ihrer Limonade.
»Constance?«, fragte er in sanftem Tonfall.
Sie wandte ihm den Kopf zu.
»Könntest du vielleicht einen Moment nach drinnen kommen? Ich finde, es wäre eine gute Idee, wenn wir die Arrangements, die ich für die kommenden Tage getroffen habe, gemeinsam durchgingen.«
Nach einem Augenblick erhob sie sich. Sie war etwas unsicher auf den Beinen, denn sie legte kurz eine Hand auf den Liegestuhl, bevor sie dem Salon der Suite zustrebte. Sie nahm Platz auf dem Polstersofa, nahm ihren Hut ab, strich sich über die Stirn, legte den Hut auf die Sofalehne, dann setzte sie die Sonnenbrille ab.
Diogenes war entsetzt. Drinnen, außerhalb der gleißenden Sonne, sah Constance blass und müde aus, und ihre Augen wirkten dunkel, fast so, als wären sie ein wenig blutunterlaufen. Konnte der Flug der Grund sein oder der Schock darüber, dass sie ihr langjähriges Zuhause verlassen hatte? Nein, diese Symptome hatten offenbar körperliche, keine seelischen Ursachen. Konnte es sein, dass sie – jetzt, da sie den körperlichen Verfall, verursacht durch Lengs fehlerhaftes Elixier, nicht mehr leugnen konnte – den Nebenwirkungen erlag? Während er sie so ansah, mischten sich Schmerz und Mitgefühl mit Liebe.
»Geht es dir gut?«, fragte er unbedacht.
Sie winkte ab. »Ein leichter Kopfschmerz. Geht schon wieder vorbei.«
Er setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl. »Hier nun, was als Nächstes geschehen wird. Laut Plan soll Lucius Garey um neun Uhr morgens sterben, im Florida State Prison in Pahokee, rund hundertfünfzig Kilometer nordwestlich von hier. Ich werde die Stelle des Rechtsmediziners einnehmen, der in allerletzter Minute plötzlich indisponiert sein wird – nichts Ernstes, versichere ich dir, aber ein Problem, das ihn davon abhält, seinen Pflichten nachzukommen. Um etwa zehn Uhr sollte die Leiche in den Räumen der Rechtsmedizin eintreffen. Ich werde die Cauda equina sofort entnehmen und konservieren. Dann werde ich die Leichenbeschau vornehmen, wie das Gesetz es vorschreibt. Ich werde einen Bericht schreiben und den Papierkram ausfüllen müssen, damit die Leiche zu den Angehörigen überführt werden kann. Der Einschnitt am unteren Rücken, den ich vornehme, wird klein sein, und mein Bericht wird einen medizinischen Grund angeben. Niemand wird davon erfahren. Alles wird ganz nach Vorschrift ablaufen. Meine Referenzen und meine ärztliche Zulassung werden den Anforderungen genügen.«
Diogenes deutete mit einer Handbewegung ins Zimmer. »Ich möchte dich sehr dazu ermuntern, im Laufe der kommenden sechsunddreißig Stunden, während ich fort bin, in der Suite zu bleiben. Je weniger du dich zeigst, desto besser. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, damit diese Suite ein komfortabler Zufluchtsort ist. Wähle, welches der drei Schlafzimmer dir am besten gefällt. Dir stehen Bücher, Musik und eine Video-Bibliothek zur Verfügung. Ich habe übrigens eine DVD-Box mit den vollständigen Werken von Yasujiro Ozu eingelegt und empfehle sie, wenn du seine Filme noch nicht kennst. Selbstverständlich gibt es einen 24-Stunden-Zimmermädchen- und Butler-Service, sowie eine vollständige Speisekarte, wenn du auf dem Zimmer essen möchtest. Der Kühlschrank ist mit Mineralwasser, Obstsäften und Dom Pérignon gefüllt.« Er tippte auf ein Smartphone, das zwischen ihnen auf der Glasplatte lag. »Solltest du irgendetwas brauchen, kannst du mich jederzeit anrufen.« Er erhob sich aus dem Stuhl. »Übermorgen in der Früh sollte ich zurück sein. Meine Yacht liegt im South Beach Harbor. Am Abend werden wir auf Halcyon sein. Ich werde das Arkanum synthetisieren lassen – und du wirst wieder gesund werden.« Er sah auf die Uhr. »Ich muss gleich los. Gibt es noch etwas, was ich für dich tun kann, damit du dich in meiner Abwesenheit wohl fühlst?«
»Nein, vielen Dank.«
»Keine Medikamente? Muskelrelaxanzien? Stimulanzien?«
Sie schüttelte den Kopf.
Einem Impuls folgend, kniete er plötzlich vor ihr nieder und umfasste ihre Hand. »Constance, ich gebe dir mein heiliges Ehrenwort: In zwei Tagen schon werden wir unser neues Leben auf meiner Privatinsel begonnen haben. Unserer Privatinsel. Und ich werde mich ausschließlich unserer Gesundheit und unserem Glück widmen.«
Sanft drehte er ihre Hand in seiner, küsste ihre Handfläche. Constance lächelte.
Er erhob sich. »Vergiss nicht, du kannst mich jederzeit anrufen. Ich liebe dich.«
Und dann wandte er sich um, griff nach Petru Lupeis elegantem Malacca-Gehstock und verließ leise die Hotelsuite.
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Ungefähr zur selben Zeit, als Diogenes die Suite verließ, betrat Pendergast – immer noch mit der FBI-Windjacke, dem zerrissenen Hemd und der Fetzenhose bekleidet – seine Villa am Riverside Drive 891. Er ignorierte das Tatortabsperrband, das mitten durch die Empfangshalle gespannt war, und ging nach einer kurzen Erkundung an den Beweismittelschildchen und den Flächen mit übriggebliebenem Fingerabdruck-Staub vorbei in die Bibliothek.
Alles schien am Platz – bis auf einen Brief, der auf einen Seitentisch gelegt worden war, ein Schreiben, adressiert an dieses Haus, in dem niemals Post ankam, außer über ein Postfach. Der Brief stammte von Mrs. Trask, der Adressat war Proctor.
Pendergast riss das Kuvert auf. In dem Brief schrieb Mrs. Trask, sie sähe sich aufgrund des Gesundheitszustandes ihrer Schwester gezwungen, ein bis zwei Wochen länger in Albany zu bleiben. Sie entschuldige sich, sei aber sicher, dass es für Proctor keine Zumutung darstelle, sich um Constance zu kümmern.
Pendergast legte den Brief auf das Tischchen. Einen Augenblick lang blieb er reglos in dem leeren Haus stehen und horchte. Dann verließ er die Bibliothek und begab sich rasch durch den ersten Stock der Villa und durchsuchte erst Proctors und dann ausführlicher Constances Räume.
Das Haus wirkte verlassen. Alles deutete darauf hin, dass Proctor das Haus in großer Eile verlassen hatte, und zwar – nach der dünnen Staubschicht auf den Oberflächen seiner Möbel zu urteilen – vor neun oder zehn Tagen. Sein Survival-Rucksack fehlte ebenfalls.
Auch Constances Zimmer waren offenbar in letzter Zeit nicht bewohnt worden, mit Ausnahme dessen, was eindeutig ein hastiges Packen gewesen war.
Während Pendergast so im zunehmenden Dunkel des Zimmers stand, zog er sein Handy hervor und wählte eine Nummer im Vorort River Pointe von Cleveland. Beim dritten Klingeln ging jemand ran. Pendergast wartete die vorgeschriebenen fünfzehn Sekunden Stille ab, bis der Identifizierungsvorgang beendet war.
»Ist das mein Geheimagent-Mann?«, erklang die vertraute, etwas heisere Stimme schließlich, die aus einem Zimmer kam, das lediglich vom Schein von Computerbildschirmen und einer einzelnen Kerze im Gaubenfenster erhellt wurde. »Wie’s aussieht, haben Sie sich eine neue Nummer besorgt. Und auch ein neues Handy, iPhone 6s, basierend auf dem internen Hashtag. Sehr hübsch.«
»Mime, Sie müssen etwas für mich tun.«
»Ist das nicht immer der Fall? Sie rufen mich nie mehr an, um einfach nur mit mir zu plaudern.«
»Die Sache ist äußerst dringend.«
»Auch das ist immer so.« Ein übertriebenes Seufzen. »Okay, was haben Sie auf dem Herzen?«
»Sie kennen doch meinen Chauffeur, Proctor?«
»Natürlich – ein Ex-Militär, war mal in Ihrer Einheit, wenn ich mich nicht irre, Vorname –«
»Sehr gut. Er ist aus der Villa am Riverside Drive verschwunden. Soweit ich das erkennen kann, vor rund zehn Tagen. Sie müssen ihn für mich aufspüren.«
»Hey, das klingt ja so, als ob die Recherche Spaß machen würde. Und wenn ich damit fertig bin, könnten Sie dann vielleicht etwas für mich tun? Es gibt da dieses neue FBI-Spielzeug, auf das ich schon lange ein Auge habe, einen Zellular-Duplexer, der verhindert, dass –«
»Was immer Sie wünschen. Finden Sie einfach Proctor, und halten Sie mich auf dem Laufenden. Vielen Dank, Mime.«
Pendergast steckte das Handy wieder ein. Dann blickte er sich noch einmal suchend um.
Obwohl das Zimmer verlassen wirkte, hatte D’Agosta Constance noch heute Morgen im Haus gesehen – im Beisein von Diogenes. D’Agosta hatte ihm gesagt, dass Diogenes einen Koffer getragen habe. Und Constance habe einen Hut getragen. Was sie aber nur selten tat, und dann auch nur auf Reisen.
Diogenes. Dass er den Sturz in den Stromboli überlebt hatte, schien unmöglich zu sein. Trotzdem war er heute Vormittag in diesem Haus gewesen, und er konnte nur ein mögliches Motiv gehabt haben: Rache. Rache an Pendergast, und vor allem an Constance, die ihn vor fast vier Jahren in den Vulkan gestoßen hatte.
Aber irgendetwas stimmte hier nicht. Bei seiner Befragung D’Agostas am Morgen hatten sich gewisse Widersprüche ergeben – seltsame, beunruhigende Widersprüche, die er sich nicht erklären konnte.
Er öffnete die Tür zu Constances begehbarem Kleiderschrank. Sie besaß zwar eine große Garderobe, aber es war nicht zu übersehen, dass mehrere Kleidungsstücke fehlten.
Er blieb reglos stehen und dachte nach. Es war vierundzwanzig Tage her seit dem Kampf in Massachusetts, als er aufs Meer hinausgetrieben worden war. Keine Frage, während seiner Abwesenheit musste eine Menge durchgesickert sein – und alles davon beunruhigend. Wieso hatte Proctor das Haus verlassen und Constance allein zurückgelassen? Das war das eine, das der Mann nie und nimmer tun würde. Wohin war er gegangen? Warum war er nicht zurückgekehrt? Ungeachtet der Anfrage, die er an Mime gerichtet hatte, fürchtete Pendergast, dass Proctor durch Diogenes’ Hand den Tod gefunden haben könnte. Was hatte Constance allein in dem leeren Haus getan?
Am merkwürdigsten von allem: In was für eine Szene war D’Agosta zufällig hineingeraten, als er die Villa kurz nach acht an diesem Morgen betrat? Seine Schilderung der Vorgänge ergab wenig Sinn.
Zwei Szenarien waren möglich. Das erste Szenario bestand darin, dass Diogenes ertappt worden war, wie er Constance aus Gründen einer Racheaktion entführte, die gegen sie, gegen ihn oder gegen sie beide gerichtet war. Aber Constances Gebaren, ihr Kleid und ihre Handlungsweise, so wie D’Agosta sie beschrieben hatte, passten nicht zu diesem Szenario.
Das zweite Szenario … dasjenige, das am besten zu den Fakten passte, war so pervers und so schrecklich, dass er nicht einmal darüber nachdenken wollte.
Abrupt unterbrach er seine Gedanken und wurde aktiv. Er lief aus dem Zimmer und begann eine intensive, methodische Durchsuchung der Villa. Er stieg in den weitläufigen Dachboden hinauf und arbeitete sich von dort gründlich und rasch hinunter durch das gesamte Haus, auf der Suche nach Informationen, irgendwelchen Informationen, die helfen könnten, das Rätsel des leeren Gebäudes zu lösen. Dabei blieb er auf den Gedanken fixiert, dass selbst jetzt noch die Uhr tickte, heruntertickte bis zu Constances unbekanntem Schicksal …
Sechzehn Stunden später saß er im zweiten Untergeschoss am Arbeitstisch der Bibliothek in Constances kleiner Wohnung. Inzwischen begriff er eine ganze Menge. Das Wichtigste war, dass Constance in den vergangenen zwei Wochen vermutlich hier gewohnt hatte. Auf dem Tisch vor ihm lagen vier Gegenstände: eine Orchidee, ein Band mit Liebesgedichten von Catull, mit einer Notiz am Rand in einer allzu vertrauten Schrift, eine handschriftliche Partitur, Constance gewidmet, sowie ein tibetanisches t’angka-Gemälde, mit der Darstellung eines Gott-Kindes im Zentrum, dessen Gesichtszüge ihm wiederum beunruhigend vertraut vorkamen.
Pendergast fühlte eine innere Taubheit, die alles übertraf, was er je erlebt hatte. Er war zu einem Schluss gekommen: Constance war einer subtilen, skrupellosen und wunderschön ausgeführten Brautwerbung erlegen.
Dabei war es unvorstellbar, dass ausgerechnet sie durch eine solche Werbung freundlich gestimmt, getäuscht, herumgekriegt werden konnte. Dennoch deutete alles darauf hin, dass genau dies geschehen war.
Pendergast musste sich eingestehen, dass er trotz seiner ungewöhnlichen Einsichten in die verbrecherische Seite der menschlichen Natur häufig ratlos war, wenn es darum ging, Frauen und die Komplexität intimer Beziehungen zu verstehen. Und von allen Frauen, die er gekannt hatte, war Constance mit ihren starken, gewalttätigen Leidenschaften die geheimnisvollste.
Pendergast sah sich im Zimmer um, seine Gestalt ruhig nach Stunden unaufhörlicher Betätigung, die hellen Augen funkelnd, während sie zu den Gegenständen auf dem Tisch zurückkehrten. Es kam ihm nach wie vor unmöglich vor.
Es gab nur einen Weg, um Gewissheit zu erlangen. Er zog seine Windjacke aus und schlug die Partitur und das Buch mit Catulls Gedichten, ohne sie zu berühren, sorgfältig darin ein. Dann stand er auf und begab sich – nachdem er eine Haarbürste aus Constances Schlafzimmer geholt hatte – zurück ins Erdgeschoss und in die Hauptbibliothek.
Er fuhr den Laptop hoch, der sich versteckt hinter einer der Holzverkleidungen befand, loggte sich in die geschützte Website des NYPD ein, dort in die Fingerabdruck-Datenbank, steuerte eine Reihe von Diogenes’ Fingerabdrücken an, die gesammelt worden waren, als wegen einer Entführung und dem Diebstahl eines Diamanten, bekannt als Luzifers Herz, nach seinem Bruder gefahndet worden war.
Nachdem Diogenes’ Fingerabdrücke auf dem Bildschirm des Laptops erschienen waren, holte Pendergast ein tragbares forensisches Fingerabdruck-Kit hervor und nahm Fingerabdrücke – indem er Fingerabdruckpuder und -klebeband benutzte – von der Partitur und dem Catull-Gedichtband. Er fand zwei unterschiedliche Gruppen von Abdrücken. Eine Gruppe gehörte zu Diogenes.
Constance Greenes Fingerabdrücke befanden sich in keiner Datenbank, keiner amtlichen oder sonstigen. Pendergast widmete sich der Haarbürste. Er nahm Proben der Fingerabdrücke, die er darauf fand, untersuchte diese, verglich sie mit der anderen Gruppe auf dem Buch und der Partitur. Sie passten. Beweis, dass es Diogenes war, und niemand sonst, der Constance den Hof gemacht hatte, während Pendergast auf dem Boot der Drogenschmuggler gefangen gehalten wurde.
Nur noch ein Test stand aus. Pendergast hatte Angst, ihn durchzuführen.
Lange saß er einfach nur da in der schummrigen Bibliothek. Schließlich loggte er sich noch einmal in die NYPD-Datenbank ein und rief eine Reihe von Fingerabdrücken auf, die die Polizei von den Scherben der Ming-Vase genommen hatte, die auf D’Agostas Hinterkopf zertrümmert wurde.
Pendergast kannte die Vase gut. Sie war selten und zerbrechlich. Ein Schlag damit konnte bei einem Menschen zur Bewusstlosigkeit führen, aber nicht zum Tode. Die NYPD-Fotos zeigten, dass die Vase – Rand, Hals, Griff, zierlicher Hauptteil – in viele Teile zersprungen war. Lediglich ein Teil der Vase – der Fuß – war heil.
Pendergast rief die Reihe von Fingerabdrücken auf, die man vom Fuß genommen hatte. Es waren viele gefunden worden, aber ein Set überlagerte die anderen. Zudem legte ihre Plazierung nahe, dass die letzte Person, die die Vase in die Hand genommen hatte, diese auf besondere Weise gehalten hatte, und zwar so, um sie als Waffe zu benutzen.
Diese Fingerabdrücke gehörten zu Constance.
Pendergasts Hände glitten von der Tastatur des Laptops. Es lief ihm kalt den Rücken hinunter. Sein Bruder hatte Constance den Hof gemacht. Trotz allem, was sie über ihn wusste, und trotz der bewegten Geschichte zwischen ihnen hatte Constance sich ihm ergeben und war mit ihm fortgegangen. D’Agosta war mitten in die Abreise der beiden hineingeplatzt, und da hatte Constance ihn mit einer Vase bewusstlos geschlagen.
Unvertraute Gefühle durchfluteten Pendergast. Panik, Verwirrung, Entsetzen – und, unterhalb von allen diesen, ein widerwärtiges Gefühl der Eifersucht. Er musste etwas unternehmen – sofort. Aber was? Was tat Constance zurzeit? War sie noch am Leben? Geistige Bilder, viele Bilder, drängten sich ihm auf. War Constance – Gott behüte – mit seinem Bruder zusammen, in diesem Moment? Pendergasts Gedanken kehrten zu jener unvorhergesehenen Auseinandersetzung mit Constance zurück, die sie auf seinem Zimmer im Hotel in Exmouth gehabt hatten. Hatte sein ungeschicktes Benehmen in diesem intimen Augenblick auf irgendeine Weise dazu beigetragen, sie in die Arme seines verhassten Bruders zu treiben?
Überwältigt hob er die Hände an den Kopf und stieß, während er sich in die blonden Haare griff, einen Schrei aus, einen Schrei des Schmerzes, der Scham, der ohnmächtigen Wut … und des überwältigenden Selbstvorwurfs. Was immer in diesem Haus während seiner Abwesenheit geschehen war, eines stand fest: Er war zumindest mitverantwortlich.
Vorerst blieb ihm nichts anderes übrig, als Proctors Schicksal Mime zu überlassen. Doch er würde Constance finden, und wenn er das geschafft hatte, würde er ganz bestimmt auch seinen Bruder finden.
Und dann würde er dafür sorgen – da war er sich absolut sicher –, dass dieses Aufeinandertreffen das letzte sein würde.
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Viele Jahre lang hatte Diogenes Pendergast gewissenhaft vier unterschiedliche und vollständig umgesetzte falsche Identitäten aufrechterhalten. In gewisser Hinsicht waren sie für ihn tatsächlich real geworden, da sie ihm erlaubten, eine andere Person zu werden, wenngleich eine, die gestattete, diverse Ausdrucksformen oder Aspekte seiner komplizierten Persönlichkeit auszuleben. Die Fähigkeit, in eine andere Identität zu schlüpfen, stellte eine Art von Überdruckventil dar, einen Urlaub von seinem gequälten und komplizierten Selbst.
Es war amüsant gewesen, diese Persönlichkeiten aufzubauen, zu entwickeln und zu pflegen. Eine neue Identität im digitalen Zeitalter zu erschaffen, hatte sich zwar gelegentlich als Herausforderung erwiesen, doch sobald diese Arbeit beendet war, war die Aufrechterhaltung der digitalen Spur ein Leichtes. Das Ganze verlangte allerdings mehr als nur Computerarbeit, es erforderte seine körperliche Anwesenheit. Seine Doppelgänger up to date und beschäftigt zu halten, mit einem sichtbaren und produktiven Leben – und keinen verdächtigen Lücken –, nahm einen großen Teil seiner Zeit ein. Das hatte, neben der Erschließung Halcyons, den Löwenanteil der Interessen und der Amüsements in seinem Leben eingenommen. Zwei seiner Identitäten hatte er, in Ermangelung eines besseren Wortes, in den Vereinigten Staaten »geparkt«. Die dritte befand sich in Osteuropa, wo sich Anonymität leichter kaufen und wahren ließ. Letztere Identität hatte er kürzlich ruhen lassen, da sie nicht mehr notwendig war.
Seine Lieblingsidentität – die des Hugo Menzies, Kurator am Naturkundemuseum in New York – hatte er im Zuge jener Ereignisse verloren, die in dem Desaster oben am Stromboli kulminierten. Er bereute diesen Verlust zutiefst. Menzies – anerkannter wissenschaftlicher Mitarbeiter eines bedeutenden Museums – war die erste der falschen Identitäten gewesen und eine, in deren Aufrechterhaltung er ungeheure Anstrengungen investiert hatte. Nach Stromboli hatte er seine Aufmerksamkeit naturgemäß mehrere Monate lang darauf richten müssen, mit aller Kraft am Leben zu bleiben. Doch jetzt, nachdem er wieder genesen war, musste er die beiden verbliebenen Identitäten überdenken und dafür sorgen, dass sie intakt, auf dem neuesten Stand und nicht kompromittiert waren – und vor allem passende Erklärungen für ihre Abwesenheiten während seiner Rekonvaleszenz erfinden.
Petru Lupei war von den beiden übriggebliebenen Identitäten diejenige, die am längsten existierte. Jetzt allerdings würde sich die andere verbliebene als besonders nützlich erweisen. In den vergangenen elf Jahren war Diogenes (unter anderem) auch Dr. Walter Leyland gewesen, Arzt, wohnhaft in Clewiston, Florida, am Südufer des Lake Okeechobee. Clewiston lag genügend weit entfernt von den größten Bevölkerungszentren wie Palm Beach und Miami, um seine Erfindung leichter aufrechterhalten zu können. Aufgrund seiner Studien besaß Diogenes gründliche medizinische Kenntnisse. Dr. Leyland war alleinstehend und betrieb eine Privatpraxis mit einer begrenzten Anzahl reicher Patienten. Die meiste Zeit verbrachte er im Ausland, wo er für Ärzte ohne Grenzen arbeitete, weshalb er ein zwar selten gesehenes, aber geachtetes Mitglied der Einwohnerschaft von Clewiston war. Tatsächlich war es bemerkenswert gewesen, mit welcher Naivität die Gemeinde der Kollegen alles Gehörte für bare Münze nahm. Und noch wichtiger: Er hatte einen beruflichen Werdegang erfunden – Medizinstudium, Facharzt für Pathologie, Stipendium für das Fach Forensische Pathologie –, der es ihm erlaubte, bei gewissen Umständen als konsiliarischer Rechtsmediziner für den Kreis Hendry einzuspringen.
Sein Ziel war es gewesen, uneingeschränkten Zugang zu gewissen Einrichtungen, Gerätschaften sowie Arzneimitteln zu erhalten, die seinen besonderen Interessen nützlich sein könnten – zum Beispiel der Beseitigung von Leichen, deren Existenz sich andernfalls als störend erweisen könnte. Zwar frönte er diesem Hobby nicht mehr, aber der Walter-Leyland-Avatar würde sich jetzt dennoch wieder als nützlich erweisen.
Die Gesetze des Staates Florida erlaubten zum Tode Verurteilten, ihre Tötungsmethode selbst zu wählen: Elektroschock oder Todesspritze. Lucius Garey hatte sich für Letzteres entschieden. Das machte die Sache für Diogenes sehr viel leichter.
Es war Viertel nach acht Uhr abends, als er sich im Auto dem Haupttor des Florida-State-Gefängnisses in Pathokee näherte, flankiert von Reihen billiger Palmettopalmen. Er trug einen gedeckten Anzug und andere Versatzstücke seiner Verkleidung – das graumelierte Haar, braune Kontaktlinsen und Baumwollbäusche in den Wangen –, die zusammengenommen dazu dienten, Dr. med. Walter Leyland zum Leben zu erwecken. Neben ihm auf dem Beifahrersitz stand eine Arzttasche, die Narbe auf der Wange hatte er sorgfältig mit Bühnen-Make-up überdeckt. Der Vollbart war natürlich abrasiert, denn sowohl Petru Lupei als auch Dr. Leyland waren glatt rasiert. Er zeigte dem Wachmann seine Ausweispapiere, der sie am Computerterminal in seinem Wachhaus überprüfte.
»Willkommen zurück, Dr. Leyland«, sagte der Wachmann. »Hab Sie lange nicht mehr gesehen.«
»Ich war im Ausland. Ebola-Epidemie.«
Der Wachmann nickte und zog eine Grimasse. »Ich nehme an, Sie kennen den Weg, ich muss ihn Ihnen nicht zeigen – nicht wahr, Doc?«
Diogenes kannte in der Tat den Weg.
Zu den Aufgaben des Rechtsmediziners für den Kreis Hendry gehörte es, die Leichen von hingerichteten Straftätern zu untersuchen und die Sterbeurkunde zu unterzeichnen. Zu den weiteren, selteneren Aufgabe zählte es, tödliche Injektionen anzuwenden, wenn der Hinrichtungsbeamte des Bundesstaates nicht zur Verfügung stand. Einmal, mehrere Jahre zuvor, als ein Todeskandidat seine Berufungsmöglichkeiten ausgeschöpft hatte und der Zeitpunkt der Hinrichtung festgesetzt war, hatte der Rechtsmediziner des Kreises, ein Dr. Caulfeather, Diogenes – der in jener Zeit in Clewiston unter der Leyland-Identität lebte – gebeten, ihm im Todestrakt als konsiliarischer Rechtsmediziner zu assistieren.
Dies war eine Entwicklung, die Diogenes, als er die Leyland-Identität aufbaute, nicht bedacht hatte. Er war nur allzu gern dazu bereit gewesen und dankte der Glücksgöttin Fortuna, die ihm diese reizvolle Gelegenheit in den Schoß fallen ließ – eine Gelegenheit, die er selbst niemals hätte herbeiführen können.
Die Erfahrung hatte sich als höchst interessant herausgestellt. Es war das erste Mal, dass Diogenes legal, mit staatlicher Ermutigung und Unterstützung an der Tötung eines Menschen teilgenommen hatte. Hinterher hatte er seine Bereitschaft erklärt, Dr. Caulfeather künftig zu assistieren, sollte seine Expertise benötigt werden. In den folgenden Jahren war Diogenes an drei weiteren Hinrichtungen beteiligt gewesen, bei zweien davon ganz unmittelbar.
Heute Abend jedoch konnten der Hinrichtungsbeamte des Bundesstaats und Dr. Caulfeather bei der Tötung von Lucius Garey nicht zugegen sein. Der Hinrichtungsbeamte war zu einem Notfall in der Familie gerufen worden, und Dr. Caulfeather zeigte die Symptome einer Blinddarmentzündung – beide Vorfälle hatte natürlich Diogenes künstlich herbeigeführt. Und so hatten die Behörden Floridas, wie stets darauf erpicht, eine Hinrichtung pünktlich durchzuführen, die Dienste von Dr. Walter Leyland in Anspruch genommen.
Jetzt lenkte Diogenes seinen Mietwagen auf den Mitarbeiterparkplatz und begab sich anschließend durch den Sicherheitsbereich in das eigentliche Gefängnis. Der Bereich mit der Todeszelle war in einem gesonderten Gebäude untergebracht, das vom Block mit dem Todestrakt abging. Im Inneren war die Hinrichtungskammer untergebracht, wobei die Security hier ein bisschen entspannter war als im Rest des Gefängnisses, was der Tatsache geschuldet war, dass so viele Zivilisten – Pressevertreter, Angehörige des Opfers und des Verurteilten – die Tore passieren mussten. Diogenes ließ seine Ausweispapiere nochmals an einer internen Barriere überprüfen, dann wurde ihm die erste und dann noch eine weitere Stahltür mittels Summer geöffnet. Die Räume für die tödliche Injektion lagen rechts, die für den elektrischen Stuhl links. Diogenes wählte den rechten Gang.
Hinrichtungen in Florida fanden pünktlich auf die Minute statt. Er sah auf die Uhr. Inzwischen hatte der Todeskandidat das Henkersmahl zu sich genommen, er war vom Gefängnisleiter und, falls er dies wünschte, einem Geistlichen besucht worden, er hatte seine Kleidung ausgezogen, und man hatte ihm ein Krankenhaushemd angezogen.
Höchstwahrscheinlich brachte genau in diesem Moment der Gefängnisarzt, LeBronk, die EKG-Elektroden auf Lucius Gareys Brust an.
Diogenes ging an zwei offenen Türen vorbei zu dem Bereich, in dem Zeugen die Hinrichtung verfolgen konnten. Die Verwandten, die die Opfer vertraten, versammelten sich in einem gesonderten Beobachtungsraum, getrennt von den Angehörigen des Verurteilten. Dabei fiel ihm auf, dass, während sich im Raum der Opferangehörigen bereits ein halbes Dutzend Menschen versammelt hatten, der Beobachtungsraum für die Angehörigen des Verurteilten leer war.
Er trat an einer Trennwand vorbei in ein kleines Zimmer, den Raum, in dem die tödlichen Injektionen vorbereitet wurden. Am gegenüberliegenden Ende befand sich eine Tür, die in die eigentliche Todeszelle führte. In dem stickigen, übelriechenden Raum standen der Gefängnisleiter, zwei Wachleute, einige Gefängnishelfer, die zur Hinrichtung abkommandiert waren, sowie Gefängnisarzt LeBronk.
Mit einem Nicken deutete der Gefängnisleiter auf Diogenes. »Danke, dass Sie so kurzfristig einspringen konnten, Dr. Leyland.«
Diogenes schüttelte ihm die Hand. »Ich tue nur meine Pflicht.«
LeBronk wischte sich mit einem Taschentuch über die schwitzende Stirn, dann gab er Diogenes die Hand. Wie die meisten im Strafvollzug in Florida Beschäftigten glaubte LeBronk zwar mit jeder Faser seines Herzens an die Rechtmäßigkeit der Todesstrafe. Wenn es jedoch darum ging, tatsächlich dabei zu helfen, die Handlung zu vollziehen, welkte der Mann dahin wie eine Gewächshauslilie in der Sonne.
»Höchst irregulär«, sagte LeBronk. »Dass wir kein Hinrichtungsteam zur Verfügung haben, meine ich.«
»Ist der Betreffende vorbereitet?«, fragte Diogenes, nahm von einem von mehreren Haken einen weißen Laborkittel und streifte ihn über. Vom Augenblick an, in dem der zum Tode Verurteilte seine Zelle zum letzten Mal verlassen hatte, wurde er für das restliche Verfahren als »der Betreffende« bezeichnet.
LeBronk nickte.
»Im Normalfall erlauben wir keine Hinrichtungen, wenn lediglich ein Mitglied des Teams anwesend ist«, sagte der Gefängnisleiter. »Das dient dem Seelenfrieden des Hinrichtungsteams und geschieht nicht wegen irgendeiner Rücksichtnahme auf den Betreffenden. Aber Dr. LeBronk hier fühlt sich der Aufgabe gar nicht gewachsen. Ich hoffe, Sie finden das nicht allzu … unangenehm«, fuhr er fort, wobei er dem Gefängnisarzt einen vernichtenden Blick zuwarf.
Diogenes verstand die unterschwellige Botschaft durchaus. Es war Vorschrift, dass zwei Hinrichtungsbeamte anwesend waren, jeder von ihnen würde eine tödliche Mischung von Substanzen in einen intravenösen Schlauch injizieren. Nur einer dieser Schläuche führte jedoch in den Blutkreislauf des Verurteilten, der andere führte in einen Wegwerfbeutel. Auf diese Weise konnten sich diejenigen, denen die Hinrichtung oblag, damit trösten, dass sie möglicherweise nicht wirklich einen anderen Menschen getötet hatten. Hierbei bediente man sich eines ähnlichen Vorgehens wie bei einem Erschießungskommando. Einem Schützen gab man eine Platzpatrone, den anderen scharfe Munition.
»Das wird kein Problem sein«, sagte Diogenes, der darauf achtete, den korrekten Ton grimmiger Entschlossenheit anzuschlagen und jedes Zeichen übermäßigen Eifers aus seiner Stimme zu verbannen. Er legte seine Arzttasche auf einen Tisch in der Nähe. »Das Gesetz muss vollstreckt werden. Und wir alle wissen, welch großen Wert der Gouverneur darauf legt, dass die Hinrichtungen zum festgelegten Zeitpunkt durchgeführt werden. Es wäre inhuman – für alle Beteiligten –, einen neuen Termin anzusetzen.«
»Ganz meine Meinung.« Der Gefängnisleiter nickte. »Also, sobald Sie bereit sind, können wir anfangen.«
Diogenes sah auf die Uhr: genau halb neun. »Ich bin so weit.«
Der Gefängnisleiter drehte sich um und signalisierte den Wachleuten, den Raum zu verlassen. Sie gingen los, wie Diogenes wusste, um Lucius Garey zu holen und in die Hinrichtungskammer zu bringen.
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Fünf Minuten später wurde Garey von den Wachleuten in die Zelle gerollt. Ein Geistlicher, schwarz gekleidet, von wählbarer Glaubensrichtung, folgte. Der Todeskandidat lag an Handgelenken und Fußknöcheln mit Gurten aus dickem Leder gefesselt auf einer schweren Edelstahltrage. Der Herzmonitor war, wie Diogenes sah, bereits angeschlossen.
»Soll ein Pfleger die Venenpunktion vornehmen?«, fragte Dr. LeBronk.
Diogenes schüttelte den Kopf. »Ich kann das auch von Anfang bis Ende erledigen.«
Er trat in die Hinrichtungskammer. Die gegenüberliegende Wand befand sich hinter Vorhängen. Garey reckte den dicken Hals, um einen Blick auf den Verursacher seines bevorstehenden Todes zu erhaschen. Garey war ein Bulle von Mann, der Schädel geschoren, die blauen Augen klein und blass und fast ausdruckslos, die Haut an den Armen, dem Hals und der Brust eine einzige Masse aus verwaschenen blauen Gefängnis-Tattoos. Schwer zu sagen, was er empfand. Angst, Wut, Unglauben schienen über sein Gesicht zu huschen.
Diogenes blickte sich um, machte sich erneut mit dem Raum vertraut und vergegenwärtigte sich das bevorstehende Verfahren. Er griff nach einem kleinen Behältnis mit Baumwollbällchen und rieb die Innenseite des rechten Arms des Mannes mit Alkohol ein.
Der Infusionsschlauch verlief von dem kleinen Raum, in dem die Substanzen verabreicht wurden, zu einem Gestell, das neben der Rolltrage stand. Diogenes legte einen Venenstauer an, schnippte mit dem Fingernagel gegen Gareys Haut, um eine gute Ellbogenvene zu bekommen. Er hatte zwar etwas Schwierigkeiten, weil sich dort wegen der vielen verabreichten Spritzen Narbengewebe gebildet hatte, doch in kurzer Zeit hatte er eine Vene gefunden und schob die Infusionsnadel hinein. Dann nahm er den Venenstauer ab.
Garey schaute neugierig zu.
Diogenes ging noch die letzten vorbereitenden Maßnahmen durch, dann zog er sich von der Rolltrage unter den Türrahmen zum Raum der Medikamentengabe zurück. Sobald er außer Sicht war, wurde über Gareys Krankenhaushemd und Beine ein Bettlaken gelegt, das bis zur Taille hinaufreichte. Dann zogen sich die Vorhänge an der gegenüberliegenden Wand leise surrend zurück, so dass zwei große Einwegspiegel zum Vorschein kamen. Garey konnte die Augenzeugen dahinter nicht sehen, aber sie konnten ihn sehen.
Leises Räuspern aus dem Lautsprechersystem. Die Stimme des Gefängnisleiters erklang. »Bitte Ruhe im Zeugenbereich.« Kurze Pause. »Möchte der Betreffende noch irgendwelche letzten Worte vorbringen?«
»Leck mich«, sagte Garey. In seinem Gesicht war nichts anderes mehr übrig als Wut. Er spuckte in Richtung der Einwegtrennscheibe.
Im Medikamentenzimmer unterzeichnete Diogenes irgendwelche Dokumente, die der Gefängnisleiter ihm reichte. Dann überprüfte er den Medikamentausgabe-Apparat, der aus einer Reihe von Spritzen bestand, die von geschulten Gefängnishelfern bereits vorbereitet und gefüllt worden waren. Statt der üblichen drei Spritzen gab es heute Abend nur zwei. Neben mehreren anderen Bundesstaaten verwendete auch Florida eine Kombination aus drei Substanzen, ein umstrittener Cocktail, der häufig verändert wurde, basierend auf der Verfügbarkeit der Mittel. Das beabsichtigte Ergebnis jedoch war stets das gleiche. Das erste Mittel führte zur Bewusstlosigkeit, das zweite verursachte eine Lähmung, die die Atmung zum Stillstand brachte, und das dritte führte zum Herzstillstand. Die Substanzen wurden stets nacheinander verabreicht.
Diogenes inspizierte die Substanzen und Dosierungen im Ausgabesystem: hundert Milligramm Midazolamhydrochlorid, gefolgt von ebenso exzessiv letalen Dosen von Vecuroniumbromid und Kaliumchlorid. Er griff zu den voluminösen, staatlicherseits vorgeschriebenen Formularen und füllte den ersten der beiden Abschnitte aus, unter anderem sein Name, der Name des Delinquenten, seine Arztnummer, die Seriennummer der Hinrichtungslizenz sowie die Substanzen, die verabreicht werden sollten.
»Fünf Minuten«, sagte der Gefängnisleiter.
Diogenes erbrach die Papiersiegel an den Spritzen, dann schob er diese nacheinander fest in die drei Infusionsschläuche. In der Hinrichtungskammer hatte Garey jetzt zu schreien angefangen: Wutausbrüche, überwiegend unzusammenhängend, bis auf die Flüche.
Diogenes schenkte dem keine Beachtung und schaltete den Herzmonitor ein, damit er den Herzrhythmus des Todeskandidaten beobachten konnte. Der Herzschlag war erheblich erhöht – wie zu erwarten war.
Ein Wachmann des Todesblocks betrat den Raum.
»Abschlusserklärung?«, fragte der Gefängnisleiter müde und ging die übliche Checkliste durch.
»Wenn Sie das so nennen wollen, ja, Sir«, antwortete der Wachmann.
»Büro des Gouverneurs?«
»Grünes Licht.«
Alles war still im Raum, bis auf Gareys inzwischen lautere Flüche, die durch die teilweise geöffnete Tür drangen. Der Gefängnisleiter sah auf die tickende Wanduhr. Diogenes wandte sich zur ersten Spritze um und injizierte das Midazolam. Die farblose Flüssigkeit rann durch den Infusionsschlauch, der zusammen mit mehreren anderen Schläuchen durch ein kleines kreisrundes Loch in die Hinrichtungskammer führte.
»Constance«, flüsterte er bei sich, fast ehrfürchtig.
Zunächst blieben Gareys lautstarke Äußerungen unverändert. Dann klangen sie verlangsamt und verstümmelt. Binnen dreißig Sekunden waren sie kaum mehr als ein sporadisches, unzusammenhängendes Gebrabbel.
Diogenes drückte die zweite Spritze und verabreichte dadurch die Substanz, die die Lähmung herbeiführte.
Alle Blicke im Raum waren entweder auf die halboffene Tür zur Hinrichtungskammer oder auf das kleine Beobachtungsfenster in der gegenüberliegenden Wand gerichtet. Niemandem fiel auf, dass Diogenes eine Hand in die Tasche seines Laborkittels steckte, eine weitere Spritze hervorholte, die er bereits aus der Arzttasche genommen und in die Tasche gesteckt hatte, dann diese Spritze in die Injektionsdichtung des dritten Katheters schob und den Inhalt in den Infusionsschlauch injizierte. Ebenso schnell steckte er die jetzt leere Spritze in seine Tasche zurück.
Diesen vierten, geheimen Bestandteil des tödlichen Cocktails hatte er selbst entwickelt. Es handelte sich um eine Kombination von Natriumbenzoat und Ammoniumsulfat, Konservierungsmittel, die unter anderem zum Frischhalten von Fleisch verwendet wurden.
Einen Augenblick später waren Seufzer im Raum zu hören, gefolgt von einer Reihe gemurmelter Sätze.
»Seht euch das an«, sagte der Wachmann des Todesblocks. »Er zappelt wie ein Fisch. So was hab ich noch nie gesehen.«
»Scheint fast so, als hätte er starke Schmerzen«, sagte Dr. LeBronk in angestrengtem Ton.
»Wie ist das möglich?« Der Gefängnisleiter fluchte leise. Dann drehte er sich zu Diogenes um. »Was geht hier vor?«
»Hier bei mir ist alles in Ordnung. Ich injiziere gleich das Kaliumchlorid.«
»Beeilen Sie sich«, sagte der Gefängnisleiter.
Langsam und sorgfältig drückte Diogenes den Kolben der dritten Spritze hinunter, deren Inhalt den Herzstillstand verursachen und zum Tod führen würde. Angesichts der nicht zugelassenen chemischen Stoffe, die in seine Venen injiziert wurden, litt der Mörder vielleicht mehr, als es normal der Fall war. Höchstwahrscheinlich sehr viel mehr als normal. Jedoch war es wichtig, dass das entnommene Organ so frisch wie möglich war.
Der Spritzenkolben war nun ganz hinuntergedrückt. Jetzt war alles nur noch eine Frage der Zeit. Diogenes schaute zu, wie der Herzschlag auf dem Herzmonitor unaufhaltsam langsamer wurde, während sich Lucius Garey in der Hinrichtungskammer kraftlos wehrte, gurgelte und nach Luft schnappte, augenscheinlich in Todesqualen trotz des Beruhigungs- und Lähmungsmittels.
Auf diese Art geht die Welt zugrund. Auf diese Art geht die Welt zugrund. Diogenes holte tief und erschauernd Luft und verbannte seine »alte Stimme«. Es dauerte zwölf Minuten, bis die Herztätigkeit ganz aufhörte.
»Fertig«, sagte Diogenes entschlossen und trat vom Monitor zurück.
Der Gefängnisleiter tauschte Blicke mit dem Gefängnisarzt. Beide waren, wie Diogenes sah, aschfahl im Gesicht – der Verurteilte war eines hässlichen, langgezogenen und schmerzhaften Todes gestorben. Diogenes empfand nichts als Verachtung für ihre Schwäche und Heuchelei.
Der Gefängnisleiter holte tief Luft, beherrschte sich. »Nun gut. Dr. Leyland, würden Sie bitte bestätigen, dass der Todeskandidat verschieden ist, und die Sterbeurkunde ausstellen?«
Diogenes nickte. Er entfernte sich vom Monitor und nahm ein paar Gegenstände aus seiner Arzttasche, gleichzeitig legte er die leere Spritze wieder dort hinein. Dann betrat er die Hinrichtungskammer. Der Vorhang vor der Einwegscheibe war wieder zugezogen. Die Familienangehörigen wurden bereits von Gefängnismitarbeitern hinausgeleitet; amtliche Zeugen würden die Dokumente unterzeichnen. Er ging hinüber zum Leichnam von Lucius Garey. Der hatte in seiner Todespein mächtig an den Ledergurten gezerrt, wovon die aufgeschürfte, blutige Haut an Handgelenken und Fußknöcheln zeugte. Diogenes zog die Nadel aus der Ellbogenvene und entsorgte sie im Eimer für medizinischen Abfall. Er leuchtete in Gareys Augen und bestätigte, dass die Pupillen starr und erweitert waren. Danach blickte er nicht wieder ins Gesicht des Leichnams. Den unangenehmen Ausdruck, einschließlich der dicken, vorstehenden Zungenspitze – wie ein auberginenfarbener Lolli, mit deutlich sichtbaren Papillen und angeschwollen wie bei Chelonitoxismus –, empfand er als abstoßend. Methodisch ging er die Schritte durch, die nötig waren, um den Tod festzustellen. Er drückte den Trapezmuskel, um sich zu vergewissern, dass es keinen Schmerzreflex gab, betrachtete die Farbe der Haut, stellte fest, dass es keinerlei Anzeichen für Atmungsbemühungen gab, tastete die Halsschlagader auf Puls ab und fand keinen. Er setzte ein Stethoskop auf die Brust des Leichnams und horchte zwei Minuten lang auf Atmungsgeräusche oder einen Herzrhythmus. Da war nichts, Garey war mausetot. Diogenes trat einen Schritt zurück, wandte sich um und entfernte sich schnell und erleichtert. Garey hatte sich entleert während der Hinrichtung.
Er verließ den Raum, übergab dem Gefängnisleiter und LeBronk seine Befunde, dann vervollständigte er den amtlichen Schreibkram und schloss mit der Uhrzeit und dem Datum. Jetzt war alles erledigt – soll heißen, alles, bis auf den für ihn wichtigsten Schritt.
Mittlerweile wartete, wie Diogenes wusste, ein Kühltransporter in einem kleinen Parkareal außerhalb des Hinrichtungsgebäudes. Diogenes würde im Wagen zur Rechtsmedizin vorausfahren. Er schüttelte dem Gefängnisleiter und LeBronk nacheinander die Hand. Die beiden waren offenbar noch immer ein wenig erschüttert nach Gareys langgezogenem Tod. Es amüsierte Diogenes auf einer Ebene, dass es keinem von beiden – oder irgendjemand anderem aufgefallen war, dass derselbe Arzt, der Garey den tödlichen Drogencocktail verabreicht und ihn für tot erklärt hatte, auch der Leichenbeschauer sein würde, der die Autopsie durchführte. Infolgedessen würde das ungewöhnliche Konservierungsmittel, das er injiziert hatte, niemals im Blut des Verstorbenen entdeckt werden. Natürlich hatte er Constance verschwiegen, dass er Henker und Untersucher in einem sein würde – das hätte sie nur unnötig gepeinigt.
Binnen fünf Minuten hatte er das Gefängnis verlassen und fuhr in Richtung LaBelle, dem Verwaltungssitz von Hendry County, wo sich die Räume der Rechtsmedizin befanden. Diogenes blickte nach Südosten, in die Richtung von Miami. Während meine Kleine, während meine Hübsche schläft. Im Kofferraum seines Mietwagens befand sich – neben dem schönen Anzug, einem schnell wirkenden Haartönungsmittel und den farbigen Kontaktlinsen für seine Petru-Lupei-Identität – ein spezieller medizinischer Behälter, der beim Transport von Organen oder menschlichem Gewebe für solch schwierige Anwendungsgebiete wie Transplantationen verwendet wurde. Zurzeit war dieser Behälter leer.
In rund einer Stunde, das wusste Diogenes, würde der Behälter nicht mehr leer sein.
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Howard Longstreets Büro im zweiundzwanzigsten Stock des Hochhauses an der Federal Plaza 26 ähnelte so gar nicht dem üblichen FBI-Büro, und das war genau nach Longstreets Geschmack. Zum einen empfing er selten Besucher – den Stellvertretenden ausführenden Direktor Nachrichtendienst besuchte man nicht –, zum anderen war das Zimmer, wenn man Longstreets hochrangige Stellung im FBI bedachte, recht spartanisch eingerichtet. Er verzichtete auf die üblichen Trophäen, gerahmten Zertifikate, Belobigungen, das Foto des amtierenden Präsidenten, wie man sie typischerweise in solchen Büros vorfand. Es gab nicht einmal einen Computer, denn seine digitale Arbeit erledigte Longstreet andernorts. Stattdessen sah man drei Wände voll mit Büchern zu jedem nur erdenklichen Thema, einen kleinen Tisch, kaum groß genug für ein Teeservice, sowie zwei Sessel aus rissigem rotem Leder.
In einem der Sessel saß Longstreet, schlank und auffallend groß. In einer Hand hielt er einen vertraulichen Bericht, in der anderen Daniel Deronda von George Eliot und las abwechselnd in beiden.
Hin und wieder hielt er inne, um einen Schluck von dem geeisten Getränk zu nehmen, das auf dem Tischchen stand.
Es klopfte leise an der Tür, dann öffnete sie sich einen Spaltbreit. »Er ist hier, Sir«, ließ sich die Stimme seiner Privatsekretärin vernehmen.
»Schicken Sie ihn rein«, sagte Longstreet.
Die Tür ging weiter auf, und A. X. L. Pendergast betrat den Raum. Jetzt, zwei Tage nach seiner Rettung, verunzierten sein Gesicht zwar immer noch die Male der zahlreichen Kratzer und Abschürfungen, aber er trug wieder den für ihn typischen schwarzen Anzug.
»Aloysius«, sagte Longstreet. »Guten Morgen.« Er deutete auf den leeren Sessel – ein bisschen staubig durch Nichtgebrauch –, und Pendergast nahm Platz.
Er deutete auf sein Getränk. »Lust auf einen Arnold Palmer?«
»Danke, nein.«
Longstreet nahm selber einen Schluck. »Du hattest viel um die Ohren.«
»So könnte man sagen.«
Die wenigen Leute, die Pendergast gut kannten, hätten bemerkt, dass er mit Longstreet anders redete als mit anderen. Es lag etwas weniger Ironie in seiner Stimme, und seine normalerweise distanzierte Haltung wurde von einer Art Ehrerbietung gemildert. Dabei handelte es sich um die Restwirkung der Tatsache, dass er sich in Gegenwart eines Mannes befand, der früher einmal sein Vorgesetzter gewesen war.
»Ich möchte dir für meine Rettung danken«, sagte Pendergast, »und dafür, dass du mich so schnell zurück nach New York geholt hast.«
Longstreet tat das mit knapper Geste ab. Dann setzte er sich vor und musterte Pendergast aus seinen hell blitzenden dunklen Augen. »Wenn du mir danken willst, kannst du das tun, indem du mir ein paar Fragen beantwortest – so ehrlich, wie ich es immer von dir erwartet und verlangt habe.«
Pendergast wurde ein bisschen still. »Ich antworte, so gut ich kann.«
»Wer hat dich ins FBI geholt?«
»Das weißt du. Michael Decker.«
»Ja. Michael Decker.« Longstreet fuhr sich mit der Hand durch die langen grauen Haare. »Mein unmittelbarer Untergebener und deine rechte Hand während unserer Zeit in der Ghost Company. Er hat dir zweimal das Leben gerettet während der späteren taktischen Operationen, richtig?«
»Dreimal.«
Longstreet hob die Augenbrauen, als sei er überrascht, obwohl er in Wirklichkeit die Antworten auf all diese Fragen bereits kannte. »Und wie lautete das Motto der Ghost Company?«
»Fidelitas usque ad mortem.«
»Ganz recht. ›Loyalität bis zum Tod‹. Mike hat dir nahegestanden, nicht wahr?«
»Er war wie ein Bruder für mich.«
»Und für mich wie ein Sohn. Nach der Ghost Company wart ihr beide wie Söhne für mich. Und seit seinem Tod habe ich versucht, seine Rolle einzunehmen, soweit es dich betrifft. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um dafür zu sorgen, dass du freie Hand hast, um an den Fällen zu arbeiten, die dich am meisten interessieren – weil du das schließlich am besten kannst und es schade wäre, deine Dienste zu verschwenden oder, Gott behüte, zu verlieren. Ich habe dich auch gelegentlich vorm offiziellen Zorn des Bureau geschützt. Soweit ich das konnte, natürlich. Es gab ein, zwei Gelegenheiten, als nicht einmal ich dir helfen konnte.«
»Ich verstehe, H. Und ich bin immer dankbar gewesen.«
»Aber es ist Mike Deckers Tod, über den ich jetzt sprechen möchte.« Wieder nahm Longstreet einen Schluck von seinem Drink.
Pendergast nickte bedächtig. Vor drei Jahren war Decker in seinem Haus in Washington, D. C., aufgefunden worden – ermordet, der Kopf mit einem Bajonett am Bürostuhl aufgespießt.
»Zunächst gab es ein paar Leute, die dich als den Mörder verdächtigt haben – ich zählte natürlich nicht zu ihnen. Später wurde klar, dass es dein Bruder Diogenes war, der Mike ermordet hatte und es dir in die Schuhe zu schieben versuchte.«
Longstreet spähte in seinen Drink. »Hier kommen wir zum Kern der Angelegenheit. Ein paar Monate später, sobald du von den falschen Anschuldigungen freigesprochen warst, hast du mich beiseitegenommen und gesagt – natürlich nicht in diesen genauen Worten: ›Du hast es nicht von mir gehört, aber mein Bruder ist tot.‹ Als ich dich nach Beweisen dafür gefragt habe, hast du mich des Weiteren informiert, dass du, obwohl du die Leiche nicht mit eigenen Augen gesehen hast, alle nötigen Beweise hättest, um seinen Tod zu bestätigen. Du hast mich gebeten, von weiteren Ermittlungen Abstand zu nehmen und dir aufs Wort zu glauben. Du hast mir weiterhin erklärt, dass du nicht willst, dass ich, dein Freund und Mentor und ehemaliger kommandierender Offizier, zahllose Stunden mit etwas vergeude, was sich am Ende als vergebliche Mühe herausstellen würde. Du hast vorgeschlagen, dass ich zum richtigen Zeitpunkt Mike Deckers Tod leise unter den ungeklärten Fällen begraben solle. Und das habe ich getan.«
Longstreet setzte sich ein wenig vor und legte eine Fingerspitze leicht auf Pendergasts Knie. »Aber da liegt der Hund begraben. Nach deinem Verschwinden und dem mutmaßlichen Ertrinken nahe Exmouth haben wir natürlich ein Field Team losgeschickt, um eine sorgfältige Ermittlung zu starten. Zwar haben wir keine Anzeichen von dir gefunden, weder tot noch lebendig, jedoch drei Fingerabdrücke – alle von einem hölzernen Beobachtungssteg mit Blick auf den Strand –, die zu deinem Bruder Diogenes gehörten.«
Longstreet setzte sich zurück und ließ den Finger einen Augenblick in der Luft, bevor er weiterredete.
»Ich habe diese Entdeckung verschwiegen. Aber du kannst dir sicher vorstellen, was mir durch den Kopf gegangen ist. Als Angehörige der Ghost Company, eine der kleinsten, geheimsten, loyalsten Truppen im Militär, haben wir alle einen Eid geschworen, jedes Mitglied zu rächen, das durch die Hand eines Außenstehenden gestorben ist. Als du mir im Speziellen erzählt hast, dein Bruder, der Mörder Mike Deckers, sei tot, hast du mich im Grunde gebeten, meinen Eid beiseitezuschieben. Jetzt, Jahre später, gibt es sehr gute Beweise dafür, dass dein Bruder doch nicht tot ist.« Er durchbohrte Pendergast geradezu mit seinem Blick. »Was geht hier vor, Aloysius? Hast du mich belogen, unseren gemeinsamen Eid verraten, weil dein Bruder der Mörder war?«
»Nein«, sagte Pendergast sofort. »Ich habe ihn für tot gehalten. Wir alle haben ihn für tot gehalten. Aber er ist es nicht.«
Longstreet schwieg einen Augenblick. Dann nickte er, lehnte sich im Sessel zurück und wartete.
Pendergast wirkte nachdenklich. Dann, nach einigen Minuten, erhob er sich.
»Ich muss dir etwas mitteilen«, sagte er. »Es geht um eine sehr geheime Familiengeschichte. Du hast erwähnt, dass Diogenes versucht hat, mir den Mord an Mike Decker – wie auch andere – in die Schuhe zu schieben. Eine Zeitlang hatte er Erfolg damit, und ich landete im Gefängnis.« Wieder verstummte Pendergast einen Augenblick. »Ich habe ein Mündel, Constance Greene mit Namen. Nach außen wirkt sie wie eine Frau von Anfang zwanzig. Zudem hat sie eine sehr schwierige Lebensgeschichte, die jetzt nicht wichtig ist. Sie hat ein aufbrausendes Temperament. Alles, was sie oder die wenigen ihr nahestehenden Menschen bedroht, dürfte eine gewalttätige, ja, mörderische Reaktion hervorrufen.« Er holte tief Luft. »Als ich im Gefängnis saß, hat Diogenes Constance verführt und anschließend mit dem grausamen Hinweis verlassen, sie solle sich eher umbringen, als mit der Schande zu leben. Als Reaktion darauf hat Constance Diogenes unbeirrbar und voller Wut verfolgt. Sie hat ihn quer durch Europa gejagt und ihn schließlich auf der Insel Stromboli gestellt. Dort hat sie ihn in den Lavastrom gestoßen, der vom Vulkan Stromboli herabfließt.«
Longstreet reagierte darauf nur, indem er die buschigen Augenbrauen hob.
»Sowohl Constance als auch ich haben Diogenes für tot gehalten. Und in den folgenden Jahren hat es für mich keinen Grund gegeben, etwas anderes zu glauben. Bis zu meinen letzten Tagen in Exmouth.«
»Er hat dich kontaktiert?«, fragte Longstreet.
»Nein. Aber bei einer Gelegenheit habe ich ihn gesehen, oder glaubte, ihn gesehen zu haben – als er mich aus der Ferne beobachtete. Später bin ich auf Hinweise gestoßen, dass er sich in der Nähe aufgehalten hat. Aber bevor ich etwas gegen ihn unternehmen konnte, wurde ich aufs Meer hinausgetrieben und gefangen gehalten. Und in den Wochen seither«, Pendergast hielt inne, um sich zu sammeln, »ist es Diogenes anscheinend gelungen, Constance erneut zu … belästigen.«
»Belästigen?«
»Alle Indizien deuten darauf hin, dass er sie entführt, unter Drogen gesetzt oder dafür gesorgt hat, dass sie ein Stockholm-Syndrom entwickelt oder dass sie seine Komplizin wird. Was auch immer der Fall ist, die beiden sind dabei beobachtet worden, wie sie vor zwei Tagen gemeinsam mein Haus am Riverside Drive verlassen haben – daraus geflohen sind.«
Longstreet runzelte die Stirn. »Stockholm-Syndrom würde heißen, dass sie aktiv mitgewirkt hat. Entführung nicht. Das ist ein großer Unterschied.«
»Die Indizien legen nahe, dass Constance aktiv an ihrer Entführung mitgewirkt hat.«
In dem Bürozimmer wurde es still. Longstreet legte die langen, schmalen Finger aneinander und stützte den großen struppigen Kopf darauf. Pendergast blieb reglos wie eine Marmorstatue in dem alten abgewetzten Sessel sitzen. Minuten verstrichen. Pendergast räusperte sich.
»Es tut mir leid, dass ich dir diese Details nicht schon früher mitgeteilt habe«, sagte er. »Sie sind schmerzlich. Demütigend. Aber … ich benötige deine Hilfe. Mir ist bewusst, dass wir einen Eid geleistet haben. Bislang hatte ich nicht den Mut, was Diogenes betrifft. Aber jetzt ist mir klar, dass es nur eine Antwort gibt. Mein Bruder muss sterben. Wir müssen zusammenarbeiten, ihn aufspüren und sicherstellen, dass er die Festnahme nicht überlebt. Es ist so, wie du sagst: Wir schulden es Mike Decker, dafür zu sorgen, dass mein Bruder ein für alle Mal unschädlich gemacht wird.«
»Und die junge Frau?«, fragte Decker. »Diese Constance?«
»Ihr darf nichts geschehen. Wir können ihre Beteiligung klären, sobald Diogenes tot ist.«
Longstreet dachte nur einen Augenblick nach. Dann streckte er schweigend die Hand aus.
Ebenfalls schweigend schüttelte Pendergast sie.
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In einer seidenweichen Bewegung teilte das Boot das himmelblaue Wasser, die warme Luft fächelte durch Constances mahagonifarbenes Haar und strich über ihr langes Kleid. Bequem lehnte sie auf dem türkisfarbenen Polstersitz neben Diogenes, der hinter dem Steuerrad stand. Sie waren mit seiner Yacht von South Beach Harbor zu einer Insel namens Upper Sugarloaf Key gefahren. Dort, in einem Bungalow, eingebettet zwischen Kiefern am Wasser, waren sie von der Yacht auf ein kleineres Boot mit geringem Tiefgang umgestiegen. Diogenes hatte in ehrfürchtigem Ton davon gesprochen: ein sechs Meter langes Chris Craft Racing Runabout, gebaut in den 1950ern, das er restauriert hatte: mit neuen Bordwänden aus Holz, neuen Decksplanken und einem generalüberholten Motor. Das Boot hieß Phönix, geschrieben in goldfarbenen Lettern mit schwarzem Rand, unter dem Namen stand Halcyon Key.
Als sie sich nun ihrem Ziel näherten, machte Diogenes eine Art Wandlung durch. Nie ein gesprächiger Mann, war er kommunikativer, wenn nicht schwatzhaft geworden. Zugleich hatten sich seine normalerweise maskenhaften Gesichtszüge geglättet und entspannt, und seine Miene war geradezu verträumt – eine höchst seltsame Veränderung zu seinem meist intensiven, wachsamen Gesichtsausdruck. Der Wind zerzauste seine kurzen rötlichen Haare, mit leicht zusammengekniffenen Augen blickte er konzentriert geradeaus. Für seine Identität als Petru Lupei hatte er unter anderem das tote weiße Auge mit einer farbigen Kontaktlinse abgedeckt, aber Constance fiel auf, dass er sie irgendwann herausgenommen hatte, so dass die Augen in ihren verschiedenfarbigen Zustand zurückversetzt waren, außerdem hatte er die Tönung aus den Haaren gewaschen. Der Van-Dyke-Bart fing bereits wieder an zu wachsen. Auch seine ganze Art, sich zu bewegen, zu sprechen, schien sich gewandelt zu haben, so dass er körperlich wieder zu dem Diogenes wurde, an den sie sich aus der Zeit vor knapp vier Jahren erinnerte.
Aber in seelischer Hinsicht wirkte er ganz anders, nicht mehr so hart und auch nicht entfernt so überheblich und sarkastisch.
»Da rechts«, er nahm die Hand vom verchromten Steuerrad und deutete auf eine Gruppe winziger, mit Palmen bewachsener Inseln, »das sind die Keys, die man auch als Rattlesnake Lumps bezeichnet.«
Constance blickte in die Richtung der Eilande. Am Horizont zur Linken stand die Sonne tief, eine große gelbe Scheibe, die einen glitzernden Pfad aufs Wasser warf und die Inselchen in goldenes Licht tauchte. So weit das Auge reichte, sah Constance niedrige Inseln, unbewohnt und unberührt. Auch wenn sie nie wirklich viel über die Florida Keys nachgedacht hatte, mit der Schönheit und der Ruhe dieser Region und ihrer tropischen Isolation hatte sie nicht gerechnet. Das Wasser war flach – unter ihnen sah sie den Meeresboden dahinsausen –, aber Diogenes steuerte das Boot enorm sicher. Offenbar kannte er die flachen, gewundenen Kanäle wie seine Westentasche.
»Die kleine Insel zur Linken heißt Happy Jack und die geradeaus Pumpkin Key.«
»Und Halcyon?«
»Bald, meine Liebe, bald. Die große Insel zur Rechten, die fast nur aus Mangroven besteht, heißt Johnston Key.«
Er drehte das Steuerrad, lenkte das Boot langsam nach links, steuerte es auf die untergehende Sonne zu, passierte Happy Jack zur Linken und Johnston zur Rechten.
»Und das da direkt vor uns ist Halcyon Key.«
Jenseits von Johnston, als goldene Silhouette, erblickte Constance eine große, von vier winzigen Erhebungen umgebene große Insel. Während sich das Boot näherte, kam ein langer Strand in Sicht. An einem Ende erhob sich ein niedriges Geestkliff, daneben waren die hellen Dachlinien eines großen Hauses zu sehen. Auf den niedrig gelegenen zwei Dritteln der Insel erstreckten sich Mangroven. Auch die Inselchen waren mit Gruppen von Mangroven bewachsen, manche hatten zur Seeseite hin einen winzigen Strand. Von der Insel erstreckte sich ein langer Pier ins Wasser, auf dessen Ende ein kleiner hölzerner Pavillon stand.
Gekonnt steuerte Diogenes das Boot zu der Stelle, wo der Steg ein L beschrieb. Er warf zwei Fender außenbords, schaltete den Motor kurz auf rückwärts, und das Boot kam zum Stehen. Dann stellte er den Motor ab, sprang aus dem Boot, vertäute es und hielt Constance die Hand hin. Sie ergriff sie und betrat den verwitterten Bootssteg.
»Herzlich willkommen.« Diogenes griff in das hintere Cockpit und holte Constances Sachen heraus. »Darf ich es wagen zu sagen: Herzlich willkommen zu Hause?«
Für einen Moment blieb Constance auf dem Pier stehen und atmete die Luft ein. Würzig und nach Meer riechend. Die Sonne ging gerade hinter den Palmen unter, die den Strand säumten. Zur Rechten, hinter mehreren weiteren verstreut gelegenen, unbewohnten Inseln, war die große Wasserfläche des Golfs von Mexiko zu erkennen.
Auf Pfählen am anderen Ende des Anlegestegs saßen in ungelenker Haltung zwei Pelikane.
»Du bist recht still, meine Liebe.«
»Das ist alles sehr neu für mich.« Constance atmete ein und versuchte, das Gefühl abzuschütteln, dass sie hier eine Fremde war, dass sie sich in das Unbekannte hinauswagte und gefährliches Terrain betrat. Kurz überlegte sie, ob sie wohl den größten Fehler ihres Lebens begangen hatte, den sie am Ende bitter bereuen würde. Aber nein, sie musste ihren Weg gehen und durfte nicht zurückblicken.
»Erzähl mir von der Insel.«
»Halcyon Key ist etwa dreieinhalb Hektar groß.« Diogenes schlenderte mit ihrem Gepäck in der Hand den Steg entlang. »Zweieinhalb sind von Mangroven bedeckt, der Rest besteht aus Palmen und Sandstränden und diesem Kliff dort, das für die Keys ungewöhnlich ist.«
Während sie den Steg entlanggingen, hoben die beiden Pelikane die Flügel und flogen, schwerfällig mit den Flügeln schlagend, davon. Am Ende des Piers folgte Constance Diogenes auf einem Holzsteg oberhalb des Strands durch ein Mangrovenwäldchen. Dahinter erschien plötzlich ein weites Areal, bedeckt mit zuckerfeinem Sand und beschattet von zahlreichen Königspalmen, die über einem üppig grünen Garten aufragten. In der Mitte dieses offenen Bereichs stand ein großes, zweigeschossiges viktorianisches Wohnhaus, weiß gestrichen, mit einer umlaufenden Veranda auf beiden Stockwerken und einem quadratischen Turm an einem Ende. Es war ein weitläufiges, luftiges Haus, die Dachtürmchen und Giebel glänzten im Licht der untergehenden Sonne.
»Das Haus wurde 1893 von einem wohlhabenden Bostoner erbaut«, sagte Diogenes, »der hier mit seiner Frau den Ruhestand verbringen wollte. Sie hatten romantische Vorstellungen und wollten das Haus in ein Hotel umwandeln. Aber bald nach ihrer Ankunft fanden sie die Idee unrealistisch, das Leben hier einsam und reisten schon bald wieder ab. Danach hatte das Haus eine Reihe von mittellosen Besitzern und verfiel, bis ich es vor zwanzig Jahren gekauft und in seinen ursprünglichen, glanzvollen Zustand zurückversetzt habe. Wir sind auf allen Seiten vom Staatlichen Wildtierschutzgebiet Kanadareiher umgeben. Als das Naturschutzgebiet eingerichtet wurde, hat man die Insel mit dem Haus darauf von der Neuregelung ausgenommen.«
»Ich sehe keine Boote in der Nähe.«
»Für die meisten Motorboote ist das Wasser zu flach, die Kanäle sind zu schwierig zu navigieren. In den wärmeren Monaten sieht man allerdings Kajakfahrer.«
»Die Insel ist wunderschön«, murmelte sie.
»Komm.« Er ging vor Constance die Stufen hinauf zur breiten Veranda, die einen Blick auf den üppig grünen Garten bis hin zu einem Mangrovenwäldchen bot. Er öffnete ihr die Tür, und sie betrat das Haus. Eine Vorhalle mit Walnussholz-Vertäfelung führte zu einer Treppe, einem Wohnzimmer zur Rechten und einer Bibliothek zur Linken, jedes Zimmer war mit einem großen Kamin, Perserteppichen und zwei venezianischen Kristallleuchtern ausgestattet. Das Haus roch angenehm nach Möbelpolitur, Bienenwachs und getrockneten Blüten.
Sie spürte Diogenes’ Blick auf sich – er wartete auf ihre Reaktion. Als sie nichts sagte, fuhr er fort: »Ich möchte dir mein Faktotum vorstellen.«
Sie sah ihn scharf an. »Du hast Hilfe?«
»Ja.« Er wandte sich um. »Mr. Gurumarra?«
Wie aus dem Nichts näherte sich ein Mann. Er war sehr groß und schlank, hatte eine sehr dunkle Haut, ein extrem faltiges Gesicht und weißes Haar. Sein Alter war kaum zu schätzen; er schien alterslos zu sein.
»Mr. Gurumarra, das hier ist Miss Greene, die neue Bewohnerin von Halcyon Key.«
Der Mann trat vor und gab ihr die Hand, die sich trocken und kühl anfühlte. »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Greene.« Er sprach sehr förmlich, mit australischem Akzent.
»Es freut mich ebenfalls, Sie kennenzulernen, Mr. Gurumarra«, sagte Constance.
»Mr. Gurumarra stammt aus Queensland. Er ist ein Aborigine. Was immer du brauchst, er kann es hier besorgen oder dir auf die Insel holen. Ich nehme an, du benötigst eine neue Garderobe, die dem warmen Klima angemessen ist. Wenn du eine Liste zusammenstellst, kümmert sich Mr. Gurumarra darum.«
»Vielen Dank.«
Schweigend verschwand der Mann in einem der Flure.
»Er ist bei mir, seit ich die Insel gekauft habe«, sagte Diogenes. »Seine Diskretion ist absolut. Er kocht nicht – das ist meine Domäne –, aber er hält das Haus in Ordnung, kauft ein und erledigt all die kleinen Dinge des Lebens, die ich so lästig finde.«
»Wo wohnt er?«
»Im Gärtner-Cottage hinter dem Knopfmangrovenwäldchen am anderen Ende des Strands.« Er nahm Constance bei der Hand und führte sie zur hinteren Treppe. »Du möchtest dich bestimmt frisch machen nach der Reise. Komm, ich zeige dir deine Zimmer.«
Sie stieg hinter ihm die Treppe hinauf. Im ersten Stock betraten sie einen Wohnraum, der zur Veranda auf der Rückseite des Hauses hinausging. Von hier bot sich ein spektakulärer Blick nach Norden, vorbei an mehreren Inselchen, die den Golf säumten, und auf das weite Meer dahinter. Die Sonne berührte schon den Horizont und versank schnell dahinter. Die Fenster standen offen, eine Meeresbrise bauschte die Spitzenvorhänge und wehte ins Zimmer, so dass es im Inneren kühl blieb.
»Du hast deinen eigenen Flügel«, sagte Diogenes. »Drei Schlafräume und ein Wohnzimmer stehen zu deiner Verfügung, dazu Kamin und Kitchenette. Der Zugang ist über die rückwärtige Treppe. Sehr privat.«
»Und wo schläfst du?«
»Im Vorderflügel.« Er zögerte. »Das Arrangement ist natürlich flexibel und kann … entwickelt werden.«
Constance verstand ganz genau, was er meinte.
Er stellte ihren kleinen und den großen Koffer ab. »Ich lasse dich jetzt allein, damit du dir dein Zimmer aussuchen und dich einleben kannst. Anschließend treffen wir uns in der Bibliothek auf einen Drink. Wäre Champagner recht?«
Das merkwürdige Gefühl der Fremdheit war geradezu überwältigend. Constance fragte sich, ob sie wirklich das Rückgrat hatte, das hier durchzustehen.
»Danke, Peter.«
Er lächelte und fasste ihre Hand. »Auf Halcyon bin ich Diogenes. Ich bin ich selbst. Hier sind wir unter uns.« Er hielt inne. »Apropos Familie, wir sollten irgendwann einmal darüber sprechen, was wir mit unserer Familie tun.«
»Wie bitte?«
»Meine Liebe, wir müssen an unseren Sohn denken. Und dann ist da natürlich noch der Sohn meines Bruders, Tristram. Ich möchte, dass für alle meine Blutsverwandten gut gesorgt wird.«
Constance zögerte. »Mein … ich meine, unser Sohn befindet sich in der Obhut der Mönche von Gsalrigg Chongg. Ich kann mir keinen besseren Ort für ihn vorstellen.«
»Da stimme ich zu. Vorläufig. Aber die Umstände können sich ändern.«
»Was Tristram betrifft, so hat man ihm vom Verschwinden seines Vaters berichtet, und ich nehme an, dass er, wenn der Tod offiziell ist, davon erfährt. Einstweilen geht es ihm gut im Internat, aber vielleicht können wir seine Vormundschaft übernehmen, sobald es angemessen ist.«
»Ein großartiger Plan. Ich weiß so wenig über den einzigen verbliebenen Sohn meines Bruders. Ich freue mich auf eine tiefere Bekanntschaft. Aber nun erst einmal adieu.« Er führte ihre Hand an seine Lippen, die sie ihm jedoch sanft entzog. Es schien ihm nichts auszumachen. »Also in der Bibliothek, um sechs.«
Er verließ das Zimmer. Constance blieb mitten im Sitzbereich stehen und blickte hinaus aufs Meer. Inzwischen war die Sonne hinter dem Horizont verschwunden, und ein warmes Dämmerlicht schien vom Meer aufzusteigen.
Sie schlenderte durch die drei Schlafzimmer, die ihr zur Verfügung standen, und entschied sich für dasjenige, das nach Osten hinausging, mit dem Blick auf ein Archipel unbewohnter Eilande, um in den Genuss des Sonnenaufgangs zu kommen. Es dauerte nicht lange, dann hatte sie ausgepackt. Keines ihrer Kleidungsstücke war auch nur im Geringsten passend für Florida. Sie hatte vergleichsweise wenig aus der Villa am Riverside Drive mitgenommen, auch kein Andenken an Aloysius – das hätte ihr nur Kummer bereitet.
 
Um sechs betrat sie die Bibliothek – und blieb im Türrahmen stehen. Der Anblick raubte ihr schier den Atem.
Diogenes, der in einem Sessel neben einem kleinen Feuer im Kamin saß, erhob sich. »Ich habe hart daran gearbeitet, dir dieses Zimmer angenehm zu machen. Es ist das Zentrum des Hauses.«
Constance trat einen Schritt in die Bibliothek. Es war ein prachtvoller Raum, zwei Stockwerke hoch. Perserteppiche auf dem Boden, Bücherregale an den Wänden, eine eichene Bibliotheksleiter auf Messingschienen und ein Kamin aus rotem Marmor. Eine Wand war statt mit Büchern mit kleinen Gemälden bedeckt, eng gehängt im Atelier-Stil des 19. Jahrhunderts. Ein wunderschönes bemaltes Cembalo mit Intarsien dominierte eine der gegenüberliegenden Ecken.
»Wie schön«, murmelte Constance und näherte sich dem Musikinstrument.
»Das Cembalo hat der Florentiner Vincenzo Sodi gebaut, 1780. Tasten-Doppelzungen mit weichen und harten Leder-Plektren in der Art des Cembalo Angelico. Der Ton ist wundervoll.«
»Ich freue mich schon, darauf zu spielen.«
»Und auf den Bücherborden findest du alle deine Lieblingsbücher in seltenen Ausgaben, mit vielen, vielen neuen Titeln, die du noch entdecken kannst. Schöngeistige, spleenige Titel, wie zum Beispiel Vergas’ Livre de Prierès mit Pergamenteinband, das Beste an illuminierter Handschrift, was man im neunzehnten Jahrhundert finden kann. Oder die außerordentlich seltenen kolorierten Holzdrucke Night Fall in the Ti-Tree von Teague und Rede. Um nur zwei zu nennen. Ah, und die Gemälde! Wie du vermutlich schon festgestellt hast, stammen sie von Bronzino, Pontormo, Jan von Eyck, Pieter Bruegel dem Älteren und Paul Klee.«
Diogenes drehte sich fast wie ein Tänzer, während er hierhin und dorthin zeigte.
»In der Ecke findest du eine Ansammlung von Musikinstrumenten. Und in diesen Schubfächern befinden sich Gesellschaftsspiele, Kartenspiele und Puzzle. Schach und Go. Das Gebilde dort in der anderen Ecke ist ein edwardianisches Puppenhaus.«
Es war riesig und aufwendig gearbeitet, von bezaubernder Handwerkskunst. Sie ging hinüber. Es war erlesen, genau das, was sie als kleines Mädchen zu besitzen geliebt hätte, und während sie es betrachtete, ließen die Gefühle der Unsicherheit und der körperlichen Schwäche nach. Sie konnte nicht anders, sie war wie hypnotisiert.
»Komm, lass uns ein Glas Champagner trinken.«
Er führte sie zu einem Stuhl vor dem Kamin. Jetzt, da die Sonne untergegangen war, war es etwas kühl geworden. Das Gefühl des Surrealen überwältigte Constance erneut, als sie Diogenes betrachtete, sitzend in einem Ledersessel, lächelnd in häuslicher Zufriedenheit, während er eine Flasche Champagner aus einem silbernen Eiskübel hob, zwei Gläser einschenkte und ihr eines davon reichte.
»1995er Clos d’Ambonnay, von Krug.« Er hob sein Glas und stieß den Rand ihres Glases an.
»Guter Champagner ist an mir verschwendet.«
»Nur so lange, bis du auf den Geschmack gekommen bist.«
Sie nippte – und wunderte sich, wie gut das schmeckte.
»Morgen zeige dich dir den Rest der Insel. Aber bis dahin – das hier ist für dich.« Er holte ein kleines, in Geschenkpapier eingewickeltes Kästchen aus seiner Jackentasche, mit einer Schleife darum, und reichte es ihr.
Sie nahm es, entfernte das Geschenkpapier – und zum Vorschein kam ein schlichtes Sandelholzkästchen. Sie klappte den Deckel auf und erblickte, auf Samt gebettet, einen Infusionsbeutel, der mit einer hellrosafarbenen Flüssigkeit gefüllt war.
»Was ist das?«
»Das Arkanum. Das Elixier. Für dich, Constance. Einzig und allein für dich.«
Sie blickte in die Flüssigkeit. »Und wie nehme ich es ein?«
»Mittels einer Infusion.«
»Du meinst, intravenös?«
»Ja.«
»Wann?«
»Wann immer du möchtest. Morgen vielleicht?«
Sie betrachtete das Kästchen. »Ich nehme es jetzt ein.«
»Du meinst, jetzt sofort?«
»Ja. Während wir den Champagner trinken.«
»Wie ich das an dir liebe, Constance. Kein Zaudern!« Diogenes erhob sich, ging hinüber zu einem hohen, schmalen Schrank, öffnete die Tür und zog auf einem Rollwägelchen einen glänzenden, brandneuen Infusionsständer hervor, ausgestattet mit allen dazugehörigen Gerätschaften.
Constance war ein wenig beunruhigt. Das hier bedeutete in der Tat die Überquerung des Rubikon.
»Die Infusion dauert etwa eine Stunde.«
Er stellte den Infusionsständer neben den Sessel, stöpselte die elektronische Pumpe und den Monitor ein, hantierte mit den Schläuchen und Ventilen.
»Kremple mal deinen rechten Ärmel hoch, Liebes.«
Plötzlich kam Constance ein Gedanke, ein sehr düsterer Gedanke. War das alles hier eine Scharade? Wurde sie abermals hinters Licht geführt? Vielleicht war Diogenes’ Liebe zu ihr ja ein Schwindel, vielleicht war das hier irgendein irrsinnig komplizierter Plan, um ihr irgendeine giftige oder schädliche Substanz zu injizieren. Doch so schnell, wie der Gedanke gekommen war, wies sie ihn zurück. Niemand, nicht einmal Diogenes, konnte ein derart weitreichendes Täuschungsmanöver zustande bringen. Außerdem war sie sicher, dass sie es gemerkt hätte, wenn etwas nicht stimmte. Sie krempelte den Ärmel hoch.
Diogenes’ warme Finger umfassten ihren Arm, drückten ihn sanft, legten einen Gummi-Venenstauer an. »Du musst nicht hinsehen.«
Sie schaute trotzdem hin, während Diogenes gekonnt die Nadel in die Ellbogenbeuge stach. Er hängte den Beutel an den Ständer, drehte den Sperrhahn, und sie wandte sich wieder um, um zu verfolgen, wie die rosafarbene Flüssigkeit durch den Schlauch auf ihren Arm zufloss.
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Die Hauptstraße von Exmouth im Bundesstaat Massachusetts sah am heutigen Tag ganz anders aus als beim letzten Mal, als Pendergast sie im Sonnenlicht gesehen hatte. Das war – er überlegte kurz – vor achtundzwanzig Tagen gewesen. An jenem Tag hatte sich die gesamte Bevölkerung der Stadt vor der Polizeistation versammelt, bis hinein in die Nebenstraßen, und es hatte eine erleichterte, freudige Stimmung geherrscht: Die Wolke, die über der Stadt gehangen hatte, hatte sich verzogen. Die kurz zurückliegenden Morde waren aufgeklärt, die Spuren der vergangenen, vergiftenden Geschehnisse nicht mehr zu sehen. Doch jetzt lag die Polizeiwache still und dunkel da, eine Interimskaserne der Nationalgarde war daneben errichtet worden und sollte dort bleiben, bis die in ihren Grundfesten erschütterte Stadt sich neu formieren konnte und ein neuer Polizeichef ernannt wurde.
Auf der Hauptstraße selbst wirkte auf den ersten Blick alles so wie in allen Arbeiterklasse-Fischerorten in Neuengland … bis man genauer hinschaute. Dann wurden die Unterschiede sichtbar, die mit Brettern zugenagelten Fenster, die zahlreichen ZU VERKAUFEN-Schilder, die leeren Geschäftsauslagen. Es würde Jahre dauern, bevor die Stadt zur Normalität zurückkehrte, wenn sie es denn überhaupt schaffen würde.
In New York, das wusste Pendergast, setzte Howard Longstreet auf seine ruhige Art alle ihm zur Verfügung stehenden, riesigen Ressourcen ein, um folgende Frage zu beantworten: Wohin war Diogenes verschwunden? Gefallen wurden eingefordert, Schwester-Agenturen befragt, sogar die inländische Überwachung durch die NSA angezapft. Dennoch war bisher noch nichts an die Oberfläche gekommen. Und so war Pendergast nach Exmouth gefahren, an den Ort, an dem er seinen Bruder zum letzten Mal gesehen hatte, bevor er selbst aufs Meer hinausgetrieben worden war.
Er hatte den Vormittag damit verbracht, mit mehreren Einwohnern von Exmouth zu sprechen. Mit manchen hatte er Erinnerungen ausgetauscht, anderen vage, indirekte Fragen gestellt. Jetzt fuhr er weiter die Hauptstraße entlang und blickte dabei hierhin und dorthin. Hier war die Ecke, von wo aus Constance und er die Feierlichkeiten am letzten Tag verfolgt hatten. Constance. Einen Augenblick lang bannte ihn ihr geistiges Bild, dann verdrängte er es. Gefühle der Ruhelosigkeit, des Zweifels und der Schuld drohten sein Urteilsvermögen zu beeinträchtigen. Entscheidend war, dass er seine Mutmaßungen hinsichtlich Constances Beweggründen in Schach hielt.
Am hinteren Ende des Geschäftsviertels stoppte er den Wagen und blieb lange genug stehen, um sich das weitläufige viktorianische Kapitänshaus genauer anzusehen, das bis vor kurzem das Hotel Captain Hull Inn gewesen war. Jetzt war das heitere Reklameschild verschwunden, ersetzt durch ein großes, einfarbiges Schild, das den Namen der R. J. Mayfield Corporation trug und den bevorstehenden Abriss des Gebäudes verkündete, das durch das Exmouth Harbour Village ersetzt werden würde, eine Reihe von »Eigentumswohnungen für Einsteiger, mit Meeresblick und zu attraktiven Preisen«. Wenn der Ort infolge der Tragödie letztlich nicht in der Lage war, zu seinen Wurzeln als Fischerdorf zurückzukehren, konnte er ja immer noch zu einem x-beliebigen Ferienort werden.
Pendergast lenkte den großen Rolls in die Dune Road, wobei er langsam fuhr, damit er die Nummern auf den Briefkästen erkennen konnte. Vor der Nummer 3 hielt er an. Das Haus war typisch für die Region: ein Cape-Cod-Häuschen mit verwitterten Schindeln, einem weißen Lattenzaun drum herum und kleinem, sorgfältig gepflegtem Vorgarten.
Während er sich das Haus genauer anschaute, klingelte sein Mobiltelefon. Er zog es aus der Jacketttasche. »Ja?«
»Geheimdienst-Mann!«, erklang die Stimme aus River Pointe, Ohio.
»Ja, Mime?«
»Ich rufe an, um Ihnen ein Update zu geben. Wie’s aussieht, ist Ihr Chauffeur ganz schön viel auf eigene Faust herumgereist. Am achten November hat er einen Privatjet vom Flughafen Teterboro genommen, ohne Vorankündigung, ist mit DebonAir Aviation geflogen. Endziel Gander, Neufundland. Na ja, das war jedenfalls das Endziel des Charterflugs. Als ich in ein paar geschützten E-Mail-Kommunikationen zwischen den DebonAir-Mitarbeitern gestöbert habe, habe ich erfahren, dass sich Ihr Chauffeur nicht gerade wie ein vorbildlicher Passagier aufgeführt hat.«
»Hält sich Proctor noch in der Gegend von Gander auf?«
»Ich kann keine Spur von ihm finden. Nicht in den Motels, nicht in den umliegenden Dörfern – nichts. Darum nehme ich an, dass Gander womöglich nicht sein letzter Stopp gewesen ist.«
»Aber Gander liegt an der östlichen Spitze von Nordamerika.«
»Punkt für unser Team! Lassen wir den Würfel rollen, spielen wir ein bisschen Monopoly. Wo könnte Ihr Junge wohl hingeflogen sein?«
»Europa?«, fragte Pendergast leise.
»Eine Möglichkeit.«
»Bleiben Sie dran, Mime. Nutzen Sie alle verfügbaren Quellen, national wie international.«
»Das mach ich, ganz bestimmt. Die internationalen dürften allerdings ergiebiger sein. Ich habe jede Menge gleichgesinnte Freunde da drüben. Und denken Sie dran: Die Uhr tickt. Ich melde mich, sobald ich mehr weiß.«
Die Leitung wurde unterbrochen. Nachdenklich steckte Pendergast das Handy wieder ein. Er war erleichtert, dass Proctor vermutlich noch lebte. Wieder musste er sich bewusst dazu zwingen, Mime die Suche nach ihm zu überlassen. Er musste seine ganzen Kräfte auf das anstehende Rätsel richten.
Er saß ganz still da, kontrollierte seine Atmung, senkte bewusst den Herzschlag, konzentrierte sich. Dann öffnete er die Wagentür, ging zum Haus und klopfte an.
An die Tür kam ein kleiner, untersetzter Endfünfziger mit dünnen, mausgrauen Haaren, Knopfaugen und einem Gesichtsausdruck permanenten Misstrauens. Er musterte Pendergast von oben bis unten. »Ja?«
»Danke, ich komme rein. Es ist ziemlich kühl hier draußen.« Und damit drängte er sich an dem Mann vorbei in das saubere und aufgeräumte Wohnzimmer. An den Wänden hingen Drucke mit Seefahrtsmotiven, auf dem Fußboden lag ein Teppich.
»Moment mal«, protestierte der Mann. »Ich habe Sie nicht –«
»Abner Knott, richtig?« Pendergast setzte sich auf einen der Sessel vor dem Kamin mit einem fast heruntergebrannten Feuer darin. »Ich habe gehört, wie Ihr Name in der Stadt erwähnt wurde.«
»Und ich weiß auch etwas über Sie.« Knott taxierte Pendergast mit seinen Schweinsäuglein. »Sie sind der FBI-Mann, der vorigen Monat in der Stadt gewesen ist.«
»Wie schlau von Ihnen, mich wiederzuerkennen. Wenn Sie nun bitte so freundlich wären, mir ein paar Fragen zu beantworten, ich werde höchstens ein, zwei Minuten Ihrer Zeit in Anspruch nehmen.«
Knott ging zu einem Sessel gegenüber von Pendergast, setzte sich aber nicht. Er stand nur da und sah Pendergast mit verschränkten Armen an.
»Wenn ich recht informiert bin, besitzen Sie drei Cottages, die Sie vermieten, hier in der Dune Road.« Das – und viel mehr – hatte Pendergast am Vormittag durch seine unauffälligen Erkundigungen in der Stadt erfahren. Außerdem hatte er gehört, dass die Einwohner Abner Knott ziemlich unsympathisch fanden. Er galt als geizig und ungehobelt und wurde fast ebenso gering geachtet wie R. J. Mayfield, der Immobilienentwickler, der den Abriss des Captain Hull Inn vornahm und dessen billige, schäbige Eigentumswohnungen Cape Ann und die Region nördlich davon verschandeln würden.
»Ich besitze drei Cottages. Das ist kein Geheimnis. Zwei habe ich von meinen Eltern geerbt, das dritte selbst auf einem angrenzenden Grundstück gebaut.«
»Danke. Wie ich außerdem erfahren habe, haben zwei dieser Cottages im Oktober leergestanden – nicht überraschend, es war ja keine Saison –, aber das dritte war belegt. Es war allerdings etwa zwei Wochen lang belegt, was ungewöhnlich ist, weil Sie, wie ich höre, Ihre Cottages monatsweise vermieten.«
»Wer hat mit Ihnen über mich gesprochen?«, fragte Knott.
Pendergast hob die Schultern. »Sie wissen ja, wie das ist: In einer Kleinstadt wie Exmouth bleibt kaum etwas geheim. Wie auch immer, ich interessiere mich für den Feriengast in Ihrem Häuschen. Können Sie mir etwas über ihn erzählen?«
Knotts Miene wirkte noch trotziger. »Nein.«
»Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«
»Weil das nur meine Mieter angeht und ich es nicht mag, dass so etwas herumerzählt wird. Vor allem nicht Ihnen.«
Pendergast wirkte überrascht. »Mir?«
»Ja, Ihnen. Alle unsere Schwierigkeiten haben erst angefangen, als Sie in der Stadt aufgetaucht sind.«
»Tatsächlich?«
»Na ja, so habe ich das gesehen. Hab es damals so gesehen, und sehe es heute auch noch so. Wenn Ihnen das also alles gleichgültig ist, dann seien Sie bitte so freundlich, mein Haus zu verlassen – und mein Grundstück auch. Es sei denn, Sie haben irgendeine Art von Durchsuchungsbeschluss.«
»Mr. Knott«, sagte Pendergast nach einem Augenblick. »Seltsam, dass Sie einen Durchsuchungsbeschluss erwähnen. Es ist Ihnen vielleicht nicht bewusst, aber meine jähe Abreise aus Exmouth hat zu einer recht umfangreichen FBI-Operation geführt. Und nach allem, was ich heute hier erfahren habe, könnte ich einen solchen Durchsuchungsbeschluss mühelos erwirken, und zwar binnen achtundvierzig Stunden.«
Knotts Miene wurde noch trotziger »Nur zu.«
Pendergast schien einen Augenblick zu brauchen, um das zu verarbeiten.
»Die Tür ist da drüben.«
Aber Pendergast machte keine Anstalten aufzustehen. »Sie weigern sich also, meine Fragen ohne einen Durchsuchungsbeschluss zu beantworten?«
»Das habe ich doch gesagt.«
»Ach ja, richtig. Und Sie haben auch behauptet, dass ich die Ursache für den Ärger in der Stadt sei.« Und dann sah er dem kleinen Mann, der da vor ihm stand, mitten ins Gesicht. »Aber es hat doch nicht nur Ärger gegeben, oder?«
Knott runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«
»Der Immobilienentwickler, R. J. Mayfield. Die meisten in der Stadt sind ziemlich unglücklich darüber, dass er plant, Eigentumswohnungen in Exmouth zu bauen – das Inn abzureißen und an dessen Stelle eine Bausünde zu errichten.«
»Davon weiß ich nichts«, sagte Knott.
»Es gibt aber einige, die ganz anderer Meinung sind: diese Leute, die ganz versessen darauf sind, Land an die Mayfield Corporation zu verkaufen. Phase zwei des Exmouth Harbour Village – natürlich noch in der Entwicklungsphase – soll an einem Abschnitt der Küste südlich des alten Inn entstehen.«
Knott schwieg.
»Und das würde Ihre Cottages einschließen. Wie es scheint, Mr. Knott, werden Sie ein hübsches Sümmchen am Exmouth Harbour Village verdienen. Sie sind ein wahrer Glückspilz, wenn man bedenkt, wie es dem Rest der Stadt ergeht.«
»Na und?«, sagte Knott. »Ein Mensch hat das Recht, Geld zu verdienen.«
»Es ist nur so, dass gemunkelt wird, Ihr Abschnitt der Küstenlinie bestünde nur aus Sand und Kalkstein und – wenn die Vermutungen zutreffen – sei vom Grundwasser im Laufe des letzten Jahrhunderts abgetragen worden, was bedeutet, dass sich dort jederzeit das eine oder andere Sinkloch auftun könnte. Ich wette, das ist etwas, was Sie Ihren Mietern nicht verraten, oder?«
»Nur Klatsch«, sagte Knott.
Pendergast griff in seine Anzugjacke und zog ein Kuvert hervor. »Der Geologe von der Tufts University, der dieses Gutachten im Jahr 1956 verfasst hat … War das Klatsch? Ich frage mich, was wohl passieren würde, wenn das Gutachten Mayfield in die Hände fiele? Sagen wir, heute Nachmittag?«
Knott fiel die Kinnlade herunter. »Sie –«
»Oh, am Ende würde er zweifellos davon erfahren – Gutachten, Ingenieurstudien und dergleichen. Aber auf diese Weise würde er davon erfahren, bevor er einen Vertrag mit Ihnen unterzeichnet hat.« Pendergast schüttelte den Kopf. »Schauen Sie, unter uns gesagt, würde ich es vorziehen, nicht achtundvierzig Stunden zu warten, bis ich diesen Durchsuchungsbeschluss erhalte.«
Es folgte eine lange, eisige Stille.
»Was wollen Sie wissen?«, fragte Knott sehr leise.
Pendergast machte es sich im Sessel bequem, ließ sich Zeit, zog ein Notizbuch hervor, blätterte in den Seiten, bis er eine leere gefunden hatte. »Wann hat Ihr Mieter denn das Cottage bezogen?«
»Drei oder vier Tage nachdem Sie in die Stadt gekommen waren.«
»Hat er um ein besonderes Cottage gebeten?«
»Ja. Das mit dem besten Blick auf die Skullcrusher Rocks.«
»Und wann ist er abgereist?«
»Am Tag nach dem –« Knott hielt abrupt inne, schien ein paar Sekunden lang zu überlegen. »Am Tag nachdem alles zum Teufel gegangen ist«, sagte er schließlich und senkte den Blick.
»Ist das hier der Mann?« Pendergast hielt ein Polizeifoto von Diogenes hoch.
»Nein.«
»Sehen Sie es sich genauer an.«
Knott beugte sich vor, betrachtete das Foto mit zusammengekniffenen Augen. »Der Mann sah irgendwie anders aus.«
Pendergast wunderte sich gar nicht. »Dieser Mieter – hat er Ihnen gesagt, warum er hergekommen ist?«
»Weiß ich nicht. Das müssen Sie seine Freundin fragen.«
»Freundin?«
»Die mit ihm zusammengelebt hat.«
Plötzlich überkam Pendergast ein schreckliches Gefühl. Konnte es sein …? Nein, sicher nicht. Er musste sich besser in den Griff bekommen.
»Können Sie mir die Frau bitte beschreiben?«
»Blond. Jung. Klein. Sportlich.«
»Was können Sie mir von ihr erzählen?«
»Hat ein paar Jobs in der Stadt gemacht. Das heißt, bevor die beiden ganz plötzlich abgereist sind.«
»Was für Jobs waren das?«
»Kellnern im Chart Room. Hat auch Teilzeit als Verkäuferin in dem Touristenladen gearbeitet.«
Einen Augenblick lang wurde Pendergast ganz still. Er kannte diese Frau vom Sehen – sehr gut sogar. Sie hatte ihn mehrmals im Inn bedient. Diogenes hatte also eine Komplizin, eine Assistentin, eine Unterstützerin? Auf den Gedanken war er noch gar nicht gekommen.
Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Knott gereizt auf dem Sessel hin und her rutschte und fragte: »Sonst noch was?«
»Nur noch eines. Ich würde gern ein, zwei Stunden allein in dem Cottage verbringen, das die beiden gemietet hatten – allein und ungestört.«
Als Knott sich nicht rührte, streckte Pendergast die Hand aus, mit der Handfläche nach oben, in Erwartung, den Schlüssel zu erhalten. »Danke. Sie haben mir sehr geholfen.«
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43
Constance stand kurz vor der Morgendämmerung auf – rechtzeitig, um zuschauen zu können, wie die Sonne über dem fernen Meereshorizont aufging und in den klaren, blauen Himmel stieg. Sie schlief stets bei offenem Fenster, und es war eine kühle Nacht gewesen. Sie zog das Nachthemd aus und spürte die Sonne auf der Haut, warm und einladend. Dann drehte sie sich um und ging ins Bad. Es war groß und weiß, ausgestattet mit einer altmodischen Badewanne auf Füßen und einer Dusche. Sie ließ Wasser in die Wanne laufen und ging zurück ins Schlafzimmer, legte einige ihrer Besitztümer auf der Kommode aus. Die Infusion war enttäuschend verlaufen – sie fühlte sich heute Morgen nicht anders als vorher. Aber Diogenes hatte sie gewarnt, es könnte ein, zwei Tage dauern, bis sie die Wirkung spürte, die, wie er ihr versicherte, überaus dramatisch, stärkend und kräftigend ausfallen würde.
Als sie aus dem Bad kam, roch sie, dass Kaffee gebrüht wurde. Sie stieg die hintere Treppe hinunter, die in einen kleinen Flur mündete, der wiederum in einen Wintergarten hinausging. Nach einem kurzen Gang durchs Haus trat sie in die Küche.
Diogenes saß an einem Tisch in einer Frühstücksecke, an einem Erkerfenster mit Blick in den Garten. Seine schlanke Statur war in einen eleganten seidenen Morgenmantel gehüllt, das rötliche Haar nach hinten gekämmt. Er sah frisch und fit, selbstbewusst und attraktiv aus. Die Ähnlichkeit mit seinem Bruder war nicht zu übersehen. Die verschiedenfarbigen Augen fügten seinem Aussehen einen Hauch Verwegenheit hinzu. Wieder überkam Constance das merkwürdige Gefühl der Fremdheit, so, als wäre sie aus ihrem Leben herausgefallen und auf einem fremden Planeten gelandet.
»Was möchtest du essen zum Frühstück?«, fragte er.
»Hast du Bücklinge?«
»In der Tat, die haben wir.«
»Also dann, wenn es nicht zu viel Mühe macht: Bücklinge, zwei weichgekochte Eier, gerösteten Speck und Toast.«
»Ein herzhaftes Frühstück. Das gefällt mir. Kaffee oder Espresso?«
»Espresso, danke.«
Er brachte ihr eine kleine Tasse und machte sich am Herd zu schaffen, währenddessen trank sie ihren Kaffee. Bald darauf wurde das Frühstück vor ihr abgestellt, Diogenes servierte sich das Gleiche. Sie aßen schweigend. Diogenes gehört zu jenen seltenen Menschen, dachte Constance, die sich von langem Stillschweigen nicht stören oder beunruhigen lassen. Dafür war sie dankbar. Einer, der viel redete, wäre ihr unerträglich.
Schließlich stellte er seine leere Tasse ab. »Und nun – eine kleine Besichtigungstour?«
Er erhob sich, fasste Constance bei der Hand und führte sie hinaus auf die hintere Veranda und die Stufen hinab auf den weißen Sand. Der Fußweg, auf beiden Seiten gesäumt von bunten Blumenrabatten, schlängelte sich an einer pittoresken Strandhütte, einem Außenkamin und einem Stein-Patio mit einem alten Backsteingrill und einer Garnitur wettergegerbter Teakholzmöbel vorbei. Von dort führte der Weg durch ein Knopfmangrovenwäldchen, bis er an einem langen, weißen Strand endete. Mr. Gurumarras Häuschen war so eben durch das Blattwerk zu erkennen. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser, das in kleinen Wellen auf den Sand schwappte.
Diogenes war verstummt, doch sein leichter Schritt, die anmutige Art, sich zu bewegen, und das Funkeln in seinen Augen verrieten Constance, wie kostbar dieser Ort für ihn war. Sie hingegen fühlte sich unwohl in ihrem langen, altmodischen Kleid.
Am Ende des Strands versperrte eine Gruppe Mangroven den Weg am Wasser entlang, und der Pfad bog ins Inselinnere ab, schlängelte sich das niedrige Sandkliff hinauf, darüber hinweg und teilweise die andere Seite wieder hinunter. Und dort erschien plötzlich ein höchst ungewöhnliches Gebäude, versteckt hinter der Biegung des Kliffs, mit Blick auf den Strand und hinaus auf den Golf. Es war aus verwittertem, dunklem Marmor errichtet und sah aus wie ein kleiner, runder Tempel, doch zwischen den Säulen befanden sich hohe, unterteilte Fenster mit verziertem Einsatz, jede Scheibe von einer geheimnisvollen, dunkelgrauen Farbe, fast schwarz.
Es war ein solch überraschender Anblick, dass Constance unwillkürlich stehen blieb.
»Komm«, sagte Diogenes leise und führte sie ums Gebäude herum. Er umfasste den bronzenen Türknauf einer hohen Tür, die sich flüsterleise öffnete, bis das spartanische Innere sichtbar wurde. Er führte Constance an der Hand in den Raum und schloss die Tür hinter sich.
Constance war überwältigt. Das Gebäude war ganz schlicht. Es verfügte über einen schwarzen Marmorfußboden, graue Marmorsäulen und eine Kuppeldecke. Aber es waren die Fenster mit verziertem Einsatz und die Eigenart des Lichts, die das Innere unwirklich machten. Die Fensterscheiben waren aus irgendeiner getönten, glasähnlichen Substanz, durchdrungen oder gebrochen von Milliarden kleiner, schimmernder Lichtpünktchen, je nach Blickwinkel. Das Licht, das durch die Fenster fiel, hatte eine seltsame Eigenschaft, die bewirkte, dass das Gebäudeinnere vollkommen farblos wirkte. Als Constance Diogenes anschaute, seinen hingerissenen Gesichtsausdruck sah, stellte sie fest, dass sie beide in Schwarzweißschattierungen erschienen, alle Farbe war wie aus der Luft gesaugt. Ein höchst unheimliches Phänomen. Doch statt beunruhigt zu sein, fand Constance den Raum heiter-ruhig und spirituell, als wäre er aller unnötigen Ausschmückungen, aller vulgären Verzierungen entkleidet worden, und als wären nur Einfachheit und Wahrheit übrig geblieben. Bis auf einen schwarzen Lederdiwan, der ein wenig abseits der Mitte stand, war der Tempel vollständig leer.
Sie mussten wohl mehrere Minuten schweigend dagestanden haben, ehe Diogenes etwas sagte. Doch im Grunde sprach er nicht, er summte eine leise Melodie, die Constance als die Anfangstakte von Bachs Passacaglia c-Moll erkannte. Und während Diogenes die erste Stimme summte, dann zur zweiten Stimme und zur dritten wechselte, füllte sich der Tempel langsam mit Klang über Klang, Schicht über Schicht, wodurch ein kontrapunktisches Wunder an Echos entstand.
Er hielt inne, doch die Klänge setzten sich sekundenlang fort, bis sie langsam verhallten.
Als er sich zu ihr umwandte, sah sie ein feuchtes Glitzern in seinem toten Auge. Er sagte: »Hierher komme ich, um mich selbst und die Welt zu vergessen. Das hier ist mein Ort der Meditation.«
»Er ist außergewöhnlich. Der Effekt des Lichts ist unglaublich.«
»Ja. Schau, Constance, das große Grauen meines Lebens besteht darin, dass ich nur Schwarz und Weiß sehen kann. Farben sind mir seit dem … Ereignis versagt.«
Sie neigte den Kopf. Das Ereignis bezog sich, wie sie wusste, auf den tragischen Unfall in seiner Kindheit, nach dem er auf dem einen Auge erblindete – unter anderem.
»Ich habe mich an die Erinnerung an Farben geklammert. Aber wenn ich hierherkomme, in dieses monochromatische Licht, kann ich die Farben, die ich so verzweifelt vermisse, irgendwie erhaschen. Ich kann, aus der Ecke meines Gesichtsfelds sozusagen, flüchtige Blitze von Farben sehen.«
»Aber wie?«
Er breitete die Hände aus. »Diese Fensterscheiben bestehen aus einem Mineral namens Obsidian. Aus vulkanischem Glas. Obsidian verfügt über einige einzigartige Eigenschaften, wenn es mit Licht in Kontakt kommt. Ich habe einmal eine sorgfältige Grundlagenstudie über die Effekte des Lichts und des Klangs auf den menschlichen Körper angefertigt, und das hier ist eines der Ergebnisse.«
Wieder sah sich Constance um. Die Morgensonne traf auf die eine Seite des Tempels, das Licht sickerte ein, kühl und grau, scheinbar von überall und nirgends gleichzeitig hereinkommend. Die gegenüberliegende Seite des Tempels war dunkel, aber nicht schwarz. In diesem Raum gab es weder Reinweiß noch Reinschwarz – alles schimmerte in unendlichen Abstufungen von Grau.
»Das ist also deine Obsidiankammer.«
»Obsidiankammer … so könnte man es nennen. Ja, so könnte man es sehr gut nennen.«
»Wie nennst du es?«
»Meinen Tholos.«
»Tholos. Ein runder griechischer Tempel.«
»Genau. Dieser hier basiert in den Ausmaßen auf dem kleinen Tholos von Delphi.«
Er verstummte, und Constance war’s zufrieden, einfach nur dazustehen und die erstaunliche Ruhe, die schöne Einfachheit des Raumes auf sich wirken zu lassen. Es war still darin, und sie spürte, wie sie in höchst sonderbare Entrückung geriet, in diesen traumähnlichen Zustand des Nichts, in dem sich das Ich-Erleben auflöste.
»Lass uns gehen.«
Sie holte tief Luft, kehrte in die Realität zurück, und kurz darauf fand sie sich draußen wieder, im hellen Licht blinzelnd, überwältigt von der Flutwelle von Farben, die sie überschwemmten.
»Wollen wir die Besichtigungstour fortsetzen?«
Constance sah ihn an. »Ich … bin ein wenig verwirrt. Ich würde gerne in die Bibliothek zurückgehen und mich ausruhen. Später, wenn du nichts dagegen hast, würde ich mich gern auf eigene Faust umschauen.«
»Selbstverständlich«, erwiderte Diogenes und breitete die Hände aus. »Die Insel gehört dir, meine Liebe.«
[home]

44
Diogenes ruhte in seinem Wohnzimmer im ersten Stock und hörte, wie Constance leise die hintere Treppe hinunterstieg, die hintere Tür öffnete und über die Veranda schritt. Sie ging sehr leichtfüßig, doch weil sein Gehörsinn unnatürlich ausgeprägt war, konnte er ihren Bewegungen allein durch den Klang folgen. Er erhob sich und blickte aus dem Fenster. Einen Augenblick später sah er Constance, die auf dem Weg am Südende der Insel ging.
Sie glich, wie er fand, in vielerlei Hinsicht einem wilden Tier, einem Tiger vielleicht oder einem Mustang. Die Zähmung eines solchen Tieres musste mit unendlicher Geduld, Sanftheit und Güte erfolgen. Und wie bei der Zähmung eines Tigers durch den Pfleger konnte es tödlich enden, etwas erzwingen zu wollen. Er war immer noch erstaunt, dass er sie erobert, sie zumindest teilweise aus der Pendergast-Villa gelockt hatte, in der sie fast ihr ganzes langes Leben verbracht hatte, dass es ihm gelungen war, sie hierherzuholen. Es stellte die Erfüllung dessen dar, was inzwischen seine liebsten Träume, seine kostbarsten Phantasien waren. Doch die Zähmung war noch längst nicht beendet. Jetzt kam die heikelste Zeit, der Zeitpunkt, an dem das Tier bei der geringsten Unachtsamkeit durchgehen konnte.
Das Wichtigste im Umgang mit wilden Tieren war, ihnen ihre Freiheit zu lassen. Nie durfte man eines in die Ecke treiben oder einsperren. Die Zähmung musste von innen kommen, nicht von außen. Es handelte sich hier schließlich um eine Verführung, nicht eine Eroberung. Constance musste bereitwillig die eigenen Bande weben, die eigenen Fesseln schmieden und sich selbst anlegen – das war der einzige Weg, der funktionieren würde. Er besaß natürlich das ultimative Lockmittel – das Arkanum. Sobald Constance dessen verjüngende Wirkung spürte, wäre, so hoffte er, der Wendepunkt gekommen.
Jetzt, da sie nicht im Haus war, widmete er sich dem Silbertablett, das Gurumarra ihm gebracht hatte, auf dem ein einzelner Brief lag, der im Postfach in Key West gelagert gewesen war. Er nahm den Perlmutt-Brieföffner zur Hand, schlitzte den größeren Remailing-Dienst-Umschlag fein säuberlich auf und holte das kleinere Kuvert hervor. Dieses schlitzte er ebenfalls auf und zog ein einzelnes Blatt billigen Papiers heraus. Der Brief war mit sehr kleiner, präziser Schrift geschrieben. Keine Anrede, wie Diogenes zu seiner Freude sah, keine Unterschrift am Ende, keine Absenderadresse – aber er wusste sehr gut, wer den Brief geschrieben hatte.
Ich habe mich um alles gekümmert – für dich. Um alles. Es ist alles genau so eingetreten, wie du geplant hast. Du musst dir keine Sorgen machen wegen des Auftrags, den du mir gegeben hast, denn ich habe alles erledigt, um das du mich gebeten hast, so dass keine offenen Fragen übrig bleiben. Nur eine festere Hand, als du genehmigt hast, mehr nicht. In die Details gehe ich, sobald wir uns treffen, was, wie ich hoffe, so bald wie möglich sein wird.
Wann? Wo? Ich bin so begierig, dir alles zu erzählen. Bitte lass mich wissen, wann wir uns treffen können.

Diogenes las den Brief zweimal, wobei seine Miene sich verdüsterte. Der aufdringliche Ton war beunruhigend und verstärkte nur das Gefühl der Unsicherheit, das er seit geraumer Zeit hatte. Er erhob sich, ging mit dem Brief und dem Umschlag zu einem kleinen gekachelten Kamin, riss ihn in Stücke, rieb ein Streichholz an und hielt es an den Rand des Papiers. Er stand da, verfolgte, wie die Fetzen sich krümmten und verbrannten. Am Ende griff er nach dem Schürhaken, rührte die Asche einmal und dann noch einmal.
 
Constance schlenderte den sandigen, abschüssigen Pfad durch die Mangroven entlang, der auf einer Wiese am Südende der Insel mündete. Mr. Gurumarras »Gärtner-Cottage«, versteckt gelegen in einem Wäldchen aus Sandkiefern, hatte sie längst passiert. Es war eine wunderschöne Wiese, gesäumt von niedrigen Dünen und Palmen, die in einem weiten, weißen Strand endete, der in einer gebogenen Nehrung die Südspitze der Insel bildete. Inmitten des wehenden Grases waren einige Gebäude zu erkennen, gruppiert um einen dickstämmigen, halb abgestorbenen Weißgummibaum.
Es waren alte viktorianische Nebengebäude, erbaut aus roten Ziegeln, verwittert und bröckelnd. Eines mit einem Schornstein, vielleicht sieben Meter hoch und dicht bewachsen mit Efeu. Neugierig folgte Constance dem Weg darauf zu. Am ersten und größten Gebäude, dasjenige mit dem Schornstein, befand sich an der Backsteinfassade ein altes, stark verwittertes Schild, auf dem sie das Wort DYNAMO erkennen konnte. Als sie sich einem geborstenen Fensterrahmen näherte, um in das Gebäude hineinzuschauen, flog unter großem Lärm eine Gruppe Schwalben lärmend aus der kaputten Tür. Als sie ins Gebäude hineinspähte, erkannte sie die Überreste von Maschinen, von Efeu überwuchert. Das hier musste das alte, inzwischen längst aufgelassene Kraftwerk der Insel sein. Hinter dem Gebäude standen drei Reihen mit funkelnagelneuen Solarzellen, daneben ein neues fensterloses Gebäude mit einer Metalltür.
Neugierig geworden, ging sie auf das Gebäude zu, fasste den Knauf, stellte fest, dass die Tür unverschlossen war, und öffnete sie. Darin befand sich ein einzelner Raum mit Gestellen voller Batterien mit dicken Kabelbündeln – die neue Energiequelle der Insel.
Sie ging wieder hinaus und schloss die Tür. In der Nähe stand noch ein kleines, sehr altes Backsteingebäude mit einer grünen kupferbeschlagenen Tür. Das schiefe Dach reichte bis zum Boden – diese Tür führte zu irgendeiner unterirdischen Kammer. Constance ging hin. Auf die Tür war das Wort ZISTERNE gemalt. Sie versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie war verschlossen.
Sie legte das Ohr ans Schlüsselloch, horchte und hörte das leise Summen von Maschinen und das ferne Geräusch fließenden Wassers.
Sie ging daran vorbei und begab sich zur Landspitze der Insel. Hier trafen sich zwei wunderschöne Strände in einer langen sandigen Nehrung, die in das türkisfarbene Wasser hinausragte. Constance war müde vom Gehen und merkwürdig unruhig. Ein erfrischender Sprung ins Wasser könnte vielleicht helfen, sie neu zu beleben. Sie blickte sich um. Natürlich war niemand in der Nähe, und das Haus befand sich am anderen Ende der Insel, verborgen hinter Mangroven, nur der Turm ragte darüber hervor. Boote waren nirgends zu sehen.
Es kam ihr vor, als sei das vor ihr liegende Meer bis zum Horizont ihr privates Bad. Sie spürte ein Aufwallen von Unabhängigkeit, zog ihre Schuhe aus, hakte das Kleid auf, streifte es ab, und im Nu stand sie nackt da, mit den Zehen im Wasser. Nachdem sie sich noch einmal verstohlen umgesehen hatte, watete sie eine ziemlich weite Strecke ins Wasser, bis es so tief war, dass sie eintauchen konnte. Sie legte sich auf den Rücken, blickte in den blauen Himmel und versuchte, ruhig zu werden und einfach nur zu sein, ohne Gedanken, ohne Zweifel, ohne Ängste, ohne diese ständig plappernde innere Stimme.
 
Im Turm im Haupthaus betrachtete Diogenes, das Auge an die Linse des Fernrohrs gedrückt, Constances weiße Gestalt im grünblauen Wasser. Seine Atmung wurde schneller, und er spürte sein Herz in der Brust hämmern. Es fiel ihm sehr schwer, sich von dem Anblick loszureißen.
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Das Zentrum für Spezialeinsätze nahm fast ein halbes Stockwerk des Hochhauses am Federal Plaza ein. Es handelte sich um ein weitläufiges Labyrinth aus Glas und Chrom, erhellt von einem kühlen fluoreszierenden Licht, mit zahllosen Arbeitsstationen, Überwachungsgeräten, Bildschirmen zur Satellitenverfolgung, Flachbildschirmen aller Größen, Terminals zur Steuerung von Predator– und Reaper-Drohnen und Einsatzräumen, die Außenagenten für die Planung von Operationen nutzten. Man sah Agenten, die Satellitenkommunikationen abhörten oder Terabytes von E-Mail-Daten durchforsteten, und Experten der Bundespolizei, die Mobiltelefone auseinanderbauten oder Verschlüsselungsalgorithmen auf konfiszierten entschlüsselten. Überall war ein leises Summen zu hören, das Piepen von Elektronik, das Flüstern von Servern, das Gemurmel Dutzender Gespräche. Ein großer Teil der gegenwärtigen Aktivitäten konzentrierte sich auf die Durchsuchung riesiger Datenmengen, um herauszufinden, wo sich Diogenes Pendergast gerade aufhielt.
In einem gläsernen Zimmer in einer Ecke des Zentrums, hinter einer geschlossenen Glastür, saßen Pendergast und Howard Longstreet an einem Konferenztisch.
Ein Gerät, das weißes Rauschen erzeugte, verbarg ihr Gespräch vor allen, die vorbeigingen. Obgleich dieser Raum als eines von Longstreets zahlreichen Satellitenbüros innerhalb des Federal-Plaza-Gebäudes fungierte, war es bis auf zwei Laptops, ein Telefon auf dem Tisch und einem Bildschirm an der Wand leer.
»Deine Fahrt nach Exmouth war lehrreich«, sagte Longstreet gerade zu Pendergast. »Dank dem Vermieter haben wir die Identität von Diogenes wie auch seiner Gefährtin ermitteln können.«
»Ich würde nicht allzu viel auf Diogenes’ Identität geben«, sagte Pendergast. »Ich glaube, er verfügt über zwei Arten: langfristige ›Avatare‹, wie zum Beispiel Hugo Menzies, die er sorgfältig pflegt und die amtlichen Nachforschungen standhalten, und Wegwerf-Namen wie den, unter dem er sich im Exmouth-Cottage eingetragen hat, sowie den, mit dessen Hilfe er das Flugzeug gechartert hat, das – wie ich annehme – mein Mitarbeiter Proctor verfolgt hat. Diese sind es nicht wert, untersucht zu werden. Mit den langfristigen Identitäten müssen wir uns befassen. Ich bin mir nicht sicher, wie viele Identitäten er noch benutzt, aber nach dem Verlust der Menzies-Identität und den Geschehnissen auf Stromboli würde ich bezweifeln, dass er noch viele übrig hat. Zu diesem Zeitpunkt, da er ein Doppel-, Dreifach- oder Vierfachleben aufrechterhalten muss, könnte ihm das zur Last werden.«
»Na ja«, sagte Longstreet, »seine Komplizin ist jedenfalls ein offenes Buch. Flavia Greyling ist tatsächlich ihr richtiger Name. Sie hat ein langes, beunruhigendes Vorleben. Mehrere Strafverfolgungsbehörden würden gerne einmal mit ihr plaudern. Interessant, dass sie während ihrer Zeit in Exmouth ihren echten Vornamen benutzt hat.«
»Das scheint von einer gewissen Verachtung für die Behörden zu zeugen.«
»Einverstanden.« Longstreet tippte auf ein paar Tasten, und auf dem Bildschirm erschien ein Foto: eine junge Frau mit blonden Haaren, eisblauen Augen und hohen, ausgeprägten Wangenknochen. Bei dem Foto handelte es sich offenbar um ein Polizeifoto, das, nach der Größenmessskala in Metern zu urteilen, im Ausland aufgenommen worden war.
»Da ist sie.« Longstreet zeigte auf das Bild. »Bei einer der wenigen Anlässe, als es tatsächlich gelungen ist, sie in Gewahrsam zu nehmen.« Er konsultierte den Computer vor sich. »Geboren vor vierundzwanzig Jahren in Kapstadt. Im Alter von acht Jahren wurden beide Eltern tot aufgefunden, erschlagen mit, wie der Rechtsmediziner vermutete, einem Kricketschläger. Die Waffe wurde nie gefunden, die Morde wurden als Raubmord eingestuft. Ungelöster Fall. Nach dem Tod der Eltern durchlief sie mehrere Stationen bei Pflegeeltern, bei denen sie nie länger als ein paar Monate blieb. Die Familien haben sie rausgeworfen, eine nach der anderen, wobei sie als Grund oftmals Angst vor körperlicher Gewalt anführten. Schließlich endete sie als Waise und wurde in ein Heim gesteckt. In Berichten von Sozialarbeitern, die sie dort befragten, steht, dass ihr Vater sie von jungen Jahren an sexuell missbraucht hat. Sie schildern sie als schlecht angepasst, aggressiv, manipulativ, zurückgezogen, fasziniert von Kampfsportarten und Waffen – vor allem Messern, gekauften oder selbstgebastelten, die jedes Mal bei ihr konfisziert wurden – und zu Gewalt neigend.«
Longstreet scrollte mit der Maus durch die Daten auf dem Bildschirm. »Bald darauf wurde sie vom Waisenhaus in ein Erziehungsheim verlegt. Während ihres Aufenthalts dort wurden mehrere Fälle von versuchter Körperverletzung aktenkundig. In einem Fall hat sie einen Mitinsassen fast zu Tode geprügelt. Schließlich, sie war fünfzehn, wurde der Antrag gestellt, sie trotz ihres Alters in ein Hochsicherheitsgefängnis zu verlegen. Das Personal des Erziehungsheims war einfach nicht in der Lage, sie zu bändigen. Aber bevor der Papierkram erledigt werden konnte, ist sie geflohen, hat einem Psychologen mit einem Kugelschreiber das Auge ausgestochen, woran er verstarb.«
Longstreet las kurz im Text auf dem Bildschirm. »Man hat versucht, sie zu fassen, aber sie ist ein schlaues Luder. Sie hat eine Spur des Verbrechens und der Gewalt gezogen. Sie hat ihrem Männerhass freien Lauf gelassen. Eine ihrer bevorzugten Taktiken bestand darin, in anrüchigen Vierteln herumzulungern, bis entweder jemand sie ansprach oder zu vergewaltigen versuchte, worauf sie ihn kastriert und ihm die Geschlechtsteile in den Mund gestopft hat.«
»Reizend«, sagte Pendergast leise.
»Mit etwa sechzehn führten ihre Wanderungen sie nach Japan, wo sie sich einer Yakuza-Bande anschloss. Nach irgendeiner Art gewalttätiger Auseinandersetzung, welche die Tokioter Polizei noch immer untersucht, ist sie offenbar nach Kanton gereist, wo sie sich einer der Triaden der Stadt anschloss. Laut unseren nachrichtendienstlichen Quellen hat ihr ihre natürliche Neigung zur Gewalt geholfen, in der Organisation schnell aufzusteigen. Fast augenblicklich wurde sie von einem ›49‹ zu einem ›426‹ – einem ›Red Pole‹-Vollstrecker, dessen Spezialität darin besteht, offensive Operationen zu leiten und auszuführen. Mit einundzwanzig war sie drauf und dran, in der Organisation noch höher aufzusteigen, als irgendetwas passiert ist. Wir wissen nicht, was. Sie hat dann China verlassen und ist in die Vereinigten Staaten eingereist.«
Longstreet wandte den Blick vom Bildschirm. »In den Folgejahren hat sie sich hier niedergelassen, auch wenn es so aussieht, als ob sie ein paarmal das Land verlassen hat und nach Europa gereist ist. Basierend auf den Straftaten, die sie mutmaßlich begangen hat, scheint es sich bei ihr um eine äußerst gut angepasste Soziopathin zu handeln, die hauptsächlich zum eigenen Vergnügen tötet und verstümmelt. Sie hat die bemerkenswerte Fähigkeit unter Beweis gestellt, sich unter aller Augen zu verstecken und den Behörden jedes Mal zu entkommen. Das Polizeifoto hier ist das einzige, das wir von ihr besitzen, aufgenommen in Amsterdam. Tags darauf ist sie geflohen.«
»Die ideale Komplizin für Diogenes«, sagte Pendergast.
»Genau.« Longstreet seufzte. »Dass wir Greyling identifiziert haben, ist ein Coup, keine Frage. Und dennoch: Angesichts ihrer Fähigkeit, sich der Strafverfolgung zu entziehen, bin ich mir nicht sicher, wie viel echte Fortschritte wir machen werden.« Er blickte Pendergast kurz an. »Ich nehme an, du hast das Cottage, in dem die beiden abgestiegen sind, besonders sorgfältig durchsucht?«
»Ja.«
»Und?«
»Es ist gesäubert worden.«
Longstreet streckte sich und strich sich durch die langen stahlfarbenen Haare. »Wir schicken trotzdem unsere Tatortermittler hin.«
»Ich bezweifle, dass die mehr finden als das hier.« Pendergast griff in die Hosentasche, zog etwas in einem Plastikbeutel hervor und reichte es Longstreet: ein kleiner blaugrüner Zettel.
Longstreet nahm ihn. »Interessant.«
»Ich habe das zwischen zwei Dielenbrettern in der Nähe eines Lüftungsschlitzes gefunden.«
Während Longstreet den Beutel in den Händen umdrehte, fuhr Pendergast fort: »Es handelt sich um eine Quittung für ein Schmuckstück – einen Goldring mit einem seltenen Tansanit-Edelstein. Ich würde vermuten, dass es sich um ein Geschenk von Diogenes an Flavia handelt, eine Belohnung vielleicht für einen gut erledigten Auftrag.«
»Mit Glück können wir das hier dazu nutzen, um den Kauf bis zu Diogenes zurückzuverfolgen«, sagte Longstreet. »Wenn wir nur wüssten, wo dieser Ring gekauft wurde. Jammerschade, dass der Name des Geschäfts abgerissen ist.«
»Aber wir kennen das Geschäft. Es gibt nur eines, dessen Fassade diese besondere Farbe aufweist.«
Longstreet warf einen zweiten Blick auf die Quittung. Und dann lächelte er – ein bedächtiges, triumphierendes Lächeln.
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Diogenes betrat die Bibliothek, in den Händen einen silbernen Kübel mit Eis und einer Flasche Champagner, dazu zwei Gläser. Er stellte alles auf dem Sofatisch ab und drehte sich zu Constance um, die auf dem Hocker vor dem Cembalo saß und in einer Partitur blätterte.
»Hättest du etwas dagegen, wenn ich mir ein Glas genehmige, während ich dir beim Spielen zuhöre? Natürlich nur, wenn du in der Stimmung bist zu spielen.«
»Gewiss«, antwortete sie und drehte sich zur Tastatur um. Er sah die Partitur, die auf dem Notenhalter lag: Präludien aus L’Art de Toucher von François Couperin. Er entkorkte den Champagner, füllte sein Glas und lehnte sich in einem der Sessel zurück.
Er machte sich Sorgen, mehr als nur Sorgen. Am Morgen war Constance um zehn aufgestanden, was ihm sehr spät erschien, auch wenn er sich da nicht ganz sicher war – manche Leute schliefen übermäßig lang. Am Vorabend hatte sie sehr wenig gegessen, und das reichhaltige Frühstück, das er für sie bereitet hatte, hatte sie kaum angerührt. Inzwischen waren fast achtundvierzig Stunden seit der Infusion vergangen, so dass sie nun eigentlich ihre Wirkung zeigen müsste, und zwar eine starke. Natürlich war das Leben hier völlig neu für Constance, und mit einer gewissen Zeit der Anpassung war zu rechnen. Was ihm auffiel, konnte also eher psychische und weniger körperliche Gründe haben. Vielleicht hatte Constance sich nach reiflicher Überlegung ja auch anders entschieden.
Während er seinen Gedanken nachhing, hörte er die ersten Noten des Ersten Präludiums in C-Dur, langsam und getragen. Es war kein schwieriges Musikstück, spieltechnisch gesehen. Doch während sich Constances Finger über die Tasten bewegten und der volle, tiefe Klang des Cembalos das gemütliche Zimmer erfüllte, hörte er, dass die Noten unregelmäßig, zögerlich angeschlagen wurden. Er zuckte zusammen bei einer falschen Note, dann noch einer, und dann hörte Constance auf zu spielen.
»Es tut mir leid. Ich bin ziemlich zerstreut.«
Diogenes versuchte, das starke Gefühl des Entsetzens, ja der Panik, das in ihm aufstieg, zu vertuschen. Er stellte sein Glas ab, erhob sich aus dem Sessel, ging hinüber zu Constance und umfasste ihre Hand. Sie war warm – zu warm – und trocken. Constance war blass, hatte dunkle Ringe unter den Augen und zitterte unmerklich.
»Geht es dir gut?«, fragte er wie nebenbei.
»Sehr gut, danke«, erwiderte sie schroff. »Ich habe nur keine Lust zu spielen.«
»Ja, gewiss, natürlich. Champagner?«
»Nicht heute Abend.« Sie entzog ihm ihre Hand.
Diogenes überlegte kurz. »Constance, vor dem Abendessen, wenn du etwas Zeit für mich hättest … ich muss eine kleine Routine-Blutuntersuchung vornehmen, jetzt, wo sich das Arkanum seit zwei Tagen in deinem Körper befindet.«
»Ich bin schon oft genug gestochen worden, danke.«
Bei weitem nicht oft genug für meinen Geschmack, dachte Diogenes, verbannte diesen unwürdigen Gedanken aber rasch wieder aus seinem Kopf. »Wirklich, meine Liebe, es handelt sich um einen notwendigen Teil des Verfahrens.«
»Warum? Du hast es noch nie erwähnt.«
»Habe ich nicht? Das tut mir leid. Bloße Routine, ich versichere es dir. Eine Nachuntersuchung wie bei jeder Infusion von Arzneistoffen.«
»Was könnte denn nicht stimmen?«
»Nichts, Liebes, gar nichts! Nur eine medizinische Vorsichtsmaßnahme. Also, darf ich? Bringen wir’s gleich hinter uns.«
Sie strich sich das Haar aus den Augen. »Na gut. Aber mach schnell, bitte.«
Sie fing an, den Ärmel hochzuschieben. Diogenes ging zum Schrank, in dem er die Utensilien für die Infusion aufbewahrte, holte ein Blutentnahme-Set heraus und kam zurück. Er legte eine sterile Unterlage auf den Beistelltisch, bettete Constances weißen Arm darauf, legte den Venenstauer an, klopfte auf die Vene, stach mit einer extragroßen Vacutainer-Spritze hinein und zog dreißig Milliliter.
»Brauchst du wirklich so viel Blut? Das reicht, dass ein Vampir daran erstickt.«
»Reine Routine.« Es war in der Tat viel mehr als die übliche Menge, aber er benötigte viel, mit dem er arbeiten konnte.
Rasch zog er die Nadel heraus und legte ein Baumwollbällchen auf die Einstichstelle, befestigte es mit Klebeband und klappte Constances Arm hoch. »Fertig!«, sagte er so heiter, wie er konnte.
Sie stieß einen ärgerlichen Seufzer aus. »Ich glaube, ich gehe früh zu Bett. Ich fühle mich leer, ausgepumpt – ganz wörtlich.«
»Kein Abendessen? Ich mache uns brochettes d’agneau à la Grecque.«
Ihr ärgerlicher Gesichtsausdruck wurde etwas sanfter. »Entschuldige, das klingt lecker, aber ich habe keinen Hunger.«
»Völlig in Ordnung, kein Problem. Soll ich dich nach oben bringen?«
Der Ausdruck kehrte zurück. »Bitte scharwenzle nicht so um mich herum. Ich komme schon selber zurecht.«
Sie entschwand durch die Tür zur Bibliothek, einen Augenblick später hörte er ihre leichten Schritte auf der Treppe.
Er wartete und horchte ganz genau auf die äußerst leisen Bewegungen, auf das Wasser, das lief, und schließlich die Stille.
Rasch nahm Diogenes das Vakuumröhrchen mit Blut, eilte durch den nachtdunklen Flur zur Kellertür und stieg hinunter in sein Labor. Jetzt gab er seinen Gefühlen der Angst freien Lauf. Schnell begann er, die Blutuntersuchung vorzunehmen: Stoffwechselprofil und Blutbild, Fibrinogen, Hämoglobin A1C, DHEA, C-reaktives Protein, TSH-Wert und Estradiol.
Irgendwann später in der Nacht stellte er fest, dass seine Hände zitterten, weshalb er sich kurz Zeit nahm, alles aus der Hand zu legen, die Augen zu schließen, die Hände zu falten, seine Mitte zu finden und den Geist zu leeren. Dann machte er weiter, blieb dabei ganz konzentriert. Es durfte keine Fehler mehr geben.
Es war nach Mitternacht, als die letzten Befunde hereinkamen. Als die Werte nach und nach bestimmt waren und das Bild klarer wurde, begann Diogenes von neuem zu zittern. Es war ein Desaster. An welcher Stelle hatte er etwas falsch gemacht? Aber er kannte die Antwort ja bereits. Weil ihm nur das Material einer einzigen Leiche zur Verfügung gestanden hatte, musste er ein paar Abkürzungen nehmen, wobei er von einigen unbedeutenden kleineren und völlig vernünftigen Annahmen ausgegangen war.
Doch in der Medizin war nichts ganz eindeutig und unkompliziert. Er hätte mit dem Material zweier Leichen beginnen sollen – das war kein verhängnisvoller Fehler, zumindest noch nicht. Doch um Constances willen musste er dieses Problem lösen, und zwar sofort.
 
Während der Morgen über dem Meer heraufzog, begab sich Diogenes leise aus dem Keller nach oben. Er zog sich kurz in seine Wohnung zurück, wechselte in den Morgenmantel, bürstete sich die Haare, tätschelte seine Wangen, um ein wenig Farbe hineinzubekommen, und ging nach unten in die Küche. Zu seiner Überraschung stand Constance vor der Espressomaschine und brühte Kaffee.
»Du bist früh auf«, sagte er gut gelaunt.
»Ich konnte nicht schlafen.«
Und so sah sie auch aus. Dunkle Ringe, ein Hauch von Grau in ihrem sonst blassen Teint, die blassblauen Venen sichtbar am Hals und an den nackten Schultern, dünner Schweißfilm trotz des kühlen Morgens. Diogenes verkniff es sich zu fragen, ob es ihr gutgehe.
»Meine Liebe, ich hoffe, du hast nichts dagegen, aber ich muss heute ganz eilig nach Key West, um ein paar Pflanzen und Geräte für mein Labor zu kaufen. Ich werde einen ganzen Tag, über Nacht und vielleicht einen Teil des morgigen Tages fort sein. Wirst du allein zurechtkommen?«
»Es geht mir immer am besten, wenn ich allein bin.«
»Mr. Gurumarra wird hier sein, falls du irgendetwas benötigst.«
»Sehr schön.«
Diogenes nahm kurz ihre Hand, wandte sich um und ging.
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Durch die Drehtür betrat Pendergast den Flagship-Store von Tiffany & Co. – mit seiner Fassade aus rosafarbenem Granit – an der Fifth Avenue. Das Erdgeschoss war voller Kunden, die Mahagoni-Vitrinen hell erleuchtet, der Teppichboden frisch gesaugt, die Wände und Durchgänge aus geädertem schwarzem Marmor funkelten. Er blieb stehen, täuschte einen verwirrten Blick vor und zog auf der Stelle die Aufmerksamkeit eines schlanken und aufmerksamen Verkäufers auf sich.
»Darf ich Ihnen helfen, Sir?«
Pendergast zückte die Quittung, die er zwischen den Dielenbrettern des Häuschens in Exmouth gefunden hatte. »Ich habe eine Frage bezüglich dieses Schmuckstücks. Hier ist die Quittung. Es wurde bar bezahlt.«
Der Verkäufer nahm die Quittung entgegen. »Und wie lautet Ihre Frage, Sir?«
»Sie ist persönlicher Natur. Ich würde gern mit einer leitenden Person sprechen, die vollständigen Zugriff auf alle Verkaufsunterlagen besitzt.«
»Nun, die meisten dieser Unterlagen sind vertraulich –«
»Sir, wenn ich bitten darf, genug des müßigen Geplauders. Bringen Sie mich zu der fraglichen Person.«
Der Verkäufer reagierte auf Pendergasts eisigen, aristokratischen Tonfall, indem er blitzartig in Habtachtstellung ging. »Jawohl, Sir, ich muss nur nachschauen, ob sie zur Verfügung steht –«
»Auf geht’s!«
Zutiefst eingeschüchtert, führte der Mann ihn rasch durch den riesigen Raum zu einem Aufzug auf der Rückseite, mit dem sie zu einer Reihe von Büroräumen gelangten. Als sie zu einer geschlossenen Mahagoni-Tür kamen, blieben sie stehen. An der Tür war ein Name in einem Schild mit goldenen Lettern und mit schwarzer Umrandung zu sehen.
BARBARA MCCORMICK
SENIOR-VIZEPRÄSIDENT

Pendergast betrachtete eingehend den Namen. Im ganz schwachen Palimpsest darunter war zu erkennen, dass der Nachname MCCORMICK erst kürzlich einen anderen ersetzt hatte.
»Lassen Sie mich nur kurz nachschauen, ob sie Zeit hat –«, sagte der Verkäufer, doch Pendergast hatte seine Hand schon auf dem Türknauf und öffnete die Tür.
»Warten Sie – Sie dürfen da nicht so einfach hineingehen, Sir!«
Pendergast betrat das Zimmer, der Verkäufer dichtauf, aber Pendergast drehte sich um, legte seine Hand fest auf die Brust des Mannes, schob ihn aus dem Zimmer hinaus und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Er entdeckte einen Riegel, legte diesen vor und wandte sich zu der Person in dem Büro um. Die Vierzigjährige, die hinter einem großen antiken Schreibtisch saß, blickte ihn erstaunt an.
»Was soll das?«
Pendergast taxierte die Frau: sehr gutaussehend, wohlproportioniert, im Kostüm, blondes Haar und eine prächtige, aber unauffällige Perlenkette um den Hals. In ihrer Miene spiegelten sich Zorn und Beunruhigung. Der Verkäufer klopfte an die Tür, leise, aber überaus nachdrücklich. Seine gedämpfte Stimme drang ins Zimmer. »Sir, Sir, Sie dürfen da nicht so einfach hineinstürmen! Ms. McCormick hat möglicherweise keine Zeit! Hallo, Ms. McCormick, Ms. McCormick, soll ich die Security rufen?«
Pendergast drehte sich zu der Frau um. »Schicken Sie ihn weg.«
»Was bilden Sie sich ein, auf diese Weise hier hereinzuplatzen? Und meine Tür abzuschließen!« Sie griff nach dem Telefon.
Pendergast verbeugte sich leicht. »Ich bin bloß ein Kunde mit einem winzigen Problem, das nur Sie, meine liebe Ms. McCormick, lösen können. Würde Sie mir bitte, bitte dabei helfen?« Er schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln.
»Ms. McCormick! Ms. McCormick!«
Ms. McCormick erhob sich, musterte Pendergast erst von oben mit durchdringendem Blick und ging dann zur Tür. »Es ist in Ordnung«, sagte sie durch die Tür. »Ich benötige keine Security. Ich kümmere mich allein um den Kunden. Sie können gehen.«
Danach kehrte sie zu Pendergast zurück, ging um ihn herum und betrachtete ihn neugierig. Die Beunruhigung war aus ihren Zügen gewichen. »Wie war Ihr Name noch gleich –?«
»Aloysius Xingu Leng Pendergast.«
Sie hob die Brauen. »Das ist ein ziemlich ungewöhnlicher Name, Mr. Pendergast. Sie stammen aus New Orleans?«
»Ganz recht. Bitte nennen Sie mich Aloysius.«
»Aloysius.« Sie ging zurück hinter ihren Schreibtisch, blieb aber stehen. »Und Sie haben ein kleines Problem?«
»In der Tat, ja.« Er zog den schmutzigen Zettel aus der Hosentasche und hielt ihn hoch. »Dies ist die Quittung eines Schmuckstücks, das vor etwa fünf Wochen hier gekauft worden ist. Bar bezahlt. Ich benötige den Namen der Person, die das Schmuckstück erworben hat.«
»Wie Sie sicher wissen, sind derartige Informationen streng vertraulich. Wir sind ein Juweliergeschäft. Stellen Sie sich vor, wie sich unsere Kunden fühlen würden, wenn jeder hier einfach hereinplatzen und den Namen eines Käufers erfragen dürfte!«
»Verstehe.«
»Und wenn das Schmuckstück bar bezahlt worden ist, kann es ohnehin sein, dass wir den Namen nicht haben.«
»Es handelt sich um einen Ring, und laut dieser Quittung wurde er hierher zurückgebracht, damit er angepasst werden konnte.«
»Nun, in dem Fall müssten wir den Namen haben. Aber … wie gesagt, die Information ist vertraulich.«
»Hier nun der Grund, warum ich zu Ihnen gekommen bin. Schauen Sie, meine Frau ist mir untreu gewesen. Ihr Geliebter hat ihr einen Ring gekauft. Ich möchte wissen, um wen es sich handelt.«
Daraufhin ruckten McCormicks Augenbrauen in die Höhe, und eine Mischung aus Belustigung, Schadenfreude und Mitleid umspielte ihre Lippen. »Ah, die alte Geschichte. Die alte, alte Geschichte.«
»Ich bin einfach nur tief erschüttert, dass ich mich in solch einer Lage wiederfinde. Ich weiß wirklich nicht, was ich noch tun soll. Können Sie mir einen Rat geben?«
»Vergessen Sie den Namen. Lassen Sie sich scheiden. Es spielt keine Rolle, mit wem sie schläft. Trennen Sie sich einfach von ihr. Das ist mein Rat.«
»Aber … ich liebe sie.«
»Gütiger Himmel. Seien Sie doch kein Trottel. Sie lieben sie! Ich bitte Sie! Die Welt ist voller Frauen, die Sie lieben können. Und voller Schmuck, den Sie ihnen schenken können«, fügte sie lächelnd und augenzwinkernd hinzu.
»Ich bin in solchen Dingen recht naiv.« Pendergasts Stimme klang enorm betrübt. »Es scheint so, als würde ich Frauen gar nicht kennen. Und … und die Demütigung, die ich erlebt habe!«
»Nun, ich kenne die Frauen. Ein Herr wie Sie hätte keine Mühe, eine Frau zu finden, die Sie lieben und schätzen würde. Also, ich finde, Sie sollten fragen: Warum wollen Sie den Namen des Mannes haben, der Ihnen Hörner aufgesetzt hat? Wenn es nicht er war, wäre es jemand anders gewesen. Und vielleicht hat es auch schon andere gegeben. Mein Rat: Lassen Sie die Finger davon.«
»Ich möchte den Namen wissen, es ist eine Frage des Stolzes. Unwissend zu sein, wer er ist, nichtsahnend durch die Welt zu gehen, wenn die eigenen Freunde es wissen, ist beschämend. Alles, was ich will, ist der Name. Dann kann ich …« Er beugte sich zu ihr vor und sagte in verschwörerischem Flüsterton: »Nun, ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein.«
»Ja. Seien Sie ehrlich, bitte.«
»Wenn ich den Namen hätte, könnte ich so tun, als hätte ich die ganze Zeit davon gewusst, und könnte die ganze Sache mit völliger Gleichgültigkeit abtun. Das ist alles. Ich wünsche … den letzten Rest meines Stolzes zu retten.«
»Verstehe. Ja, wirklich. Sie sind vermögend, nehme ich an.«
»Sehr.«
»Und sie wird versuchen, an Ihr Geld heranzukommen?«
»Ohne Zweifel.«
»Kein Ehevertrag?«
»Ich war so jung und naiv. Ach, was bin ich doch für ein Narr gewesen.«
Lange Pause. »Also gut. Ich verstehe genau, was Sie durchmachen. Ich kenne diese Art von Demütigung, wenn alle Freunde hinter deinem Rücken reden, die ganze Welt es vor dir verheimlicht. Und man selbst ist immer der Letzte, der davon erfährt.«
Pendergast hob den Kopf. »Ich bin ja so froh, dass Sie mich verstehen. Das bedeutet mir sehr viel … Barbara.« Er nahm zögernd ihre Hand und drückte sie leicht.
Sie lachte kurz auf, ließ ihn ihre Hand einen Augenblick halten, dann entzog sie sie ihm. »Also, Aloysius, lassen Sie mich einmal kurz an meinen Computer hier – mal sehen, was wir haben. Aber ich warne Sie: Sprechen Sie den Mann nicht an. Halten Sie sich fern. Und Sie haben das nicht von mir.« Sie zupfte ihm die Quittung aus den Fingern, setzte sich und tippte extrem schnell. »Okay.« Sie zog einen Zettel von einem Notizblock auf ihrem Schreibtisch, schrieb etwas darauf und reichte ihm den Zettel.
Mit reizender Schulmädchenschrift geschrieben, stand darauf ein Name: Morris Kramer.
Er spürte ihren neugierigen Blick und setzte eine passende Reihe von Mienen auf: Schock, Abscheu, Verachtung.
»Der? Dieser Schurke. Dieser Mistkerl. Mein alter Zimmergenosse an der Uni in Exeter. Nun ja, ich hätte es wissen sollen.«
Sie streckte die Hand aus, und er gab ihr den Zettel zurück. Sie zerknüllte ihn, ließ ihn in den Papierkorb fallen und sah Pendergast durchdringend an. »Wie gesagt, Aloysius, die Welt ist voller Frauen, die Sie lieben können.« Sie schaute auf die Uhr. »Oh, Zeit fürs zweite Frühstück. Um die Ecke gibt es ein nettes Teehaus. Hätten Sie Lust mitzukommen?«
Wieder schenkte Pendergast ihr ein Lächeln. »Sehr gerne.«
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Mit dreihundertfünfundzwanzig Quadratmetern ist die Grande Suite im Hotel Setai in Miami größer als die meisten Häuser, dachte Diogenes. Sie bot nicht nur einen Wahnsinnsblick auf den Atlantik, sondern verfügte über ein Medienzimmer, teure, alte Ölgemälde an den Wänden, eine offene Küche mit Subzero-Geräten und ein Bad mit Flächen aus schwarzem Granit. Doch anders als in den meisten Fünf-Sterne-Hotels war die Suite mit makellosem, unaufdringlichem Geschmack eingerichtet: ein wahres Feuerwerk an Verfeinerung und Luxus. Diogenes hoffte, dass es den gewünschten Effekt erzielte, denn das Objekt dieses Feuerwerks hatte nicht immer viel Sinn für die feineren Dinge des Lebens.
Dieses Objekt saß jetzt auf dem Rundum-Ledersofa in einem der beiden Wohnzimmer der Suite. Kaum hatte er das Zimmer betreten, mit je einem Glas Lillet Blanc in jeder Hand, schenkte er ihr sein wärmstes Lächeln. Flavia Greyling erwiderte den Blick. Sie trug zerschlissene Bluejeans und ein T-Shirt, dazu die unvermeidliche Hüfttasche. Und sie lächelte nicht. Stattdessen zog sie eine Miene, aus der er nicht ganz schlau wurde. Zum Teil drückte sich Unsicherheit darin aus, vermischt mit Hoffnung, Neugier … und etwas, das an Wut grenzte.
»Hier ist deine Dividende«, sagte er und stellte die Gläser auf einem Tisch vor dem Sofa ab. »Also, das war der letzte Punkt auf deiner Agenda?«
Flavia rührte das Glas nicht an. »Ja. Ich habe dir die Nachricht per Remailing-Dienst zugeschickt, anschließend habe ich Namibia auf einem Trampdampfer mit Ziel Sierra Leone und dem dortigen Safe House verlassen. Das Ticket für den Flug hierher habe ich gestern bekommen.«
»Ausgezeichnet.« Diogenes trank einen Schluck Lillet. Im Rahmen seines Aufenthalts im Setai hatte er die Petru-Lupei-Identität angenommen – die mit den reizenden europäischen Umgangsformen, dem sauber rasierten und narbenlosen Gesicht, dem feinen, gedeckten Anzug, dem leichten, aber nicht identifizierbaren Akzent und der einen Kontaktlinse, die sein milchiges Auge verbarg. »Aber eins muss ich dich fragen: War es nötig, den Besitzer dieses Autohauses, Mr. …«
»Keronda.«
»Keronda. Ja. Musstest du dich, so, ähm, definitiv mit ihm befassen? Angesichts der Umstände, meine ich.«
»Absolut. Er ist vom Drehbuch abgewichen. Deinem Drehbuch. Statt business as usual zu machen, hat er eine verdammte Sauerei in dem Laden angerichtet. Das hat die Polizei interessiert, was du, wie du gesagt hast, auf gar keinen Fall wolltest.«
»Stimmt, das wollte ich nicht.«
»Wir haben keinerlei Spuren hinterlassen. Keronda war das einzige ungelöste Problem. Er hat Panik bekommen, früher oder später hätte er gesungen. Ich habe bezweifelt, dass du das wolltest. Wolltest du das?«
Während sie das sagte, schaute sie ihn an, und auf einmal wurde ihr Blick durchdringend.
Wider Willen war Diogenes doch ein klein wenig besorgt. Flavia hatte eine Art, Leute anzustarren, die fast so war, als wenn sie einen mit einem ihrer vielen Messer durchbohrte. Er hatte gesehen, wie sie bei anderen diesen Gesichtsausdruck aufsetzte – und gesehen, was für eine Wirkung er hervorrief. Dass sie diese Miene nun ihm gegenüber anwandte, gefiel ihm gar nicht.
»Nein, natürlich nicht«, sagte er rasch. »Du hast getan, was du tun musstest.« Hier handelte es sich um ein weiteres Beispiel dafür, warum er diese junge Frau ein für alle Mal loswerden musste. Nur allzu gut erkannte er in ihr die pure Lust am Töten. »Ich schulde dir Dank«, sagte er im freundlichsten Ton, den er aufbringen konnte. »Meine tiefste, aufrichtigste Anerkennung.«
Flavias Miene entspannte sich. Endlich nahm sie einen Schluck von ihrem Lillet, stellte das Glas wieder ab und zog die Beine an, was in ihren Augen wohl als feminine Geste galt. »Also – was jetzt? Du weißt, ich habe Exmouth richtig gut gefunden. Dort war es nicht so wie bei den anderen Aufträgen, die du mir gegeben hast. Wir hatten viel freie Zeit. Freie Zeit, um uns kennenzulernen. Du bist anders als alle anderen Männer, die ich je kennengelernt habe. Ich glaube, du verstehst mich, begreifst, warum ich tue, was ich tue. Und ich glaube, du hast auch keine Angst vor mir.«
»Überhaupt nicht, meine liebe Flavia. Und es stimmt – wir verstehen uns sehr gut.«
Sie errötete. »Du hast ja keine Ahnung, wie wichtig mir das ist. Weil ich nämlich glaube, dass es bedeutet … na ja, dass du bist wie ich, Peter. Deine Art zu denken, die Dinge, die du magst … wie zum Beispiel das, was diesem Hausdiener im letzten Jahr in Brüssel zugestoßen ist! Weißt du noch, wie er versucht hat, dich mit dem ältesten Trick der Welt aufs Kreuz zu legen? Ausgerechnet dich!« Und hier brach sie in Gelächter aus, trank noch einen Schluck.
Diogenes erinnerte sich an den Hausdiener in Brüssel, aber nicht mit annähernd so viel Amüsement wie Flavia. Er verbarg das hinter einem gnädigen Lächeln.
»Also, was liegt als Nächstes an, Chef?« Flavia legte eine ironische Betonung auf das letzte Wort.
»Ausgezeichnete Frage. Und damit kommen wir zum wirklichen Grund, warum ich dich hergebeten habe. Wie gesagt, du hast den Auftrag meisterhaft erledigt. Ich hätte mir keine bessere oder vollständigere Arbeit wünschen können. Mehr noch, infolgedessen ist zurzeit wirklich nichts anderes mehr zu tun.«
Flavia hatte ihr Glas genommen, hielt jetzt aber inne. »Nichts anderes mehr?«
»Nichts, wofür ich deine Hilfe benötige. Ich glaube, dir gleich zu Beginn unserer Partnerschaft gesagt zu haben, Flavia, dass ich an mehreren Projekten gleichzeitig arbeite.«
»Ich erinnere mich. Und dabei möchte ich dir helfen.«
»Aber du musst verstehen: Es gibt Dinge, die ich selbst erledigen muss. Ich bin wie ein Dirigent, ich kann nicht ständig vom Podium heruntersteigen und mich unter das Orchester mischen.«
»Das Orchester«, wiederholte Flavia. »Soll das heißen, dass ich für dich nur ein Instrument bin? Eines von vielen? Das aufgehoben und gespielt werden kann, wann es dir gefällt, und dann wieder beiseitegestellt wird?«
Das war gar kein guter Vergleich gewesen. Außerdem wurde Diogenes klar, dass er unterschätzt hatte, wie tief Flavias Paranoia und Besessenheit ging. Sie war so unnahbar gewesen, als er sie kennenlernte, auf so stolze Weise allein und autonom. Sie verkörperte alles, was er in einer »Assistentin« gesucht hatte: schlagfertig, absolut loyal, furchtlos, ohne Skrupel und gerissen. Beim ersten Kennenlernen hatte sich ihm der Eindruck aufgedrängt, dass sie alle Männer hasste. Dass sie sich in ihn verlieben könnte, war ihm gar nicht in den Sinn gekommen. Zum Glück hatte er so vieles über sich – zum Beispiel seinen echten Namen und seine anderen Identitäten, sein Anwesen auf Halcyon – vor ihr verborgen. Die Situation war unerträglich. In einer früheren Inkarnation hätte er sich ihrer auf die simple Weise entledigt. Aber das war nicht mehr seine Art … zumal in dieser Identität, die er als eingetragener Eigentümer von Halcyon für den Rest seines sehr langen Lebens aufrechtzuerhalten beabsichtigte.
»Nein«, sagte er. »Flavia, das meine ich nicht – überhaupt nicht. Ich habe mich da falsch ausgedrückt. Du und ich, wir sind ein Team. Du hast recht, ich verstehe dich wirklich. Mehr als das, ich glaube, du bist der einzige Mensch auf der Welt, der mich nie verurteilen würde. Und glaube mir, es gibt viele, die das getan haben. Es ist mir wichtig zu wissen, dass du das nicht tun wirst.«
Flavia antwortete nicht. Stattdessen spielte sie mit dem Ring, den er ihr geschenkt hatte, drehte ihn hin und her am Finger.
»Was willst du mir damit sagen?«, fragte sie mit ein wenig heiserer Stimme. »Werde ich dich wiedersehen?«
»Selbstverständlich wirst du mich wiedersehen! Mehr als das, wir werden noch einmal zusammenarbeiten. Und noch einmal. Aber jetzt ist nicht die richtige Zeit dafür. Es spielen sich einfach zu viele Dinge ab im … anderen Teil meines Lebens, der von dir getrennt ist.«
Einen Augenblick lang fürchtete er, sie würde irgendeine Erklärung abgeben, würde ihm ihr Herz ausschütten. Aber sie sagte nichts.
»Meine liebste Flavia, es wird nicht für lange sein. Ich werde bald wieder an dich herantreten. Wir hatten schon einmal eine Auszeit, vergiss das nicht. Und es wird genauso sein, wie du gesagt hast – wir werden viel Zeit haben, um einander besser kennenzulernen. Und das ist mir mindestens so wichtig wie dir.«
Flavia, die auf den Boden geschaut hatte, hob den Blick und sah ihn an. »Glaubst du das wirklich?«
»Ich weiß es. Der Doppelseele Einigkeit / Erfährt nun, da ich scheiden soll / Ja keinen Bruch – sie dehnt sich weit / Wie luftig dünn geschlag’nes Gold.«
Flavia sagte nichts. Das Donne-Zitat prallte von ihr ab wie ein Squashball von einer mit Graffiti bedeckten Betonwand. Diogenes wurde klar, dass es sich hier um einen weiteren taktischen Fehler handelte, geboren aus Überheblichkeit seinerseits. Er nahm sich fest vor, keinen weiteren zu begehen.
»Bis wir uns wiedersehen, werde ich dafür sorgen, dass du in dem Komfort lebst, den du verdienst.« Er griff in die Hosentasche und zog ein dickes Kuvert hervor. »Ich habe ein neues Safe House angemietet, in dem du bis zum nächsten Auftrag wohnen kannst. Es befindet sich in Kopenhagen. Ziemlich luxuriös.« Er tätschelte den Briefumschlag. »Adresse und Schlüssel sind hier drin, dazu ein Pass, neues Handy, Erster-Klasse-Ticket für einen Flug, der morgen abgeht, sowie ein dänischer Führerschein.«
Flavia schwieg.
»Und eine Anzahlung für künftige Aufträge«, fügte er rasch hinzu. Er legte den Umschlag zwischen ihnen aufs Sofa. Flavia machte keine Anstalten, das Kuvert an sich zu nehmen.
»Das ist ein fürstliches Geschenk, weißt du. Ein Beweis, wie viel du mir bedeutest.«
»Wie viel?«, fragte Flavia schließlich.
»Wie viel du mir bedeutest? Ich könnte meinen Respekt für dich niemals beziffern.«
»Nein. Wie viel Geld?«
Das war ermutigend. »Fünfhunderttausend Dollar.«
»So viel, Peter?« Sie erbleichte.
»Alles in Ordnung mit dir, Flavia?«, fragte er ruhig.
Keine Antwort.
»Flavia, bist du dir im Klaren darüber, was du mir bedeutest? Und begreifst du, warum dies sein muss? Und dass du dich darauf verlassen kannst, dass ich dich wieder kontaktieren werde, und zwar schon sehr bald?«
Jetzt endlich nickte sie.
»Ich wusste ja, dass du mich verstehst – denn wir sind, wie du gesagt hast, einander sehr ähnlich. Also, wenn du nichts dagegen hast – ich muss jetzt los. Ich kontaktiere dich über dieses Handy, wahrscheinlich binnen eines Monats, spätestens.« Er beugte sich vor, küsste sie auf die Stirn und richtete sich auf.
»Warum?«, fragte Flavia plötzlich.
Diogenes erwiderte ihren Blick. »Warum ich gehe?«
»Nein. Warum genau haben wir diesen letzten Auftrag durchgeführt? Wieso musste ich mich als dieses Mädel ausgeben, weshalb die Perücke und der Trenchcoat, diese irre getürkte Entführung und dieser vorgetäuschte Tod, diese ganze Mühe, Flugzeuge zu wechseln und Piloten und namibische Ärzte zu bestechen und eine unechte Leiche und einen Kühlsarg zu organisieren – und mich auf eine wilde, sinnlose Jagd zu schicken, die mich bis nach Botswana geführt hat. Und Keronda. Du hast mir versprochen, mich eines Tages darüber aufzuklären. Also …?«
Er machte eine abwehrende Geste. »Natürlich. Jetzt, wo das alles vorbei ist, erkläre ich es dir gerne. Mein bester Freund ist zwar ein erstklassiger FBI-Agent, aber schlichtweg ein blutiger Anfänger, was Frauen angeht.«
»Und?«
»Diese Frau – Constance, du hast sie in dem Laden und in dem Restaurant in Exmouth gesehen – war eine Goldgräberin der schlimmsten Sorte, hinter seinem Geld her und sonst nichts. Diese Hexe, sie hatte ihn dazu gebracht, ihr eine Million aus dem Familienvermögen zu übertragen. Ich wollte nur sein Geld zurückholen. Aber … nun, das alles hat ein schlimmes Ende genommen, wie du ja weißt. Mein Freund ist ertrunken. Aber Constance hat immer noch das Geld. Daher die Entführung – um ihren Komplizen in die Irre zu führen und das Geld durch Erpressung zurückzubekommen. Es hat phantastisch funktioniert – dank dir.«
»Was ist also mit ihr passiert?«
Wieder eine wegwerfende Handbewegung. »Du meinst, mit Constance? Sobald ich das Geld zurückbekommen hatte – und tschüss! Sie ist zweifellos weitergezogen, um irgendeinen anderen reichen Knacker auszunehmen.«
»Was ist mit dem Geld?«
»Nun, mein Freund ist tot, das Geld nützt ihm nichts mehr. Warum sollte ich es mir nicht mit meiner engsten Gefährtin teilen, Flavia?« Er schenkte ihr ein bedächtiges, vielsagendes Lächeln.
Sie erwiderte das Lächeln. »Verstehe.«
Diogenes war enorm erleichtert. Er wollte diese ganze Unterhaltung unbedingt schnell zu Ende bringen. In ein, zwei Monaten konnte viel passieren. Vielleicht fand Flavia ja einen Freund, baute einen Verkehrsunfall oder nahm eine Überdosis. Bis sie ihn dann zu finden versuchte – wenn sie’s denn überhaupt tat –, würde seine Fährte nach Halcyon, fürs Erste gut verborgen, umso kälter sein. Er erhob sich. »Bis zu unserem Wiedersehen.«
Er beugte sich vor – diesmal gab er ihr einen Kuss auf den Mund, ganz kurz und leicht –, richtete sich auf und schaute ihr in die Augen. Was dachte sie? Sie war so blass und still geworden. Aber sie lächelte immer noch.
»Also, Flavia, flieg nach Kopenhagen und genieß deinen Aufenthalt! Du hast es dir verdient. Und trage das Handy jederzeit bei dir. Ich rufe dich bald an. Aber vorerst: à bientôt, meine Liebe.«
Und damit verneigte er sich knapp, drehte sich um und verließ das Zimmer.
 
Kurz darauf fiel die Tür zur Suite mit leisem Klickgeräusch ins Schloss. Flavia blieb still sitzen. Noch bevor Peter die Suite verlassen hatte, war das Lächeln aus ihren Gesichtszügen verschwunden. Sie saß völlig reglos da und rief sich seine Worte in Erinnerung, rief sich die Dinge in Erinnerung, die sie ihn zu anderen sagen gehört hatte – Dinge, die er nicht gemeint hatte, die aalglatt, schlau und extrem manipulativ gewesen waren. Vor allem dachte sie an den Auftrag, den sie kurz zuvor beendet hatte, den Auftrag, in dessen Zentrum diese Frau stand: Constance Greene.
Plötzlich stand sie auf, ging mitten durch das Wohnzimmer und hinaus auf den Balkon. Kurz griff sie an die Hüfttasche, dann kam ihr eine andere Idee. Sie packte den Ring, den Peter ihr geschenkt hatte, und versuchte, den teuren Edelstein herauszubekommen. Als dieser nicht nachgab, schlug sie ihn gegen die Balkonbrüstung – wieder und wieder und wieder, wobei sie sich die Fingerknöchel aufschürfte, bis er schließlich herausbrach. Sie hob den Edelstein auf, drehte ihn einen Augenblick lang in der Hand und schleuderte ihn dann in Richtung Atlantik. Der Goldring blieb am Finger stecken, die vier kleinen goldenen Zinken, die zuvor den Edelstein gehalten hatten, jetzt leer und vorstehend.
Sie kehrte in das Wohnzimmer zurück und schaute sich um, nahm den Raum kühl in Augenschein. Sie ging hinüber zu einer Glasvitrine, öffnete die Tür, holte eine Marmorstatue heraus und schlug, nachdem sie die Statue kurz betrachtet hatte, das Glas in tausend Stücke. Dann – immer noch ungeheuer beherrscht – trat sie in die Küche und nahm eines nach dem anderen die Gläser aus den Schränken und zerschlug diese auf dem Boden. Dann schritt sie durch die gesamte Vierzimmersuite und riss mit den Zinken des Rings die Kunstwerke, die an den Wänden hingen, in Fetzen. Aus der Minibar nahm sie einen Korkenzieher, ging zurück ins Wohnzimmer und zerfetzte das modulare Ledersofa, auf dem sie und Peter noch Minuten vorher zusammen gesessen hatten.
Als sie damit fertig war, rang sie ganz leicht nach Luft. Sie ging zurück ins Schlafzimmer, das Schlafzimmer, das ihr eine halbe Stunde vorher noch so große Hoffnungen gemacht hatte, und packte ihre kleine Reisetasche. Anschließend verließ sie die Suite und fuhr im Aufzug hinunter in das prächtige Hotelfoyer.
»Ich bin Mrs. Lupei«, sagte sie zu dem Mann hinter dem Tresen. »Ich fürchte, mein Mann hat in der Grand Suite ein ziemliches Chaos angerichtet. Bitte setzen Sie alle Schäden auf die Kreditkarte, die Sie in Ihren Unterlagen haben. Ich reise ab.«
Und dann schenkte sie dem Mann ein grimmiges, knappes Lächeln, machte auf dem Absatz kehrt und ging mit langen Schritten in Richtung Ausgang, wobei von ihren abgeschürften Fingerknöcheln hin und wieder ein Blutstropfen auf den polierten Marmorfußboden fiel.
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Am Ende der Rushhour fuhr man bei starkem Verkehr vom Hotel Setai zum Miami Baptist Hospital, einem der größten Krankenhäuser Südfloridas, fünfzig Minuten. Petru Lupei stellte den Mietwagen in einem schäbigen Parkhaus etwa vierhundert Meter entfernt ab, an einem dunklen Ort hinter einem Stahlpfeiler, der den Überwachungskameras die Sicht nahm. Noch im Auto zog er den eleganten Anzug aus und legte ihn sorgsam gefaltet auf den Beifahrersitz. Dann schlüpfte er in die Kleidung Dr. Walter Leylands. Er zog Leylands Khaki-Freizeithose an, ein blaues Hemd nebst Nylon-Krawatte, knotete diese nachlässig, dann streifte er seinen Arztkittel mit dem Namensschild am Revers über. Er steckte Dr. Leylands Portemonnaie mit dem Führerschein für Florida und den Kreditkarten in eine Tasche und Dr. Leylands Mobiltelefon in die andere. Aus der Arzttasche, die auf dem Beifahrersitz stand, nahm er zwei Baumwollbäusche, steckte sie sich in den Mund und schob sie zwischen oberen Gaumen und Zähne, um Leyland sein charakteristisches rundliches Gesicht zu verleihen, nahm Lupeis blaufarbene Kontaktlinsen heraus und ersetzte sie durch Leylands braune. Schließlich kämmte er sich weißes Bühnenpuder in Lupeis Haar, damit die Haarfarbe nicht mehr hellbraun, sondern grau meliert war.
Während Diogenes seine Identität wechselte, empfand er eine gewisse Traurigkeit darüber, dass der sorgsam erschaffene und liebevoll gepflegte Dr. Walter Leyland aus Clewiston schon bald sein Ende finden würde. In gewisser Weise war das wie der Tod eines guten Freundes. Aber Opfer mussten gebracht werden. Außerdem hatte er der Leyland-Identität nie die Sorgfalt und den Input zukommen lassen wie beispielsweise Hugo Menzies und insbesondere Petru Lupei. Tatsächlich war Lupei sein Meisterwerk – vollkommen undurchdringlich, völlig unauffindbar, absolut authentisch, echte Sozialversicherungsnummer, minutiös erfunden und konstruiert, der Name, hinter dem er sich für den Rest seines Lebens zu verbergen gedachte.
Leyland verstaute Petru Lupeis Kleidungsstücke und Schuhe sorgfältig in der Arzttasche. Auf diese legte er ein schmales Edelstahlbehältnis, in dem sich die chirurgischen Instrumente des braven Doktors befanden, ein kleines Kästchen für Kontaktlinsen sowie das Fläschchen mit Schauspieler-Haarfärbemittel, dazu Lupeis Portemonnaie und Brille.
Neben allem anderen befand sich in der Tasche der kleine medizinische Behälter zum Transport von menschlichem Gewebe.
Schon bald würde der Wagen von großem Interesse für die Polizei sein. Dieser war von Dr. Leyland angemietet worden, und überall darin würde man seine DNA finden. Dagegen konnte er nichts machen. Die DNA-Partikel im Wagen würden mit der DNA Dr. Leylands übereinstimmen, wie auch die Fingerabdrücke. Weiter würde der Abgleich in den Datenbanken nicht gehen, denn es handelte sich ja um einen Fall, der schnell gelöst sein würde. Eine zweite Person in der Welt hatte – unter dem Namen Diogenes Pendergast – ebenfalls Leylands DNA, und die befand sich, was höchst unglücklich war, in der Datenbank des FBI. Aber wenn Leyland schnell identifiziert worden war, würde man diese zweite Suche vermutlich nicht vornehmen. Und selbst wenn man sie durchführen würde – Petru Lupei hatte gewissenhaft vermieden, irgendwelche offiziellen Einträge seiner eigenen DNA zu hinterlassen. Nichts in dem Auto würde Diogenes mit Petru Lupei in Verbindung bringen.
Ausgezeichnet.
Er schloss die Tasche und verließ das Parkhaus auf einer zuvor ausgekundschafteten Route, einer, die sicherstellte, dass der gute Doktor Leyland angemessen in den Videos der Überwachungskameras entlang der Einzäunung des Krankenhauses auftauchte. Wieder einmal dachte Diogenes: Je schneller ich die Sache hinter mich bringe, desto besser.
Er ging die Southwest Ninety-Fourth Street entlang, über das üppig grüne Krankenhausgelände und traf schon bald am Haupteingang ein. Fast zweitausend Ärzte waren im Baptist tätig, deshalb hatte er keine Angst, dass man ihn hier zur Rede stellte. Er hatte bereits geregelt, dass sein Ausweis autorisiert wurde, eine simple Sache für jeden Arzt in Florida, der über Anmeldedaten und minimale Hacking-Fähigkeiten verfügte. Er wischte den Ausweis mit dem Magnetstreifen durch, passierte unter den aufmerksamen, aber freundlichen Blicken der Wachleute die Sicherheitsschleuse und betrat eine weitläufige Eingangshalle. Weil er den Grundriss des Krankenhauses auswendig gelernt hatte, ging er mit schnellen Schritten an mehreren Überwachungskameras vorbei zu den Fahrstühlen, wobei er aussah wie ein zielstrebiger Arzt, und fuhr in einem der Fahrstühle bis zu dem Stockwerk, auf dem die Intensivstation lag. Diese Etage beherbergte zudem mehrere Operationssäle.
Leyland wusste, dass jeder nicht bekannte Arzt, der die Intensivstation betrat, von einer der Krankenschwestern prüfend angeschaut und womöglich sogar gestoppt würde, und wenn nur mit einem freundlichen Hallo, Doktor, wie kann ich Ihnen helfen? Um diese Gefahr zu verringern, begab er sich, bevor er die Station betrat, zu den Operationssälen und verschaffte sich mit seiner Karte Zutritt zu den Umkleideräumen der Ärzte. Dort, der Reihe der Umkleideschränke gegenüber, fand er, wonach er gesucht hatte: einen Ausgabeautomaten für OP-Kittel, groß wie ein riesiger Aktenschrank. Er wischte seine Karte durch, und der Automat entriegelte freundlicherweise die Glasscheiben an der Vorderseite, so dass er ein Fach wählen konnte, das die sterilen OP-Kittel in seiner Kleidergröße enthielt. Schnell zog er den Kittel über. Damit war die Gefahr, von jemandem angesprochen zu werden, deutlich verringert.
Von dort ging er über die Flure zu einem im Voraus ausgewählten Lagerraum. Er hatte alle Schritte sorgfältig im Vorhinein choreographiert. Indem er seine Karte erneut durchwischte, erhielt er Zutritt. Weder in dem Raum noch im angrenzenden Flur waren Überwachungskameras installiert – das war ausschlaggebend für seinen Plan.
Er holte das Chirurgie-Kit aus der Arzttasche, stellte diese auf ein Regal im hinteren Bereich hinter irgendwelche Kisten und steckte sich das Kit hinter den Hosenbund, unter den OP-Kittel. Dann verließ er den Raum, machte sich auf den Weg zur Intensivstation und wischte die Karte erneut durch, um dort hineinzukommen. Eines musste er zugeben: Die Sicherheitsvorkehrungen im Baptist waren umfassend, Grund hierfür war die Größe des Krankenhauses und dass es in einer Gegend mit hoher Kriminalität lag, aber in diesem Fall war die Security sein Freund. Vorausgesetzt natürlich, dass nichts Unvorhergesehenes passierte. Entscheidend für seinen Plan war zudem: Man musste die Karte zwar immer auf dem Weg hinein in einen überwachten Bereich durchwischen, aber nicht auf dem Weg hinaus.
Während er zielstrebig weiterging, sah er auf die Uhr. Dabei wurde er sich einer zunehmenden krankhaften Erregung bewusst, die er nicht ganz unterdrücken konnte. Er stand hier unter Zeitdruck. Wenn es getan werden muss, ist’s am besten, es wird schnell getan … Zwar gab es auf der Intensivstation keine Überwachungskameras, aber das Krankenschwestern-Patient-Verhältnis war extrem hoch – eine Krankenschwester auf drei Patienten. Er konnte es nicht riskieren, einfach in ein Patientenzimmer hineinzuspazieren, denn die zuständige Krankenschwester würde ihm garantiert folgen und sich fragen, wer er war und was er hier wollte. Zum Glück gab es ja die gewerkschaftlich vereinbarten Arbeitspausen. Die betreffende Krankenschwester hatte gerade ihre Pause genommen – was er wusste.
Schnell ging er an der Schwesternstation vorbei und betrat ein Einzelzimmer, in dem eine zweiundachtzigjährige Patientin, Frederica Montoya, lag. Sie war dement und litt an Herzinsuffizienz, Endstadium. An ihrer Krankenakte war eine »Keine Herz-Lungen-Wiederbelebung«-Anordnung befestigt. Niemand würde hereinstürmen, wenn die Patientin einen Herzstillstand erlitt, auch wenn natürlich recht bald jemand vom Personal reinkommen würde, so dass er äußerst schnell arbeiten musste.
Die alte Frau war dem Tode nahe. Constance könnte, auch wenn sie nie davon erfahren würde, was er hier tat, gegen seine Handlungsweise wohl kaum etwas einwenden.
Er betrat das Zimmer und schloss die Tür. Die Patientin lag im Bett, bewusstlos, an einem Beatmungsgerät. Keine Frage, sie lag im Sterben, auch wenn sie sich Zeit damit ließ. Ihre Vitalwerte, aufgezeichnet auf einem Wandmonitor hinter dem Bett, waren schlecht, aber stabil.
Rasch legte er sein Chirurgenbesteck aus, holte eine Injektionsnadel aus dem Etui und injizierte eine sorgfältig abgemessene tödliche Dosis Morphium in den Tropf. Die Wirkung des Narkosemittels würde praktisch sofort erfolgen, und er machte sich an die Arbeit, wartete nicht ab, bis die Patientin einen Herzstillstand erlitt. Er zog ihre Bettdecke zur Seite, wälzte die alte Frau auf die Seite, öffnete ihr Krankenhaushemd und nahm einen schnellen Schnitt entlang des Rückgrats vor. Dabei ging er mit äußerster Sorgfalt vor. Während er arbeitete, wurden die Vitalwerte der Patientin immer schlechter, und als er die Cauda equina schließlich entfernt hatte, zeigte der Monitor eine flache Linie, und eine ganze Reihe von Piep-Alarmen ertönte. Rasch legte er die Cauda equina in ein steriles Reagenzglas, versiegelte es und legte es in das Chirurgie-Kit.
Aber noch ehe er mit der zweiten Phase seines Plans beginnen konnte, ging die Tür auf – verdammt, man konnte sie nicht abschließen –, und herein kam ein Arzt, keine Krankenschwester. Der Mann blieb stehen und nahm die Szene in Augenschein – die Tote auf der Seite liegend, der blutige Schnitt –, dann stieß er einen Schrei aus und stürzte sich, instinktiv entsetzt, auf Leyland. »Doktor, was in Gottes Namen –?«
Der Aufschrei des Arztes erstarb jäh, als ein langes Skalpell aufwärts in seinen Hals stieß. Leyland sprang zurück und trat gleichzeitig zur Seite, während er dem Arzt die Kehle aufschlitzte und erfolgreich dem spritzenden Blut auswich. Der Arzt gurgelte, bis er still war, und stürzte dann zu Boden. Leyland verschwendete keinen Augenblick. Er warf einen kurzen Blick auf das Namensschild des Arztes, ging zur offenen Tür und sah hinaus. Eine Krankenschwester eilte über den Flur herbei, sie reagierte auf den Herzstillstand.
»Schwester – wenn Sie nichts dagegen haben, kümmern Dr. Graben und ich uns um die Angelegenheit hier. Es liegt eine Keine-Wiederbelebung-Anordnung vor, es ist fast vorbei. Bitte – lassen Sie der Patientin ihre Würde.«
Behutsam schloss er die Tür.
Hier bot sich ihm eine unerwartete Gelegenheit, die er nicht auslassen durfte. Er drehte den Arzt auf den Bauch, packte die Rückseite seines weißen Kittels, steckte das Skalpell in den Stoff und schlitzte diesen auf, dann tat er das Gleiche mit dem Hemd, damit der Rücken frei lag. Die große weiße Fläche hatte etwas Erregendes, denn er wusste, dass er im nächsten Moment in das Fleisch schneiden würde. Er tastete das Rückgrat ab, fand die Stelle, an der er den Schnitt ansetzen musste, drückte das Skalpell in die Haut und zog es unmittelbar neben dem Rückgrat nach unten – so wie es erforderlich war, um an die Cauda equina heranzukommen.
Aus dem Schnitt trat Blut aus, aber nicht viel. Das machte die Sache einfacher. Er legte den untersten Abschnitt des Rückgrats frei und entnahm behutsam die Cauda equina, den »Pferdeschwanz«, so genannt, weil das große Bündel aus Nervenfasern tausend grauen Haaren ähnelte.
Diese unvorhergesehene zweite Probe würde ihm mehr als nur helfen. Er hatte nicht vorgehabt, einen jungen, gesunden Menschen zu töten, aber es ließ sich nicht vermeiden. Jetzt hatte er Zugang zu einem Übermaß an Material, mit dem er arbeiten konnte, und das würde die Formel nicht nur idiotensicher machen, sondern auch erlauben, das Ganze in einem weitaus kürzeren Zeitraum zu bewerkstelligen.
Nachdem er das Gewebebündel in das Reagenzglas gelegt hatte, machte er sich nun daran, eine Inszenierung des Mordes zu erarbeiten. Mit Hilfe seiner Skalpelle schlitzte er dem Arzt noch ein paarmal die Kehle auf, verstümmelte sein Gesicht und zerschnitt dann seinen Rücken, um den Schnitt am Rückgrat zu vertuschen. Aber wer hätte gedacht, dass er noch so viel Blut in sich hätte … Sodann ritzte er die Oberkörper beider Mordopfer mit den Skalpellen, stieß diese hierhin und dorthin, wobei er darauf achtete, keine Blutspritzer abzubekommen, sondern die Schnitte so aussehen ließ, als wären sie von einem Irren produziert. Das Gefühl des Skalpells in der Haut, das Ziehen daran, der weiche Widerstand und dann die jähe Empfindung, wenn es nachgab, die Blutfontänen, die schon kleiner wurden – all das frustrierte ihn, weil er sich nicht mehr Zeit lassen konnte, weil er keine Zeit hatte, es zu genießen, weil er unter solch enormem Druck stand.
Allzu schnell war er fertig. Er schaute auf die Uhr und sah, dass er alles Nötige in weniger als neunzig Sekunden vollbracht hatte.
Er warf die Skalpelle achtlos weg, dann erhob er sich und betrachtete das ihm sich darbietende Bild mit kritischem Blick. Es war auf prachtvolle Weise schockierend, widerwärtig und ekelhaft. Überall war Blut, auf der schneeweißen Bettwäsche, dem Linoleumboden, an die Wände gespritzt. Ganz klar ein Werk puren Wahnsinns. Und kein Tropfen Blut an ihm selbst. Erstaunlich.
Er brachte seine Kleidung in Ordnung, ging zur Tür, öffnete sie, schlüpfte aus dem Zimmer, schloss sie hinter sich. Auf dem Flur stand eine Schwester, unsicher und besorgt.
»Schwester?«, sagte Leyland. »Bleiben Sie hier, und warten Sie, bis Dr. Graben Sie zu sich ruft. Er ist noch bei der Patientin und darf auf gar keinen Fall gestört werden. Es wird nicht lange dauern.«
»Ja, Doktor.«
Er schlenderte durch die Tür, hinaus aus der Intensivstation. Jede Sekunde musste der Alarm losgehen – so dass Dr. Walter Leyland auch nicht entfernt genügend Zeit hatte, aus dem Krankenhaus herauszukommen. Doch selbst wenn ihm das gelingen würde, er war bereits auf einem Dutzend Videomonitore festgehalten.
Mit federnden Schritten bog Leyland um eine Ecke, dann noch eine. Gerade als er sich in den Lagerraum stahl, in dem ihn Petru Lupeis Kleidung erwartete, ging der allgemeine Alarm los.
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Reglos wie eine Marmorstatue stand Pendergast in einer Ecke der Dreizimmerwohnung und sah dem großen kriminaltechnischen Team des FBI bei der Arbeit zu. Die Beamten waren dabei, einzupacken: Fotoausrüstungen wurden verstaut, Fingerabdruck-Kits wurden geschlossen und Fingerabdruckfolien sorgfältig archiviert, Laptops wurden zugeklappt, Asservatenschränkchen, so gut wie leer, wurden verstaut, um sie wegzubringen.
Da klingelte sein Mobiltelefon. Er zog es hervor und sah die Nummer. Sie war gesperrt, natürlich.
»Ja?«, sagte er ins Telefon.
»Geheimdienst-Mann!«, erklang Mimes Stimme. »Ich rufe an, um das versprochene Update durchzugeben.«
»Schießen Sie los.«
»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber es wurde immer schwieriger, Ihrem Proctor auf die Spur zu kommen. Vor allem, sobald er in Afrika eingetroffen war.«
»Afrika?«
»Ganz genau. Und dann auch noch weitab vom Schuss. Ich musste meine ganze Bande darauf ansetzen, um das Puzzle zusammenzusetzen. Okay, hier die Kurzversion. Ich fasse mich kurz, weil ich mir vorstelle, dass Sie viel um die Ohren haben, und ich mag es nicht, mehr Zeit als nötig am Telefon – sogar diesem Telefon – zu verbringen. Wir haben ihn von Gander über Mauretanien bis zum Hosea-Kutako-Flughafen zurückverfolgen können. Wow, das war echt schwer. Aber ab dort wurde die Spur kalt.«
»Sie haben keine Ahnung, wohin er vom Flughafen aus gefahren ist?«
»Meiner Einschätzung nach hat er, basierend auf dem Polizei-Geschnatter, ähm, eine Autovermietung gegenüber vom Flughafen aufgesucht und ist dann Richtung Osten gefahren, vielleicht nach Botswana. Aber das wär’s dann auch. Ich hab alles probiert, jeden schmutzigen Trick, jede geheime Hintertür, aber nichts. Wir haben es in solchen Gegenden nicht gerade mit der digitalen Zukunft zu tun.«
»Verstehe. Aber es gibt keine Hinweise, dass er tot ist?«
»Nein. Eine Leiche wäre etwas, was an die Oberfläche kommen würde – soll heißen, im Netz. Er lebt, scheint aber irgendwo auf Nimmerwiedersehen verschwunden.«
»Vielen Dank, Mime.«
»Ich tu, was ich kann, um meinem Lieblings-Fed zu helfen. Also, wie sieht’s aus mit meinem Honorar? Dieser Tarn-Zelluar-Duplexer würde mir wirklich, wirklich gut zupasskommen.«
»Ich lasse Ihnen einen zuteilen. Sie würden ihn natürlich nur nutzen, um die Strafverfolgungsbehörden zu unterstützen.«
»Natürlich!« Es folgte ein kurzatmiges Lachen.
»Vielen Dank, Mime.« Und damit steckte Pendergast das Handy zurück in seine Anzugtasche.
Er schaute noch ein paar Minuten zu, wie die Tatortermittler ihre Arbeiten beendeten. Dann ging er durch das Wohnzimmer – so sauber und leer wie die anderen Räume – zum nächstgelegenen Fenster. Das Hamilton-Heights-Apartment befand sich in einem der neuesten Gebäude des Viertels, einem Hochhaus mit zwanzig Stockwerken an der Ecke Broadway und 139. Straße, das die Brownstones und Reihenhäuser weit überragte, die die Straßen in der Umgebung säumten.
Das Fenster ging nach Westen, in Richtung Riverside Drive und Hudson. Ein vollbeladener Frachtkahn fuhr stromauf, auf dem Weg nach Albany.
Hinter ihm erklang ein Geräusch. Er drehte sich um und sah Arensky, den FBI-Agenten, der das Forensik-Team leitete. Der Mann stand ehrerbietig da und wartete darauf, mit ihm sprechen zu dürfen.
»Ja?«, fragte Pendergast.
»Sir, wir haben die Arbeiten beendet. Ist es in Ordnung für Sie, wenn wir in die Stadt zurückfahren und damit beginnen, die Daten einzugeben?«
»Haben Sie viel?«
Arensky schüttelte den Kopf. »Nur ein paar Fingerabdrücke.«
Pendergast nickte.
Während sich Arensky umdrehte und begann, die Teams zusammenzurufen, öffnete sich die Wohnungstür, und Longstreet erschien, der mit seiner großen Statur den Türrahmen fast ausfüllte. Als Arensky ihn sah, ging er schnell zu ihm hin, und sie fingen an, sich leise zu unterhalten. Arensky deutete hierhin und dahin, rief nacheinander verschiedene Teammitglieder herbei, augenscheinlich, damit sie Longstreet berichteten.
Pendergast sah einen Moment lang zu. Dann richtete er den Blick wieder aus dem Fenster. Er schaute über die Dächer der niedrigen Gebäude, die sich nach Westen bis zum Fluss erstreckten, und sah an den langen Reihen der Brownstones entlang die hohen Giebel und Zinnen seiner Villa am Riverside Drive. Selbst ohne Fernglas war alles ganz deutlich zu erkennen: die Haustür, der Dienstboteneingang, die Service-Eingänge, sogar die Fenster der Bibliothek mit den geschlossenen Fensterläden.
Diese Wohnung war offenkundig ausgewählt worden, weil sie einen ausgezeichneten Blick auf die Villa bot und man beobachten konnte, was sich dort abspielte.
Pendergast beugte sich vor, um sich das Fensterbrett genauer anzusehen. Zwei Gruppen mit jeweils drei Löchern in regelmäßigen Abständen waren in das Holz des Bretts gebohrt worden und bildeten zwei Dreiecke, die etwa fünfzehn Zentimeter auseinanderlagen. Zweifellos Verankerungen für ein Teleskop-Stativ. Das schwere Gewicht eines sechzig- oder achtzigfach lichtverstärkenden Teleskops, wie es Diogenes verwendet haben dürfte, hätte eine solche Verankerung ratsam gemacht – und die Ausspähung jenes geheimsten aller privaten Domizile zusätzlich erleichtert.
Als er sich aufrichtete, trat Longstreet auf ihn zu. Er beantwortete Pendergasts nicht gestellte Frage mit einem Nicken. »Agent Arensky hat mich informiert. Es ist mehr oder weniger das, womit wir gerechnet haben. Die Wohnung wurde für ein Jahr von einem Mr. Kramer angemietet, vor etwa drei Monaten.«
»Zweifellos eine von Diogenes’ Wegwerf-Identitäten. Und – hat man Mr. Kramer oft gesehen?«
»Wir haben die Nachbarn und die Pförtner befragt. Die direkte Nachbarin, eine Frau Ende siebzig, die nicht viel zu tun hat, war besonders hilfreich. Wir haben einen Polizeizeichner hinzugezogen, er soll eine Phantomskizze anfertigen – nicht, dass uns das viel nützen wird. Zu Beginn des Mietverhältnisses wurde Mr. Kramer einigermaßen regelmäßig gesehen, oft in Begleitung einer jungen Frau.«
»Flavia.«
Longstreet nickte. »Mehrere Personen haben sie auf den Polizeifotos identifiziert, die wir zur Verfügung gestellt haben. Diogenes wurde allerdings nicht erkannt. Aber er ist hier gewesen.« Longstreet machte eine ausgreifende Handbewegung. »Schon beim ersten Vor-Ort-Abgleich mit dem Laptop der Forensiker haben wir Fingerabdrücke von beiden überall in der Wohnung gefunden.«
»Verstehe.«
»Es gab einen Zeitraum, in dem weder er noch sie gesehen wurde. Dieser korrespondiert ohne Zweifel mit dem Aufenthalt in Exmouth. Und dann ist ›Mr. Kramer‹ vor ungefähr vier Wochen zurückgekehrt, diesmal ohne Flavia. Er fing an, ein unregelmäßiges Leben zu führen, ist spätabends aus dem Haus gegangen und erst gegen Morgen zurückgekehrt. Hin und wieder wurde er von verschiedenen Pförtnern und der älteren Nachbarin gesehen … bis vor einer Woche. Und dann ist er plötzlich verschwunden – wobei er seine ganze Habe mitgenommen hat.« Longstreet runzelte die Stirn. »Diesmal scheint Flavia vorsichtiger gewesen zu sein. Es gibt keine Hinweise darauf, wohin sie beide – oder was wichtiger ist: er – aufgebrochen sein könnten.«
Eine Pause entstand. »Ich fürchte, das ist in etwa die gleiche Geschichte, die wir von der Abteilung Special Operations ermittelt haben«, fuhr Longstreet fort. »Es hat in letzter Zeit keine Treffer auf Röntgen-TSA-Monitoren, Bank- oder Kreditkarten oder sonst etwas gegeben. Die Kreuzkorrelationen innerhalb des Sicherheitsüberwachungs-Netzwerks haben nichts ergeben. Meine Teams im Außeneinsatz – und ich habe viele im Einsatz – haben nichts gefunden. Die Spur ist kalt.« Er seufzte. »Tut mir leid, alter Freund. Ich weiß, dass es deine Hoffnungen geweckt haben muss, weil du die Verkaufsquittung gefunden und Diogenes bis in dieses Versteck aufgespürt hast. Ich weiß, dass es meine Hoffnungen geweckt hat. Aber jetzt sieht es so aus, als hätte er sich einfach in Luft aufgelöst.«
»Verstehe«, sagte Pendergast mit ausdrucksloser Stimme.
»Ich möchte ihn genauso gern schnappen wie du«, sagte Longstreet. »Glaub mir, die Sache steht weiter ganz oben auf meiner Liste. Allerdings fürchte ich, dass wir unsere Suche nach Diogenes vorübergehend ein wenig runterfahren müssen. Wir sind gezwungen, ein paar Männer von dem Auftrag abzuziehen und auf diesen Mordfall mit dem irren Arzt und Schlitzer in Florida anzusetzen. Aber nicht sehr lange, ich verspreche es dir.«
»Mordfall mit dem irren Arzt und Schlitzer?«, fragte Pendergast und drehte sich vom Fenster weg.
»Ja. Dieser Arzt – jedenfalls anscheinend ein Arzt, ich erinnere mich nicht an den Namen – ist in ein Krankenhaus in Miami hineinspaziert und hat eine ältere Frau ermordet. Sie litt unter kongestiver Herzinsuffizienz und lag im Sterben. Er hat sie auf höchst beeindruckende Weise massakriert, Jack the Ripper hätte es für gut befunden. Als ein anderer Arzt das Zimmer betrat und, wie es scheint, den Täter dabei überraschte, hat der Irre auch ihn in Fetzen geschnitten. Und dann ist er einfach verschwunden.« Longstreet schüttelte den Kopf. »Völlig verrückte Geschichte. Steht in allen überregionalen Zeitungen, weshalb sie für uns Priorität hat.«
Einen Moment lang stand Pendergast reglos da. Dann sah er Longstreet mit merkwürdiger Miene an. »Erzähl mir mehr über diesen Doppelmord.«
Longstreet wunderte sich. »Warum? Das würde uns doch nur ablenken. Wir haben es hier offensichtlich mit einem Soziopathen zu tun. Er wird schon bald gefasst werden, und wir können uns wieder auf unsere reguläre Arbeit konzentrieren.«
»Dieser Doppelmord«, wiederholte Pendergast. »Erzähl mir mehr davon, alter Freund, ich bitte dich.«
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Wieder ein strahlend schöner Novembertag in den Keys. Diogenes steuerte sein Chris Craft vorsichtig in den Hafen, machte es fest und sprang heraus. Aus dem hinteren Cockpit hob er den kleinen, mit Eis gefüllten Kühlbehälter, der die beiden Caudae equinae enthielt, und eilte über den Anlegesteg zum Haus. Im Näherkommen hielt er Ausschau nach Constance, aber alles war ruhig.
Er betrat das Haus in einem Zustand hoher nervöser Energie, wobei er die Bibliothek mied, begab sich auf direktem Weg zu seinem Labor im Keller und schloss die Tür hinter sich ab.
Sechs Stunden später verließ er das Labor mit einer Box unter dem Arm. Es war inzwischen später Nachmittag, und das Haus und die Insel waren in jenes sanfte goldene Licht getaucht, das so typisch für die Keys war. Er ging in die Bibliothek, wo er Constance vorfand, die, ein Buch in der Hand, neben dem erloschenen Kaminfeuer saß.
»Hallo, meine Liebe.«
Sie hob den Kopf. Ihr verstörtes Aussehen schockierte ihn, aber es gelang ihm trotzdem, eine heitere Miene aufzusetzen.
»Hallo«, sagte sie mit leiser Stimme.
»Ich hoffe, es ist dir während meiner Abwesenheit gut ergangen.«
»Ja, danke.«
Diogenes hatte gehofft, sie würde nach seiner Fahrt fragen oder danach, warum er sich den Van-Dyke-Bart abrasiert hatte, den er in der Zwischenzeit wieder hatte wachsen lassen, aber sie fragte nicht danach. Er zögerte. Das hier könnte schwierig werden. »Constance, es gibt da etwas, was ich mit dir besprechen muss.«
Sie legte das Buch beiseite und wandte sich zu ihm um.
»Ich … ich muss gestehen, dass ich dich getäuscht habe, was den Bluttest betrifft. Das war keine Routineuntersuchung. Und sie hat ergeben, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist.«
Sie hob die Brauen; ihr Gesichtsausdruck verriet einen Anflug von Interesse.
»Das Arkanum, das ich dir verabreicht habe, hat versagt.«
Er holte tief Luft, ließ den Satz auf sie wirken. Auf dem Rückweg von Miami hatte er diese Szene wohl ein Dutzend Mal im Kopf durchgespielt. Er durfte das hier auf keinen Fall überstürzen, er musste Constance Zeit lassen, damit sie die neue Information aufnehmen und die Lage überdenken konnte.
»Versagt?«
»Ich nehme an, dass du die Nebenwirkungen bereits spürst. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid.«
Sie stockte und wandte den Blick ab. »Was ist denn passiert?«
»Die Biochemie des Arkanums ist ungemein komplex. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass ich einen Fehler begangen habe. Den ich inzwischen korrigiert habe.« Er stellte den kleinen Kühlbehälter ab und öffnete ihn. Darin befand sich ein Dreihundert-Milliliter-Beutel mit einer violetten Flüssigkeit.
»Ist das der Grund, weshalb du nach Key West gefahren bist?«
»Ja.«
»Um noch mehr Caudae equinae zu beschaffen?«
Mit dieser Frage hatte er gerechnet. »Großer Gott, nein!« Er schüttelte heftig den Kopf. »Absolut nicht. Ich habe die Substanz vollständig synthetisiert, ich benötige kein weiteres menschliches Gewebe mehr. Es ist nur so, dass die erste Synthese fehlerhaft war – wegen eines Fehlers, den ich gemacht hatte. Ich habe jetzt eine neue Charge synthetisiert, mit neuer Formel. Es ist eine gute Charge.«
»Verstehe.«
Sie sah dermaßen erschöpft aus, dass sie eher krank als müde wirkte.
»Ich würde es dir gern verabreichen, jetzt, um deine Gesundheit wiederherzustellen.«
»Woher weiß ich, dass diese Charge nicht ebenfalls ›fehlerhaft‹ ist?« In ihren Tonfall hatte sich eine trockene Ironie eingeschlichen, die Diogenes gar nicht gefiel.
»Bitte vertrau mir, Constance. Ich habe genau herausgefunden, was schiefgelaufen ist, und habe es korrigiert. Diese Formel wird wirken. Ich schwöre dir bei der Stärke meiner Liebe: Es wird funktionieren.«
Sie sagte nichts. Er stand auf, ging zum IV-Schrank, holte den Infusionsständer heraus und rollte ihn zu ihrem Sessel hinüber. Er breitete eine sterile Unterlage auf dem Tisch aus, legte den Venenstauer an, fand eine Vene und schob die Nadel hinein. Constance schaute dabei zu, apathisch, widerstandslos. Er arbeitete schnell, ließ eine Kochsalzlösung durchlaufen, hängte anschließend den Beutel mit dem Arkanum an und drehte an einem Ventil, woraufhin die rosa-lila Flüssigkeit im Infusionsschlauch langsam nach unten lief.
»Ich habe dir schon einmal vertraut«, sagte Constance. Ihre Stimme klang spitz vor Verärgerung. »Warum sollte ich es erneut tun?«
»Beim ersten Mal war ich zu ungeduldig, zu sehr in Eile, als dass ich dir das Wunder eines verlängerten Lebens hätte schenken können.«
»Du scheinst es immer noch ziemlich eilig zu haben.«
Diogenes atmete lang und tief ein. »Ich habe es eilig, weil ich dich liebe und möchte, dass du glücklich und gesund bist. Aber die Herstellung dieser Arznei habe ich nicht übereilt.«
Sie schwieg eine Minute lang, wirkte immer noch verdrossen. »Ich bin mir unsicher, ob ich das Versuchskaninchen spielen möchte.«
»Meine liebste Constance, ein Versuchskaninchen bist du nur in dem Sinne, dass die Arznei auf eine Person zugeschnitten ist – auf dich. Es gibt niemanden sonst, an dem ich sie testen könnte.«
»Außer an dir.«
»Ich habe nicht genug davon.« Sie begreift sehr schnell, selbst jetzt noch.
Als sie den Kopf schüttelte, fügte er rasch hinzu: »Das alles ist so neu. Und du bist krank. Lass dir Zeit – bitte. Hab Geduld. Um mehr bitte ich nicht.«
Sie atmete mit sichtlicher Verärgerung aus und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, sagte nichts. Diogenes blickte kurz auf den Beutel. Er hatte den Durchfluss erhöht, damit er das Mittel möglichst schnell verabreichen konnte. Etwa die Hälfte war durchgelaufen.
»Deine schlechte Laune ist ein Anzeichen dafür, dass die chemische Formel des Arkanums falsch war«, sagte Diogenes.
Kaum hatte er das gesagt, wurde ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. »Meine schlechte Laune«, sagte sie, »kommt von deiner übertriebenen Besorgtheit, daher, dass du im Haus herumschleichst und mich auf Schritt und Tritt belauschst. Ich habe das Gefühl, verfolgt zu werden.«
»Verzeih, aber mir war nicht bewusst, dass ich dich so sehr belästigt habe. Ich werde dir alle Freiheiten gewähren, die du dir wünschst. Sag mir einfach, wie ich mich verhalten soll.«
»Zuallererst schaff dieses Fernglas in dem Turm weg. Es gibt mir das Gefühl, dass du mir nachspionierst.«
Diogenes merkte, dass er wider Willen errötete.
Sie schaute ihn durchdringend an. »Ja, ich sehe, dass du mir tatsächlich nachspionierst. Bestimmt auch, als ich neulich im Meer geschwommen bin.«
Diogenes war perplex. Aber er brachte es nicht über sich, die Sache abzustreiten. Er fand einfach keine Antwort, und sein Schweigen stellte das Eingeständnis dar, das sie brauchte.
Er war tief getroffen. »Das ist nicht nur grausam, sondern auch unfair. Alles, was ich getan habe – alles –, habe ich nur dir zuliebe getan.«
»Grausam? Und das vom Maestro der Grausamkeit persönlich?«
Auch diese Antwort empfand er als Tiefschlag. Er fühlte sich zunehmend gedemütigt, spürte gleichzeitig aber auch die ersten Anzeichen von Wut. »Du hast entschieden, hierherzukommen, im vollen Wissen um meine Vorgeschichte. Es ist nicht recht von dir, mir mein Vorleben vorzuhalten.«
»Nicht recht? Für wen hältst du dich, über Richtig und Falsch zu entscheiden?« Sie stieß ein lautes, sarkastisches Lachen aus.
Ihre den Streit eskalierende Entgegnung warf Diogenes völlig aus der Bahn. Er wusste nicht mehr, wie er reagieren, was er sagen sollte. Die Substanz war zu drei Vierteln durchgelaufen. Er konnte nur beten, dass sie bald Wirkung zeigte. Constance redete sich in Rage.
»Wenn ich daran zurückdenke, was du getan hast«, sagte sie, »an diese ganze Vorgeschichte, wenn ich mir in Erinnerung rufe, wie du Aloysius ungeheuer unglücklich gemacht hast, frage ich mich, wie du mit dir selbst leben kannst!«
»Aloysius hat umgekehrt auch mich unglücklich gemacht. Bitte, Constance.«
»Bitte, Constance«, äffte sie ihn spöttisch nach. »Was für einen Fehler ich doch begangen habe, dir zu vertrauen. Statt mich gesund werden zu lassen, hast du mich vergiftet. Wie soll ich denn wissen, dass jetzt nicht das Gleiche geschieht?« Sie schüttelte den Infusionsständer mit ihrer freien Hand.
»Oh, vorsichtig! Vorsichtig!« Diogenes hielt den Ständer fest und schützte seine wertvolle Substanz.
»Ich hätte wissen müssen, dass sich deine Versprechen als wertlos erweisen.«
»Constance, meine Versprechen bleiben bestehen. Diese ganze Wut, die aus dir spricht – das ist deine Krankheit, die sich darin ausdrückt. Das bist nicht du.«
»Und – bin ich’s jetzt?« Sie packte die Infusionsschläuche. Er machte einen Satz vorwärts, um sie aufzuhalten, aber es war zu spät. Sie riss sich die Schläuche aus dem Arm, die violette Flüssigkeit, gesprenkelt mit Blutflecken, spritzte herum, der Ständer fiel scheppernd um.
»Constance! Um Himmels willen! Was machst du da?«
Sie schleuderte ihm die Infusionsschläuche entgegen, drehte sich um und rannte aus dem Zimmer. Während er hörte, wie sie die hintere Treppe hinaufeilte, sich die Tür zu ihrem Seitenflügel schloss und der Riegel vorgelegt wurde, stand er starr vor Schreck da. Er versuchte, sein Herzklopfen zu unterdrücken, damit er etwas hören konnte. Und tatsächlich vernahm er etwas von oben, ein leises, ersticktes Schluchzen. Constance weinte? Das schockierte ihn mehr als alles andere. Als er auf den Boden hinunterschaute, sah er, wie der Rest seines kostbaren Arkanums aus dem Beutel auf den Teppich abfloss.
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Nachdem er fast eine Stunde damit verbracht hatte, eine minutiöse Durchsuchung des Krankenhauszimmers vorzunehmen, in dem die ältere Patientin und ein Arzt den Tod gefunden hatten, hatte Pendergast – mit Longstreets stillschweigender Zustimmung – einen der Ärzte-Aufenthaltsräume im Miami Baptist für eine ganze Reihe von Befragungen in Beschlag genommen. Longstreet sah distanziert und etwas belustigt zu. Er war ziemlich erleichtert gewesen, als er den Tatort verlassen konnte. Auch wenn er durchaus mit Blut vertraut war, die verschwenderischen, Jackson-Pollock-artigen Blutspritzer, die erstaunlich viele Oberflächen des Zimmers bedeckten, waren selbst ihm ein bisschen zu viel. Jetzt schaute er neugierig zu, um dahinterzukommen, was Pendergast plante.
Als Erstes sprach Pendergast mit dem Lieutenant, der in dem Fall ermittelte. Er befragte den Beamten ausführlich über alles, was man bislang erfahren hatte. Offenbar gab es kein klares Motiv. Der Mörder hatte ein Opfer ausgewählt, anscheinend aufs Geratewohl – und dabei auch noch eine höchst bizarre Entscheidung getroffen: ein Opfer, das ohnehin hatte sterben müssen. Der Mörder war von einem angesehenen jungen Kardiologen, Dr. Graben, gestört worden, der für seine Entdeckung mit dem Leben bezahlte. Beide Opfer waren auf eine kaum vorstellbare Weise mit Skalpellen verstümmelt, strenggenommen in Streifen geschnitten worden.
Die Polizei hatte eine sorgfältige Untersuchung über die Identität des Mörders gestartet, die inzwischen festzustehen schien. Er war von den Überwachungskameras identifiziert worden, von Zeugen sowie durch den Arzt-Ausweis, mit dessen Hilfe er verschiedene Bereiche des Krankenhauses betreten hatte. Es handelte sich um einen gewissen Dr. Walter Leyland aus Clewiston, Florida. Er gehörte nicht zum Personal des Miami Baptist und hatte, soweit bekannt, vorher keines der Opfer getroffen oder auf irgendeine Weise mit ihnen zu tun gehabt. Zwar hatten die offiziellen Ermittlungen gerade erst begonnen, doch schien es, als hätte Dr. Leyland sehr viel Zeit im Ausland verbracht, wobei er ehrenamtlich für Ärzte ohne Grenzen und andere derartige Organisationen gearbeitet hatte, und dass seine Patientenliste sehr klein war – ja, man versuchte immer noch, zu seiner Praxis durchzukommen. Es gab dort keine Sekretärin, keine Krankenschwester, die ans Telefon ging. Ein Durchsuchungsbeschluss war beantragt. Außerdem hatte es den Anschein, als sei Dr. Leyland in sehr begrenztem Umfang als vom Staat bestellter Rechtsmediziner tätig, aber auch hier steckten die Ermittlungen noch in den Anfängen. In den kommenden Stunden und Tagen, so der Lieutenant, werde man mehr wissen. Der Wagen des Arztes war gefunden worden und wurde noch durchsucht und analysiert, dazu sein Mobiltelefon und die Kreditkarten. Das größte Rätsel allerdings bestand darin, warum er dermaßen durchgedreht war und zwei Menschen auf derart brutale Art und Weise ermordet hatte.
Als Nächstes sprach Pendergast mit einer der Krankenschwestern der Intensivstation, die bestätigte, dass Dr. Leyland das Zimmer der zweiundachtzigjährigen Frederica Montoya betreten hatte, die aufgrund ihrer kongestiven Herzinsuffizienz nur noch Tage, wenn nicht Stunden, zu leben hatte. Einige Minuten darauf hatte Dr. Graben das Zimmer betreten. Verwirrt hatte die Krankenschwester sich ihm anschließen wollen, als Dr. Leyland den Kopf aus dem Zimmer streckte und sagte, sie solle doch bitte alles den beiden Ärzten überlassen. Fünf Minuten später hatte Dr. Leyland das Zimmer verlassen und der Schwester gesagt, Dr. Graben sei noch bei der Patientin und dürfe nicht gestört werden. Als Dr. Graben auch nach weiteren fünf Minuten nicht aus dem Zimmer kam, war die Schwester unruhig geworden und hatte nachgeschaut.
Nachdem Pendergast die Krankenschwester entlassen hatte, rief er den Leiter des Sicherheitsdienstes herein. Der Mann sagte aus, dass sie ihre Untersuchung der Überwachungsbänder noch nicht abgeschlossen hätten, dass sie aber – auch wenn sie zahlreiche Bilder hätten, die zeigten, wie Dr. Leyland an der Rezeption vorbeiging, den Umkleideraum der Ärzte betrat und andere Orte – noch die Aufnahmen finden müssten, wie er das Gebäude verließ. Nein, der Videotechniker könne sich diesen Widerspruch auch nicht erklären.
Pendergast bat um ein Foto von Dr. Leyland, das diesen in einem körnigen Screenshot zeigte. Pendergast und Longstreet betrachteten das Bild eine Weile: ein Mann mit grau meliertem Haar und etwas aufgedunsenen Wangen.
»Sieht nicht gerade wie ein typischer Serienmörder aus«, sagte Longstreet. »Trotzdem, irgendwie kommt mir der Mann bekannt vor.«
»Nicht wahr?«, murmelte Pendergast.
Schließlich rief er den leitenden Tatortermittler herein. Der Mann hatte zwei Tage Zeit gehabt, um seine Ergebnisse niederzuschreiben, und dabei etwas sehr Interessantes herausgefunden. Zwar war die alte Frau als Erste gestorben, doch die ersten Schlitz-und-Stich-Attacken mit dem Skalpell hatten dem Pechvogel von Arzt gegolten, der zufällig das Zimmer betreten hatte.
»Warum sind Sie da so sicher?«, fragte Pendergast.
»Wegen der Analyse der Blutspritzer«, sagte der Tatortermittler. »Wir haben Spritzer arteriellen Bluts von Dr. Graben an den unteren Bereichen der Wände gefunden, am Bett, an den Überwachungsgeräten. Doch diese waren vom Gros von Ms. Montoyas Blut überlagert.«
»Das ergibt keinen Sinn«, sagte Longstreet. »Wenn Leyland bei seinem Mord an Montoya unterbrochen wurde, würde man erwarten, dass die Blutspritzeranalyse das Gegenteil zeigt.«
»Genau«, sagte der Tatortermittler. »Noch etwas: Wir haben sehr viel weniger von Ms. Montoyas Blut an den Wänden gefunden als von Dr. Grabens.«
Pendergast überlegte einen Moment. »Vielen Dank«, sagte er schließlich an den Tatortermittler gewandt. »Sie haben uns sehr geholfen.«
Während der Mann das Zimmer verließ, drehte sich Longstreet zu Pendergast um. »Okay. Ich gebe zu, die ganze Sache ist ein Rätsel. Wie hat Dr. Leyland das Krankenhaus verlassen können, ohne dabei gesehen zu werden? Und warum hat er diesen grauenhaften Doppelmord begangen, diese beiden Unschuldigen derart massakriert? Aber was noch wichtiger ist: Was zum Teufel ist dein Interesse daran?«
»Alles ausgezeichnete Fragen. Glaubst du, du könntest es arrangieren, dass wir die Leichen sehen dürfen?«
»Du meinst, im Leichenschauhaus? Natürlich – wenn ich ein paar Telefonate tätige. Man hält hier unten in Florida Leichen nicht allzu lange auf Eis.« Longstreet runzelte die Stirn. »Warte … du glaubst doch nicht, dass –«
Pendergast hob die Brauen, als warte er darauf, dass gleich die zweite Bombe platzte.
Aber Longstreet schüttelte den Kopf. »Nein. Es ergibt keinen Sinn.«
»Meines Erachtens doch, und ja, es würde keinen Sinn ergeben. Soll heißen: In Wahrheit interessiert mich der völlig bizarre und unerklärliche Charakter dieser Morde. Das und der Screenshot von Dr. Leyland. Ich hoffe, dass die Untersuchung der Leichen hilft, mehr Licht auf die Sache zu werfen.« Dabei zeigte Pendergast auffordernd auf das Mobiltelefon in Longstreets Tasche. »Und deshalb, wenn du nichts dagegen hast, H? Du hast selbst gesagt, dass die Zeit drängt.«
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Inzwischen waren vierundzwanzig Stunden vergangen, seit Constance sich in ihrem Zimmer eingeschlossen hatte – vierundzwanzig Stunden der absoluten Stille, bis auf das gelegentliche Laufen von Wasser und ihre ganz leisen Tritte auf dem Fußboden, die Diogenes versicherten, dass sie zumindest noch am Leben war. Sie hatte das Zimmer kein einziges Mal verlassen, nicht mal zum Essen. Einmal, spät am Vorabend, war er an ihre Tür gegangen und hatte leise angeklopft. Er hatte ein Tablett mit einer Mahlzeit für sie dabei, exquisitester Kalbsbries und Foie gras in einer Rotwein-Kalb-Reduktion. Er hatte keinen Laut, keine Reaktion auf sein Klopfen vernommen. Und so hatte er sich zur Tür vorgebeugt und leise gesagt, dass er Abendessen für sie habe. Woraufhin direkt hinter der Tür ein ganz seltsames Flüstern vernehmbar wurde, das ihn wegen der Nähe und seines irren Timbres aufschreckte.
»Geh … weg … sofort.«
Und jetzt, während ein weiterer Abend nahte, saß Diogenes in der Bibliothek, die Hände fest auf die Lehnen des Sessels gelegt. Er konnte sich nicht konzentrieren, er konnte nicht lesen, er wollte keine Musik hören, er konnte nicht mal klar denken. Was tat sie da in ihrem Zimmer? Hatte das Arkanum Wirkung gezeigt? Hatte er einen weiteren Fehler begangen, trotz der geradezu zwanghaften Sorgfalt, mit der er die neue Formel erstellt hatte? Constances Gemütszustand war schon immer eher labil gewesen. War sie schließlich endgültig verrückt geworden?
Er musste sich zusammenreißen und diesen morbiden Grübeleien ein Ende setzen. Und der geeignete Ort dafür war sein Meditationszimmer. Er begab sich zum hinteren Hauseingang, wobei er die Treppe fast hinunterlief, und eilte den Sandweg entlang, der zum Kliff führte. Augenblicke später betrat er den Abschnitt mit dem Sauergras. Als er das Kliff umrundet hatte, kam der Tempel hinter der Sanddüne in Sicht. Golden erstrahlend im spätnachmittäglichen Licht, winkte ihm sein Zufluchtsort. Er öffnete die Tür, trat ein und ging auf wackligen Beinen zum schwarzen Lederdiwan nahe der Mitte. Dort legte er sich hin, erschöpft und schweißgebadet.
Sofort begann der Zauber des Ortes, auf ihn zu wirken: die Kühle, der Friede, die graue Stille, das A-Moll-Licht. Er schloss halb die Augen – und ja! Er sah so eben die kleinen Farbglitzer, wie schwebende Pünktchen in Regenbogenfarben auf einem sich drehenden Stück geschliffenen Glases.
Ja, das war besser. Constance würde am Ende schon aus ihrem Zimmer herauskommen, sie musste ja etwas zu sich nehmen. Und dann würde er sich damit befassen, was immer auch geschah, würde seinen Charme spielenlassen und versuchen, wie er es noch nie versucht hatte, sie auf der Insel zu halten, sie dazu zu bringen, ihn zu lieben, so wie er sie liebte. Bislang hatte er Erfolg gehabt, und er würde auch jetzt nicht versagen.
Langsam normalisierte sich seine Atmung wieder, Ruhe breitete sich in ihm aus. Die Sonne stand tief am Himmel, eine Seite des Tempels glänzte perlmuttfarben, die andere, die im Schatten lag, wirkte hingegen dunkel und geheimnisvoll.
Diogenes streckte sich auf dem langen Diwan aus, dessen Leder sich butterweich anfühlte. Er rief sich in Erinnerung, dass der Umgang mit Constance in der Tat der Zähmung eines wilden Tieres glich. Er konnte sie, durfte sie nicht drängen oder die Sache auf die Spitze treiben. Sie musste aus freien Stücken aus ihrem Zimmer kommen. Und dann würde er sehen, ob das Arkanum gewirkt hatte. Er war überzeugt, dass sie, sobald sie dessen belebende Wirkung spürte, eine ganz neue Einstellung zum Leben haben würde. Er hoffte und betete zu den Göttern, dass diese Einstellung auch ihn einschloss.
Plötzlich huschte vor den Fenstern aus Obsidianglas ein Schemen vorbei. Jemand war gerade vorbeigegangen. Und da, der Schatten kehrte zurück, ein kaum erkennbarer Umriss, der sich langsam zur Tür bewegte. Das war nicht Gurumarra. Der Zutritt zu diesem Teil der Insel war ihm untersagt.
Wer immer es war, er stand vor der Tür und wartete. Und dann sah Diogenes mit einer Art schaurigem Entsetzen, wie sich der Türknauf langsam drehte und die Tür aufgeschoben wurde.
Und dort stand, gerahmt vom grellen Licht der untergehenden Sonne, Constance.
Er schaute sie an, sie schaute ihn an. Er erhob sich. Sie war wie verwandelt, völlig verändert: stark, strahlend schön, von innen heraus glühend vor Gesundheit und Kraft. Sie trug eines der altmodischen Kleider, das sie aus New York mitgebracht hatte, und während sie jetzt den Tempel betrat und die Tür schloss, sah er, dass sie mit ihren weißen Händen nach hinten griff und das Oberteil des Kleides aufhakte. Es war wie ein Traum. Er schaute wie hypnotisiert zu. Langsam öffnete sie die Häkchen, eines nach dem anderen, und dann glitten ihre Arme aus dem Kleid. Einen Augenblick lang hielt sie das Oberteil des Kleids fest, und dann ließ sie es los und ließ es auf den Boden fallen.
Sie trug nichts darunter. Constances langer, weißer Leib, schlank und doch sinnlich, mit einem Hauch Muskeln unter der blassen Haut, war wie eine Vision.
Sie schüttelte ein wenig den Kopf und löste ihr Haar. Er saß da wie angewurzelt. Sie trat einen Schritt auf ihn zu, und noch einen, dann einen dritten, bis sie ganz nahe war, ihr Gesicht Zentimeter von seinem entfernt. Langsam begann sie, sein Hemd aufzuknöpfen. Er sah, dass sie schnell atmete, ihre Brust hob und senkte sich vor Erregung, das Gesicht war gerötet. Es war außerordentlich: Der Wandel, den das Arkanum bewirkt hatte, war nichts weniger als ein Wunder.
Ganz langsam, ihn kaum berührend, zog sie ihm das Hemd aus. Und dann kniete sie sich hin, nahm ihm die Schuhe ab, knöpfte seine Hose auf – bis sie beide dastanden, Zentimeter voneinander entfernt, nackt. Erst jetzt beugte sie sich zu ihm vor und gab ihm einen langen, verweilenden, köstlichen Kuss, bevor sie ihn langsam nach hinten auf den Diwan drückte.
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Es war kurz vor ein Uhr morgens, als die dunkle Gestalt, die am Steuer des Propellerboots durch das Nationale Wildtierreservat Kanadareiher steuerte, an der letzten Gruppe der kleinen, höckerartigen Inseln vorbeinavigierte, die den Weg zu der größeren Landmasse blockierte, die auf dem Küstenklassifikations-Atlas als Halcyon Key eingetragen war. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, fuhr das Boot langsam. Es war eine schwierige Fahrt gewesen, das flache Wasser und die labyrinthischen Kanäle waren selbst bei Tageslicht kaum schiffbar, aber das Sumpfboot hatte so gut wie keinen Tiefgang. Jetzt näherte es sich einem langen Pier. Daran war längsseits ein Speedboot vertäut, ein antiker Holzflitzer namens Phönix.
Flavia Greyling schaltete den Motor des Propellerboots aus, ließ es am Anlegesteg vorbeigleiten und kam an dem langen Sandstrand zum Stehen, der beidseits bis in die Gruppen von Mangroven verlief. Sie stieg aus und zog das Boot unter dem Steg an Land, der knirschende Sand war kaum wahrnehmbar, weil der Wind in den Palmen raschelte. Dann ging sie hinter dem kleinen Pavillon am Ende des Piers in die Hocke und nahm eine Bestandsaufnahme vor.
Hinter einem niedrigen Geestkliff war das Dach eines großen Hauses zu sehen, das von Königspalmen umgeben war. In einiger Entfernung erkannte sie ein kleineres, zwischen den Mangroven halb verborgenes Gebäude, das vermutlich die Dienerschaft beherbergte.
Flavia war ganz in Schwarz gekleidet und trug die leichten Militärstiefel, die die SEALs bevorzugten. Sie hatte ihre blaue Hüfttasche gegen eine ebenholzfarbene getauscht und trug schwarze Lederhandschuhe aus italienischer Herstellung, eher ausgesucht, weil sie so dünn waren, weniger aufgrund modischer Erwägungen. Sie war nicht so weit gegangen, sich das Gesicht zu schwärzen und die blonden Haare dunkel zu färben, so wie sie das mitunter für andere Aufträge getan hatte. Schließlich war das hier eine andere Art Mission.
Sie setzte sich in Bewegung und kroch katzenhaft bis zum Rand des niedrigen Kliffs. Hier nahm sie ein kleines Fernglas aus der Hüfttasche und inspizierte Haus und Grundstück. Alles schien ruhig. Ein paar Lichter brannten – Gas-, vielleicht auch Petroleumlampen, ihrem Flackern nach zu urteilen. Aber keine Aktivitäten, soweit sie das erkennen konnte.
Sie war außer sich vor Wut gewesen, als Peter sie in dem Hotelzimmer in Miami verlassen hatte, so wütend, dass sie gar nicht daran denken wollte. Es war ja nicht nur, dass er einen Teil seines Lebens vor ihr geheim hielt, es war die Art, wie er sie mit Lob aufzuheitern versuchte, sie dann einfach auszahlte und schließlich abhaute – als könnte Geld irgendwie all die Zeit ersetzen, die sie gemeinsam verbracht hatten, all das, was sie für ihn getan hatte, als sei sie eine Art Hure. Auch wenn sie das noch nicht getan hatten, wusste sie, dass er in Versuchung gewesen war. Sie hatte bemerkt, wie er sie angeschaut hatte.
Was sie aber total auf die Palme brachte, war, dass sie gesehen hatte, wie er den gleichen linken Scheiß bei anderen abgezogen hatte, und es machte sie fuchsteufelswild, dass er glaubte, sie würde auf dieselbe Nummer reinfallen. Offenkundig vertraute er ihr nicht – und das nach allem, was sie getan hatte. Tja, sie konnte das Spiel der Täuschungen mitgehen. Er war nicht auf der Hut gewesen. Er hatte angenommen, dass er sein Ziel erreichen würde, hatte geglaubt, dass sie sein Geld in Kopenhagen ausgeben und neben dem Telefon auf einen Anruf warten würde, der vielleicht – vielleicht auch nie – kommen würde.
Scheiß auf Warten neben dem Telefon. Sie dachte nicht daran, ihn so einfach davonkommen zu lassen. Und deshalb war sie hier.
Sie besaß seine Kreditkartennummer vom Hotel. Leicht ranzukommen, da sie als Mann und Frau eingecheckt hatten. Danach hatte sie keine Zeit vergeudet, mehr über Petru Lupei herauszufinden. Diese Art von investigativer Arbeit hatte sie schon oft erledigt, wenn sie die Fährte ihres Opfers verfolgte, und sie war ziemlich gut darin.
Durch eine Kombination von sozialer Manipulation, rudimentärem Hacking, dem Stöbern in öffentlich zugänglichen Daten und durch eine Rechnungsadresse, zugänglich über die Kreditkartennummer, hatte sie die Puzzleteile zusammengefügt. Das Ganze begann mit einem Schließfach, das einige kleine, hilfreiche Informationen enthielt. Durch diese und ein paar Telefonate mit dem Amt für öffentliche Daten und ähnlichen Regierungsstellen war sie auf eine Fährte gestoßen, die Petru Lupei unvermeidlich – und sehr mittelbar – hinterlassen hatte. Die Spur führte von einer Briefkastenfirma zur nächsten und endete schließlich bei einer Firma, Incitatus LLC, die nur einen einzigen Vermögenswert aufwies: eine Insel vor der Südküste Floridas namens Halcyon Key, erworben vor fast zwanzig Jahren.
Mit einem Motorboot dauerte die Überfahrt von Miami nur eine Stunde.
Lächelnd stand Flavia auf dem dunklen Strand und inspizierte das Haus. Petru wusste natürlich, dass sie gut in ihrem Job war. Er war die Art Person, die niemals die Zweitbeste einstellen würde. Es war deutlich geworden, dass er nicht die Art Gefühle erwiderte, die sie für ihn hegte, jedenfalls noch nicht. Aber er mochte sie leiden, da war sie sich sicher.
Und jetzt hatte sie ihn aufs Kreuz gelegt. Inzwischen kannte sie sein Geheimnis. Sie hatte sein abgeschiedenes Versteck entdeckt. Nicht nur das – es war ihr gelungen, es ganz allein zu finden und bis hierher durchzukommen. Und wenn sie nun beschloss, sich ihm zu zeigen, würde er verstehen, wie schlau und versiert sie tatsächlich war. Sie würde ihn überraschen. Und diese Überraschung, das wusste sie, würde zu mehr Respekt führen, denn Petru respektierte Menschen, die ihm überlegen waren – was fast nie der Fall war.
Und aus diesem Respekt, da war sie ganz sicher, konnte Liebe erwachsen. Vor allem an einem Ort wie diesem. Petru musste nur erkennen, wie ideal sie in jeder Hinsicht zusammenpassten.
Ohne ein Geräusch zu machen, stieg sie über das Geestkliff und ging über den Sand bis zu dem großen Haus, das im Mondschein beinahe himmlisch wirkte. Sie betrat die Veranda, drehte den Türknauf, stellte fest, dass die Tür unverschlossen war, ging schnell ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Sie wunderte sich zwar über die fehlende Security, aber vermutlich waren die Abgeschiedenheit der Insel und der schwierige Zugang die beste Verteidigung.
Sie stand in der Eingangshalle, die in Dunkel und Stille gehüllt dalag, und nahm eine schnelle Erkundung vor: Durchgänge links und rechts führten in Räume, bei denen es sich wohl um eine Bibliothek und ein Wohnzimmer handelte. Eine breite Treppe führte ins erste Obergeschoss. Neugierig geworden, ging sie in die Bibliothek. Das Mondlicht fiel durch die breiten Fenster und ließ erkennen, dass es sich um einen zweigeschossigen Raum handelte, ausgestattet mit teuer aussehenden Teppichen am Boden und Wänden voller Bücher und kleinen gerahmten Gemälden. In einer der gegenüberliegenden Ecken stand ein sehr kleines, unvertraut aussehendes Klavier.
Flavia runzelte die Stirn. Etwas an diesem Zimmer fühlte sich anders an als der Peter, den sie kannte. Irgendwie hatte es eine … feminine Note. Fast konnte sie Parfüm in der Luft riechen.
Sie überquerte den Flur und betrat das Wohnzimmer. Dieser Raum war genauso schön, von der Atmosphäre her aber ganz anders. Der Kristallleuchter, die großen Ohrensessel, die vornehmen Stoffe der Sofas und Kissen – alles war mit einer altmodischen Eleganz eingerichtet, nicht in dem modernen, fast klinisch schlichten Stil, den Petru Lupei immer bevorzugt hatte.
Zumindest soweit sie das wusste.
In der gegenüberliegenden Ecke des Wohnzimmers führte eine Tür ins Dunkel. Wieder horchte Flavia, um sich zu vergewissern, dass noch niemand sie bemerkt hatte – sie würde Peter überraschen, wenn sie es wollte, auf die ihr eigene, angenehme Art –, zog eine kleine Taschenlampe aus der Hüfttasche, schaltete sie ein und ging damit – während sie sie mit einer Hand abdeckte – durch die Tür. Diese führte in eine weitere Bibliothek mit Arbeitszimmer, die allerdings viel kleiner war als die auf der anderen Seite der Eingangshalle. Eine Weile betrachtete sie die Bücher an den Wänden, die gerahmten Bilder. Den Packen Tarotkarten auf dem Schreibtisch kannte sie, es handelte sich um Peters bevorzugtes Albano-Waite. Die Bücher auf den Regalen behandelten Themen wie Militärstrategie, Foltermethoden in der Antike, Romane, offenbar auf Italienisch – also das war schon eher der Peter, den sie kannte. Ihre Miene hellte sich auf, und sie zog eines der Bücher vom Regal. Walter Pater, Die Renaissance.
Sie schlug das Buch auf. Zu ihrer Überraschung stand auf dem Vorsatzblatt mit Tinte geschrieben ein Name, den sie nicht kannte: DIOGENES PENDERGAST.
Sie hob die Schultern. Peter musste es sich ausgeliehen und rein zufällig vergessen haben, es zurückzugeben. Das sah ihm ähnlich. Sie stellte das Buch zurück und nahm ein anderes vom Regal. Sueton, Leben der Caesaren.
Da war er wieder. Der Name des Besitzers, geschrieben mit derselben Handschrift auf der zweiten Umschlagseite – Diogenes Pendergast.
Die Schrift kam ihr bekannt vor. Ebenso, wie ihr schockartig klarwurde, der Name. Pendergast. Das war der Name des FBI-Agenten, den sie in Exmouth observiert hatten.
Mein bester Freund ist zwar ein erstklassiger FBI-Agent, aber schlichtweg ein blutiger Anfänger, was Frauen angeht …
Mit einem heftigen Stoß schob sie das Buch zurück, jedoch nicht so heftig, dass es Lärm verursachte. Handelte es sich hier um das geheime Leben, von dem Petru Lupei gesprochen hatte? War dieser »beste Freund« in Wahrheit mehr – ein Verwandter vielleicht? Ein Bruder? Besaß Petru noch einen anderen Namen: Diogenes Pendergast?
Sie wusste natürlich, dass Petru sich zwischenzeitlich bei ihrer gemeinsamen Arbeit falscher Identitäten bedient hatte. Eine solche hatte er in Exmouth benutzt und eine weitere in New York. Aber dass auch Petru Lupei einfach nur eine weitere dieser Identitäten war, das war ihr bis jetzt noch nicht in den Sinn gekommen.
Verlegenheit wegen ihrer Gutgläubigkeit und Wut darüber, auf diese Weise benutzt zu werden, wallten in ihr auf. Denn zum ersten Mal im Leben hatte sie wegen der Gefühle, die sie jemandem entgegenbrachte, ihre Wachsamkeit aufgegeben.
Schneller jetzt, aber mit größter Heimlichkeit schlich sie nach oben. Die erste Etage war in zwei Gebäudeflügel unterteilt, jeder davon verfügte über mehrere Zimmer: Schlafzimmer, Wohnzimmer, Bad. Beide Seitenflügel waren offenbar bewohnt. In einem sah sie mehrere Gegenstände, die sie kannte, sie gehörten Peter – Taschenmesser, Bargeld-Clip, eine Hermès-Krawatte, nachlässig über die Rückenlehne eines Stuhls gelegt.
Den anderen Flügel bewohnte eine Frau.
Nachdem sie sehr leise und umsichtig alle Räume inspiziert und alle leer vorgefunden hatte, kehrte Flavia in die Mittelhalle im ersten Stock zurück. Sie war völlig durcheinander. Was bedeutete das alles hier?
Sie stieg die Treppe hinunter und verließ das Haus durch die Vordertür, schloss sie hinter sich. Sie blickte sich suchend um, dann ging sie verstohlen den Strand entlang, vorbei am Haus für die Dienerschaft, bis zu einem schmalen Fußweg, der in das Mangrovenwäldchen und das Inselinnere führte.
Sie folgte dem Saumpfad, stieg über eine weitere Düne, dann blieb sie stehen. Vor ihr lag ein höchst merkwürdiges Gebäude, ein kreisrunder Bau, fast wie ein antiker Tempel, mit Blick auf den Golf. Zwischen den Marmorsäulen befanden sich Fenster, die statt aus Glas aus irgendeinem ungewöhnlichen dunkelfarbigen Stein bestanden, der im Mondlicht wie Quecksilber glänzte.
Einen Augenblick lang betrachtete Flavia das Gebäude. Währenddessen überkam sie ein seltsames Gefühl, eine höchst untypische Bangigkeit, so, als würde der Bau Geheimnisse bergen, die derart schrecklich waren, dass sie nichts davon wissen wollte. Aber als sie dann zwischen zwei der Säulen eine Tür mit Glaseinsatz sah, holte sie dennoch tief Luft und trat vor. Gleichzeitig griff sie in ihre Hüfttasche und holte eines der Zombie-Killer-Messer hervor, die sie stets bei sich trug. Nicht nur konnte man damit gut zustechen, sondern es stellte ihrer Meinung nach auch einen ausgezeichneten Dietrich und ein Brecheisen dar.
Doch als sie an der Tür ankam, blieb sie plötzlich stehen. Ein merkwürdiges, ekelhaftes Gemisch von Gefühlen überkam sie, als sie die Laute hörte, die aus dem Inneren drangen. Nach einem Moment ging sie in die Hocke, um durchs Schlüsselloch zu spähen. Der Raum war dunkel, kaum erhellt, doch es fiel so viel Mondlicht durch die getönten Fensterscheiben, dass sie nur allzu deutlich sah, was sich darin abspielte. Sie schrak zusammen. Jäh wallten Wut, Hass und Ekel in ihr auf.
Also war alles gelogen – alles. Sein »bester Freund«, der »Glücksritter«, der Millionen-Dollar-Diebstahl und das Lösegeld. Nichts von dem, was er ihr gesagt hatte, stimmte. Und da war er, mit dieser Frau, schlief mit ihr mit einer Leidenschaft, die Flavia wider Willen den Atem nahm.
Sie taumelte, wich von der Tür zurück, dann lehnte sie sich an die kühle Tempelmauer. Sie wollte die Arme heben, sich die Finger in die Ohren stecken, die Laute aussperren, aber sie hatte das Gefühl, als sei alle Kraft aus ihren Gliedern gewichen. Aus allen, nur nicht aus den Händen. Sie spielte weiter mit dem Zombie-Killer, legte es hin und her zwischen den Handflächen, während die Laute des Liebesspiels sich fortsetzten, fortsetzten und fortsetzten.
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Das Büro des Gerichtsmediziners des Kreises Miami-Dade befand sich in einem schmutzig grauen modernen Gebäude von unbestimmbarer Architektur. Das Innere war so kalt, wie die sonnenüberflutete Tenth Avenue heiß war. Im Keller, zwischen den geräumigen Wänden mit Leichenschränken, war es noch kälter. Pendergast, der wie stets schnell fröstelte, knöpfte seine Anzugjacke zu und zog die Krawatte fester.
Der Gerichtsmediziner, der sie am Eingang zum Kühlraum begrüßt hatte, Dr. Vasilivich, war ein gutgelaunter, korpulenter Mann mit einer Tonsur wie ein mittelalterlicher Mönch. »Gut, dass Sie am langen Hebel sitzen«, sagte er zu Pendergast, nachdem man sich miteinander bekannt gemacht hatte. »Und dass Sie so schnell hierherkommen konnten. Beide Leichen wären in Kürze den Familien übergeben worden.«
»Wir werden Sie nicht lange aufhalten«, sagte Longstreet mit bedeutungsvollem Seitenblick auf Pendergast. Pendergast merkte, dass sein alter Weggefährte es allmählich leid war, ihn bei Laune zu halten.
»Wonach genau suchen Sie?«, fragte Vasilivich.
»Wir sind uns nicht sicher«, sagte Pendergast, ehe Longstreet antworten konnte.
Vasilivich nickte und ging ihnen voraus durch den Raum. Links und rechts befanden sich hüfthohe Edelstahltüren. »Also, Montoya zuerst«, sagte er. »Alter vor Schönheit.« Er kicherte.
Vor einem Kühlfach nahe dem Boden blieb er stehen und packte den Griff, zog das Fach dann langsam auf. Auf dem kalten Stahl lag eine menschliche Gestalt unter einem Laken. »Wenn Sie spezielle Fragen haben, nur zu«, sagte er und zog Latexhandschuhe an. »Ich fürchte, ich bin der Einzige, der die Leichen berühren darf.«
»Verstehe«, sagte Longstreet.
»Wappnen Sie sich«, sagte Vasilivich, als er das Laken packte. »Verglichen mit dem hier, ist Hellraiser Kinderfernsehen.«
Er zog das Laken beiseite, und die nackte Gestalt einer älteren Frau kam zum Vorschein.
»Verdammt«, murmelte Longstreet.
Kopf und Brust waren mit Dutzenden tiefer, klaffender Wunden bedeckt, die angesichts des blutlosen Gewebes merkwürdig grau wirkten. Die Schnitte schienen jeden Zentimeter des Oberkörpers zu bedecken, und das Gesicht war derart zerschnitten, dass es fast nicht mehr zu erkennen war. Schweigend betrachteten die beiden Agenten die Leiche.
»Keine Autopsie«, sagte Pendergast schließlich, womit er sich darauf bezog, dass kein Y-Schnitt vorgenommen worden war.
»Der Coroner des County hielt sie für nicht erforderlich«, sagte Vasilivich. »Das Gleiche gilt für Dr. Graben.« Er hielt inne. »Ist aber irgendwie komisch.«
»Was ist komisch?«, fragte Pendergast.
»Laut toxikologischem Bericht starb Ms. Montoya an Herzversagen, höchstwahrscheinlich ausgelöst durch eine Überdosis Morphium.«
»Diese Verletzungen sind nicht ursächlich für den Tod?«, fragte Pendergast.
»Das Zeitfenster zwischen den Ereignissen ist so klein, dass es schwierig ist, da sicher zu sein. Aber zumindest einige der Schnitte sind postmortal erfolgt. Auf der Bettwäsche war genauso viel Blut wie an den Wänden – das deutet auf unzureichenden Blutdruck hin.«
»Kann der Tod nicht durch den Schock verursacht worden sein, den die ursprünglichen Verletzungen ausgelöst haben?«, fragte Longstreet.
»Das ist möglich. Wie gesagt, die Überdosis wurde nur als der wahrscheinlichste verursachende Faktor eingestuft. Allerdings kann angesichts der Gewalttätigkeit der Attacke eine Vielzahl von Ursachen zum Tode geführt haben – was vermutlich auch der Fall ist.«
Vasilivich ging ein paar Schränke weiter. Als das Laken entfernt wurde, kam die Leiche eines Mannes zum Vorschein. Wenn überhaupt möglich, war diese noch übler zerschnitten als die der alten Frau.
»Keine Frage hier, was die Todesursache betrifft«, sagte Vasilivich, während sie sich um den Leichnam aufstellten. »Der Mann ist verblutet, Ursache ist die diagonale Durchtrennung der Aorta. Vermutlich der erste Streich des Mörders. Es finden sich allerdings mehrere weitere, die genügt hätten, um den Tod herbeizuführen – zum Beispiel die durchschnittene Oberschenkelarterie hier.«
Es entstand eine Pause.
»Was würde eine Überdosis Morphium verursachen?«, fragte Longstreet. »Kann es sein, dass der Tropf nicht richtig funktioniert hat?«
»Das kommt äußerst selten vor, vor allem heutzutage. Diese Apparate sind idiotensicher.«
»Also handelt es sich höchstwahrscheinlich um Absicht«, sagte Pendergast. »Aber wenn in Wahrheit eine Überdosis ursächlich für den Tod war, wurde sie dennoch nahe genug zum Zeitpunkt der Messerattacke verabreicht, so dass eine gewisse Menge an arteriellem Blut herumgespritzt ist.«
»Warum sollte jemand versuchen, die alte Dame umzubringen, indem er ihr eine Überdosis verabreicht und sie anschließend in Fetzen schneidet?«, fragte Vasilivich.
»Weil er – oder sie – unterbrochen wurde«, antwortete Longstreet.
»Ja«, sagte Pendergast. »Wenn die Überdosis-Theorie zutreffend ist, hatte der Mörder vielleicht ursprünglich gar nicht die Absicht, die Frau mit Messerstichen zu töten. Sie hatte ohnehin nicht mehr lange zu leben – alle würden annehmen, dass sie eines natürlichen Todes gestorben sei. Aber da hat Dr. Graben den Mörder in flagranti ertappt. Der Mörder hat ihn zu Tode massakriert – und dann auf gleiche Weise Montoya ermordet, damit es so aussieht, als würde es sich um die Tat eines Geisteskranken handeln.«
»Dieser Mord ist anders als alle Morde von Irren, die ich je gesehen habe«, sagte Vasilivich. »Und ich habe mehr als genug gesehen.«
»Warum?«, fragte Pendergast.
»Wegen der vielen Schnittwunden auf den Rücken wie auch auf den Oberkörpern. Der Rücken der Leichen ist in Streifen geschnitten worden – es sieht fast so aus, als wären sie mit einer neunschwänzigen Katze ausgepeitscht worden. Okay, die Wunden an den Vorderseiten sind nicht allzu ungewöhnlich – Graben hat sogar ein paar Abwehrwunden an den Unterarmen –, aber welcher Mörder macht sich die Mühe, den Rücken seiner Opfer in Streifen zu schneiden.«
»Ein besonders perverses Individuum«, sagte Longstreet leise.
»Drehen Sie den Mann einmal um, bitte«, bat Pendergast.
Vasilivich drehte die Leiche des Arztes vorsichtig um. Es handelte sich tatsächlich um ein veritables Schachbrettmuster tiefer Schnitte, vor allem in der Region des unteren Rückens, bis hin zum Gesäß.
Eine Minute lang inspizierte Pendergast die Leiche. Plötzlich stockte er. Nach einem Moment beugte er sich über den Lendenwirbelbereich und streckte die Hand aus.
»Agent Pendergast«, sagte Vasilivich warnend.
Pendergast hielt mitten in der Bewegung inne. »Schauen Sie mal – dieser Abschnitt der Lendenwirbel, hier, von L1 bis L2.«
»Ja?«
»Bitte sehen Sie sich das genau an. Würden Sie nicht sagen, dass die ausgedehnten Einrisse der Haut entlang des Rückgrats mehr sind als lediglich die Folge von Schnitten mit einem Messer?«
Vasilivich legte die behandschuhten Hände auf den Lendenbereich des Leichnams und begann, die Haut vorsichtig auseinanderzuziehen, erst an einer Stelle, dann an einer anderen. »Mein Gott«, murmelte er. »Sie haben recht. Dort wurde eine Exzision vorgenommen.«
»Können Sie das fehlende Material identifizieren?«, fragte Pendergast.
Wieder Gestocher. »Ja«, sagte Vasilivich. »Wie’s aussieht, handelt es sich um die …«
»… Cauda equina«, beendete Pendergast den Satz.
Der Gerichtsmediziner hob überrascht den Kopf. »Woher wissen Sie das?«
»Untersuchen Sie die Leiche der alten Frau, bitte. Schauen Sie nach, ob auch bei ihr die Cauda equina fehlt.«
Schon nach zwei Minuten hatte man festgestellt, dass dies tatsächlich der Fall war.
»Aloysius?«, fragte Longstreet in merkwürdigem Tonfall. »Was geht hier vor?«
Doch Pendergast antwortete nicht. Die Cauda equina. Sehr schnell passten viele Dinge in seinem Kopf zusammen. Enoch Leng und sein Elixier. Constance Greene und ihre Schwester Mary. Und jetzt Diogenes.
Also hatte der Mörder tatsächlich von Anfang an vorgehabt, sein Opfer aufzuschlitzen. Das Morphium diente einfach nur dazu, es zu narkotisieren, die Aufgabe leichter zu machen. Aber sobald man wusste, wo man suchen musste, konnten alle Riss-, Hieb- und Stichwunden der Welt nicht die Tatsache verbergen, dass an beiden Leichen eine kleine Gewebeentnahme vorgenommen worden war.
»Warum tust du so etwas?«, fragte er seinen abwesenden Bruder, so leise, dass man es nicht hören konnte.
In diesem Augenblick erklang an der Tür zum Kühlraum lautes Klopfen. Vasilivich ging hin und zog die Tür auf. Davor wartete einer von Longstreets Außenagenten. Schnell trat er ein.
»Ja?«, fragte Longstreet.
»Im Fall Leyland hat es einen Durchbruch gegeben.«
»Reden Sie weiter.«
»Wir wussten zwar bereits, dass er unregelmäßig für die Gerichtsmedizin von Hendry County gearbeitet hat. Aber jetzt haben wir erfahren, dass er noch unregelmäßiger dem Gerichtsmediziner bei der Verabreichung tödlicher Injektionen bei Insassen des Todestrakts assistiert hat.«
»Und?«, drängte Longstreet.
»Erst vor sieben Tagen hat er eine Hinrichtung in Pahokee beaufsichtigt. Allein.«
Blitzartig sah Pendergast den Mann durchdringend an. »Und wer wurde hingerichtet?«
»Lucius Garey. Er wurde vorgestern beigesetzt.«
Ebenso blitzschnell drehte sich Pendergast wieder zu Longstreet um. »Du musst eine Anfrage stellen, dass der Leichnam des Sträflings exhumiert wird. Noch heute Vormittag.«
»Erst wenn du mir erklärst, was hier vor sich geht.«
»Ich erkläre es dir auf dem Weg zum Grab. Und jetzt tätige bitte den Anruf. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
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Der Eingang zum Friedhof mit dem passenden Namen »Zum Himmelstor« in Lady Lake, Mittelflorida, war mit einer schweren Kette verschlossen. Auf dem kleinen Gelände standen mehrere Autos neben einem einzelnen Grab, um das gelbe Sichtschutzwände aufgestellt worden waren.
In dem auf diese Weise abgesperrten Bereich waren sieben Personen zugegen: Special Agent Pendergast, der Stellvertretende ausführende Direktor Longstreet, ein Beamter des städtischen Gesundheitsamtes, ein Arzt des Lake County namens Barnes, vom Gericht bestallt, die Exhumierung zu überwachen, sowie zwei Totengräber, die jetzt hüfttief in einer länglichen Grube im feuchten Erdreich standen. Die siebte Person – Lucius Garey – befand sich vorerst noch in der Erde, irgendwo unter den Füßen der Totengräber. Man erwartete, dass er in Kürze an der frischen Luft erschien.
Pendergast und Longstreet standen abseits von den Übrigen und unterhielten sich leise.
»Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte Longstreet gerade. »Dein Urgroßonkel, Enoch Leng, hat ein Elixier erfunden, das die Lebensdauer eines Menschen um ein Vielfaches verlängern kann.«
Pendergast nickte.
»Und eine Zutat, die er dafür benötigte – zumindest zu Beginn –, war eine frisch entnommene Cauda equina, also das Nervenbündel am unteren Ende der Wirbelsäule eines Menschen.«
»Korrekt.«
»Er hat das Elixier bei sich selbst angewendet, weil er an einem komplexen Projekt gearbeitet hat, dessen Beendigung seiner Meinung nach mehr Zeit als die normale Lebensspanne erfordern würde. Aber bevor er das tat, hat er das Elixier an seinem Mündel ausprobiert. Constance Greene.«
Pendergast nickte.
»Worum genau ging es bei diesem komplizierten Unterfangen?«
»Das ist nicht relevant. Es genügt wohl zu sagen, dass es sich letztlich als nicht erforderlich erwiesen hat.«
Longstreet hob die Schultern. »Aber später, in den 1940er Jahren, hatte die moderne Naturwissenschaft genügend Fortschritte gemacht, dass er sein Elixier aus rein synthetischen Quellen gewinnen konnte. Er musste nicht mehr Leute umbringen, um an ihre Caudae equinae heranzukommen.«
»Das ist korrekt.«
»Und sowohl er als auch Constance haben diese neue synthetische Version des Elixiers bis vor etwa fünf Jahren eingenommen, als in die Villa am Riverside Drive eingebrochen und Leng gefoltert und ermordet wurde.«
»Ja. Er weigerte sich, das Geheimnis des Elixiers preiszugeben.«
»Was ist mit dem Mörder geschehen?«, fragte Longstreet.
»Auch das ist nicht relevant. Er hat sich meinem Vorfahren Dr. Leng nicht lange nach dessen Ermordung unter der Erde angeschlossen.«
»Und Constance?«
»Ich habe die einzige verbliebene Kopie der Formel gefunden und verbrannt. Nach Lengs Tod und ohne den Nutzen des Elixiers begann Constance, normal zu altern.«
»Sie wurde also tatsächlich in den 1880ern geboren?«
»Ja.«
»Und du hast die Formel verbrannt. Mein Gott, was für eine Entscheidung …« Longstreet blickte Pendergast von der Seite an. »Es ist schon erstaunlich, Aloysius, wie vieles du über dich und deine Familie mir gegenüber verschwiegen hast.«
»Was für einen Sinn hätte das gehabt? Und wie du dir vorstellen kannst, wäre vieles davon schmerzlich oder demütigend – oder beides.«
Einen Augenblick lang schwiegen sie und schauten den Totengräbern bei der Arbeit zu.
Schließlich sagte Longstreet: »Ich nehme an, du glaubst, dass es Diogenes war, der diese beiden Personen im Krankenhaus ermordet hat. Sie wegen ihrer Cauda equina ermordet hat.«
»Ich glaube, dass es Diogenes war, ja. Auch wenn ich, nach den Indizien zu urteilen, vermuten würde, dass er nur die Frau ermorden wollte. Der Arzt hat ihn auf frischer Tat ertappt. Um der Entdeckung zu entgehen, hat er den Mann umgebracht und auch dessen Cauda equina entnommen – weil sich eben die Gelegenheit dazu bot. Und dann hat er die Leichen auf übelste Weise zerschnitten, in der Hoffnung, die Entnahmen zu vertuschen.«
»Aber warum? Du hast doch gesagt, dass du die letzte Kopie der Formel für Lengs Elixier vernichtet hast. Nimmt er das Elixier selbst ein? Oder hat Miss Greene sich entschlossen, doch jung bleiben zu wollen?«
»Dazu kann ich nichts sagen«, meinte Pendergast nach kurzem Schweigen. »Möglicherweise gibt es noch eine weitere existierende Kopie der Formel, von der ich nichts weiß. Aber vergiss nicht, die Formel, an der Leng in den letzten sechsunddreißig Jahren seines Lebens gearbeitet hat, war synthetisch – sie hat es nicht erforderlich gemacht, die Cauda equina eines Menschen zu verwenden. Diogenes hat sich offenbar der originalen Formel bedient. Was seine Vorgehensweise umso verwirrender macht.«
»Glaubst du, dass es jemand anderer war, dass das Ganze nur ein tragischer Zufall war?«
Pendergast schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht an Zufälle.« Er warf Longstreet einen Blick zu. »Und nach allem, was uns zugestoßen ist unter jener Brücke in Thailand, dachte ich, auch du hättest damit aufgehört, an derlei zu glauben.«
Longstreet nickte bedächtig. »Du hast recht. Damit habe ich aufgehört.«
Aus der inzwischen tieferen Grube erklangen dumpfe Geräusche und der Ruf eines der Totengräber. Pendergast und Longstreet traten an die Grube heran, während die beiden Männer feuchte Erde vom Deckel des unsoliden Sargs schaufelten. Binnen Minuten waren Seile am Sarg befestigt. Dann wurde er mit einiger Mühe aus dem Grab gehoben und in der Nähe auf eine Plastikplane gelegt. Der Mann vom Gesundheitsamt trat näher, inspizierte das kleine Schild, das auf den Deckel geschraubt war, inspizierte den Grabstein, betrachtete ein Blatt Papier auf dem Klemmbrett, das er in der einen Hand hielt, dann nickte er. Die Totengräber öffneten den Sarg und legten den Deckel beiseite.
Im Sarg lag die große Gestalt von Lucius Garey. Er trug einen dunklen Anzug und ein weißes, am Kragen offenes Hemd. Er war zu groß für den Sarg, deshalb hatte der Bestatter ihm die Knie zur Seite gedreht, damit er hineinpasste. Seine Augen waren weit aufgerissen, glotzend, und die Gefängnis-Tattoos am Hals hatten nach dem Tod eine gruselige Farbe angenommen.
Der vom Bezirk bestallte Arzt fing an, Handschuhe überzustreifen, aber Pendergast war schneller. Die Handschuhe bereits an den Händen, lief er vor und drehte die Leiche, vor Anstrengung stöhnend, pietätlos im Sarg um.
Ein Chor des Protests erhob sich. »Aloysius«, sagte Longstreet. »Was zum Teufel machst du da?«
Statt zu antworten, zeigte Pendergast nur.
So wie es bei billigen Armen-Bestattungen oft vorkam, bedeckte Lucius Gareys »Anzug« nicht den ganzen Körper, sondern nur den Oberkörper und die Oberschenkel, wie ein Laken. Der nackte Hintern lag unter freiem Himmel.
Unten am Rückgrat war ein kleiner Einschnitt zu sehen.
»Doktor?«, fragte Pendergast, zog die Latexhandschuhe aus und warf sie in den Sarg. »Können Sie sich bitte einmal diesen Einschnitt ansehen?«
Nachdem der Arzt ihn kurz böse angeschaut hatte, ging er neben dem Grab in die Hocke und inspizierte den Leichnam.
Als er sich nicht äußerte, redete Pendergast weiter. »Würden Sie sagen, dass es so aussieht, als wäre die Cauda equina des Verstorbenen entfernt worden?«
Der Arzt antwortete mit knappem Nicken.
Woraufhin Pendergast sich umdrehte, zwischen den Sichtschutzwänden entschwand und sich mit raschen Schritten von der Grabstelle entfernte. Longstreet sah sich das einen Augenblick an, dann drehte er sich zu den anderen Anwesenden um und sagte: »Vielen Dank. Wir sind hier fertig.«
Zurück im Wagen, während er langsam zum Tor des Friedhofs fuhr, räusperte sich Longstreet. »Also hat Dr. Leyland – soll heißen: Diogenes Pendergast – die staatlich angeordnete Hinrichtung von Lucius Garey durchgeführt. In seiner Funktion als kommissarischer Gerichtsmediziner hat er den Mann zudem für tot erklärt. Und indem er das tat, konnte er dessen Cauda equina entnehmen, ohne dass jemand davon erfährt. In einem anderen Kontext betrachtet, könnte man hier von schöner Symmetrie sprechen.«
»Könnte man«, sagte Pendergast.
Sie warteten am Tor, bis der Wachmann des Friedhofs die Kette aufschloss und sie hinausließ.
»Eines ist offensichtlich«, sagte Longstreet. »Diogenes wollte nicht, dass irgendjemand davon erfährt, dass er die Cauda equina entnommen hat. Denn sonst hätte er nicht so große Anstrengungen unternehmen und eine Hinrichtung durchführen müssen.« Er blickte Pendergast kurz von der Seite an. »Kann es sein, dass Diogenes weiß, dass du noch am Leben bist?«
Pendergast schwieg eine Weile. »Ich denke nicht. Ich glaube, er hatte zu viel … mit anderen Dingen zu tun. Andererseits habe ich mir, vor lauter Eile, ihn aufzuspüren, keine Mühe gemacht, meine Anwesenheit zu verbergen. Das war ein Versehen meinerseits.« Er verlagerte sein Gewicht auf dem Beifahrersitz. »Eines ist allerdings kristallklar.«
»Und das wäre?«
»Ob mein Bruder nun weiß, ob ich lebe, oder nicht – er ist eine überaus vorsichtige Person. Mir fällt nur ein Grund ein, warum er so große Anstrengungen unternommen hat, die Entnahme dieser Caudae equinae zu vertuschen: die Möglichkeit, dass ich noch am Leben sein könnte. Denn ich bin der einzige Mensch, der die wahre Bedeutung dieser Entnahme kennt. Und der einzige Grund, weshalb ihn das beunruhigen könnte, wäre, dass er sich nicht weit entfernt aufhält – und vorhat, dort zu bleiben.«
»Du meinst –?«
»Ja. Diogenes und Constance sind hier in Florida … irgendwo ganz in der Nähe.«
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Die bernsteinfarbene Sonne stieg in den spätmorgendlichen Himmel und erhellte mit ihren Strahlen die zahllosen Mangroveninseln, die das seichte, türkisfarbene Wasser sprenkelten, das in das tiefblaue Meer des Golfs von Mexiko überging. Diogenes spürte die Wärme der Sonne auf der einen Gesichtshälfte, während er am Herd stand und ein Frühstück zubereitete, bestehend aus Omeletts mit Enokitake-Pilzen, Prosciutto, Gruyère und Brie und frisch gehacktem Basilikum. Er nahm die Pfanne und ließ ein Omelett auf einen Teller gleiten, den er eilig Constance brachte, die in der Frühstücksecke saß.
Das Omelett war eine Zugabe zu den dicken Scheiben gebutterten Toasts mit Marmelade, einem halben Dutzend Scheiben gebratenem Frühstücksspeck und den gebratenen grünen Tomaten, die er bereits serviert hatte. Constance hatte einen Mordsappetit – kein Wunder, wenn er an die lange Nacht ohne Schlaf zurückdachte, die sie gemeinsam verbracht hatten. Mein Gott, wie stark sie war – und so kühn, selbstbewusst und furchtlos! Sie hatte ihn völlig erschöpft. Er war fix und fertig, völlig ausgelaugt.
Während sie so aß, wirkte ihr Gesicht geradezu unnatürlich strahlend. Schließlich, als sie das Omelett verputzt hatte, legte sie die Gabel beiseite. »Das genügt, vielen, vielen Dank.«
»Meine Liebe, ich habe nur selten einen solchen Appetit gesehen.«
»Ich habe ja auch tagelang kaum etwas gegessen. Und natürlich haben wir eine Menge Kalorien verbraucht.«
»Jaja.« Merkwürdigerweise widerstrebte es Diogenes, über solche Dinge zu sprechen. Das lag an seiner strengen katholischen Erziehung. Er war froh, dass Constance nicht das tat, was manche Frauen taten – die hinterher ins Detail gingen und die Sache besprachen, als wäre sie so gewöhnlich wie Autofahren oder Segeln. Aber das tat sie nicht. Offenbar war sie ebenso zurückhaltend wie er und wollte ihr gemeinsames Erlebnis nicht mit geistlosen Gesprächen besudeln. Dennoch konnte er nicht anders, als sich mit einem Kitzel der Erregung daran zu erinnern, wie sie mit ihren zarten Fingern die Linien seiner Narben nachgezogen hatte …
Abrupt erhob sie sich und schob ihren Teller beiseite. Dieser gleiche strahlende Ausdruck lag auf ihrem Gesicht – vielleicht allzu strahlend, aber wahrscheinlich waren gewisse Frauen nun einmal so …
»Lass uns baden gehen«, sagte sie.
»Natürlich. Aber müssen wir nicht erst einmal unsere Mahlzeit verdauen?«
»Das ist ein Ammenmärchen. Komm.«
Er überlegte, ob er sie nach Badesachen fragen sollte, merkte aber, dass es nicht darum ging. Er erhob sich, kickte seine Slipper weg, und sie gingen Arm in Arm über die Veranda durch das Knopfmangrovenwäldchen bis zum Pier. Constance ging flotten Schrittes, er folgte dichtauf. Noch bevor sie das Ende erreichte, streifte sie ihren Bademantel ab und machte nackt einen Kopfsprung ins Wasser. Er folgte.
Sie schwamm geradewegs hinaus, in schnellem Kraulstil, er hinterher. Nach einigen Minuten hielt er inne. »Constance! Schwimm nicht zu weit hinaus!«
Sie konnte ihn nicht hören, schien es, und kraulte weiter, direkt auf einen der tieferen Kanäle zu. Was machte sie denn da?
»Constance!«
Doch inzwischen war sie so weit draußen, dass er nur noch die kleinen Spritzer weißen Wassers sehen konnte, die ihr Beinschlag produzierte. Plötzlich erfasste ihn Panik. War sie verrückt? Wollte sie sich umbringen? Der Gedanke war absurd. Aber jetzt konnte er sie kaum noch sehen, und als er wassertretend genauer in die Richtung schaute, sah er sie überhaupt nicht mehr.
Er kehrte um und schwamm, so schnell er konnte, zum Anlegesteg zurück. Das Chris Craft lag nach wie vor vertäut dort. Rasch zog er seinen Morgenmantel über, machte das Boot los, sprang hinein und ließ den Motor an. Im Nu brauste er übers Wasser und steuerte zu der Stelle, wo Constance verschwunden war. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Schnell legte das Boot die Strecke zurück, und schon bald sah er die Spritzer der kraulenden Constance. Er drosselte das Tempo, stellte den Motor auf neutral und ließ das Boot neben ihr treiben.
»Constance!«
Sie hörte auf zu schwimmen und sah zu ihm herüber. »Was ist denn?«
Er unterdrückte seine Panik. Constance sollte nur nicht glauben, dass er sich Sorgen gemacht hatte. Sie hatte ihre Verärgerung über sein übermäßiges Herumscharwenzeln ja schon einmal zum Ausdruck gebracht.
Er lächelte gezwungen und winkte ihr. »Willst du mit mir zurückfahren?«
»Von mir aus.«
Sie kraulte bis zur Bordwand und zog sich ins hintere Cockpit, ihre nackte Haut bedeckt von Wassertropfen, die in der Sonne funkelten. Diogenes griff unter die Sitzkonsole, fand ein Handtuch und reichte es ihr.
»Du bist eine echte Wasserratte.«
»Ich habe erst als Erwachsene Schwimmen gelernt.« Schwer atmend trocknete sie sich ab, ohne die geringste Befangenheit. »Aber ich kann’s schon ganz gut.«
»Das kann man wohl sagen.«
Diogenes steuerte das Boot in weitem Bogen auf die Insel zu, nicht auf direktem Wege. Es war ein herrlicher Morgen auf dem Wasser.
»Ich habe ein kleines Geschenk für dich«, sagte er. »In der Bibliothek. Besser gesagt, in einer Nische, die von der Bibliothek abgeht.«
»Tatsächlich? Ich kann mich gar nicht an eine Nische erinnern.«
»Du wirst schon sehen. Sagen wir, in zehn Minuten?«
»Sagen wir, in drei Stunden? Nach dem Schwimmen bin ich doch ziemlich erschöpft.«
»Drei Stunden? Und was ist mit Mittagessen?«
»Ich möchte es heute ausfallen lassen, danke – vor allem nach dem großen Frühstück.«
»Wie du willst, Liebes.«
Er vertäute das Boot am Steg, dann gingen sie zurück zum Haus. Constance begab sich sofort nach oben, Diogenes ebenso, jeder in seine Räume. Er fragte sich, wie lange dieses Schlafarrangement wohl noch Bestand haben würde. Nicht viel länger, hoffte er.
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In der Hitze des frühen Nachmittags, verborgen in einer dichten Gruppe von Mangroven am Westrand von Halcyon Key, räkelte sich Flavia Greyling in ihrem Camouflage-Schlafsack. Es war kein unruhiges Räkeln – die Ruhelosigkeit war schon vor einiger Zeit abgeflaut. Vielmehr handelte es sich um die trägen Bewegungen von jemandem, der einen wichtigen Entschluss gefasst hatte, sich jetzt nur ein wenig die Zeit vertrieb und darauf wartete, ihn umzusetzen.
Zunächst war sie wütend gewesen, so wütend, dass sich ihr ein roter Nebel vor die Augen legte, als sie einen geraden Kurs weg von der Insel gesetzt hatte, wobei sich das Propellerboot in den flachen Gewässern des Naturschutzgebiets mehr als einmal festgefahren hatte. Doch als sie schließlich in Marathon angekommen war, hatte sich der rote Nebel verzogen, und sie empfand erneut die ruhige Vorfreude, die sie jedes Mal vor einem Auftrag erlebte, wie guter harter Beton unter den Füßen. Oh, sie war noch immer sauer, natürlich, aber jetzt war sie stocksauer, und dieses Gefühl kannte sie gut.
Wie sie festgestellt hatte, gab es nur einen Weg, um darüber hinwegzukommen.
Sie hatte den Survival-Laden in Marathon aufgesucht und – indem sie ein bisschen von dem Geld ausgab, das Diogenes ihr in Miami geschenkt hatte – Vorräte für eine Woche eingekauft: Schlafsack, wasserdichte Plane, Plastikspaten, Trinkwasser, Hygiene-Artikel, Ersatzbatterien, 1200-Kalorien-Notfall-Müsliriegel mit dem unvermeidlichen Apfel-Zimt-Geschmack und zwei Dutzend Fertigmahlzeiten – Chili-Makkaroni, Stroganoff, Pasta e fagioli – in einzelnen Mylar-Beuteln. In einem Waffengeschäft weiter unten an der Straße hatte sie mit Hilfe ihrer falschen Identität eine Glock 22, ein Ersatzmagazin und zwei Schachteln mit fünfzig Schuss 10-Millimeter-Munition gekauft.
Sie hatte das Propellerboot vollgetankt und war dann verstohlen und sich von der unbewohnten Seite nähernd zur Insel zurückgekehrt. Schnell hatte sie diese große Gruppe von Mangroven gefunden, weit weg von irgendwelchen Gebäuden, abgesehen von ein paar Maintenance-Schuppen und einem uralten Schornstein. Hier hatte sie das Propellerboot sorgfältig versteckt und das Biwak aufgeschlagen. Und dann hatte sie eine längere Erkundungstour unternommen.
In dem tempelähnlichen Gebäude waren keine weiteren Aktivitäten zu erkennen. Im Haupthaus war Licht an, aber sie hatte keine Bewegungen wahrgenommen. Sie war sich allerdings sicher, dass Peter, besser gesagt: Diogenes, da drin war. Und dieses Miststück auch.
Zunächst hatte sich ihr Zorn ausschließlich gegen Diogenes gerichtet.
Die ganze Zeit hatte er sie belogen, er hatte seine wahre Identität verborgen, sein geheimes Leben – und das, obwohl sie sich sehr nahegekommen waren, viele Gefahren gemeinsam bestanden, viele Herausforderungen bewältigt hatten. Aber nicht nur das, er war auch noch mit einer anderen Frau zusammen gewesen, und zwar ausgerechnet mit Constance Greene, die er als erpresserische Schlampe bezeichnet hatte; für die er nichts als Verachtung übrighatte.
Alles Lüge. Aber je länger Flavia darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass es unfair war, Diogenes das anzulasten. Er hatte sie nicht aus Bösartigkeit oder irgendeinem grausamen Gefühl hintergangen. Sondern um sich zu schützen. Er wurde auf irgendeine Art bedroht, da war sie ganz sicher. Er hatte ihr zwar nicht viel über sein früheres Leben erzählt, aber sie wusste instinktiv, dass ihn irgendetwas – irgendein Ereignis oder eine ganze Reihe von Ereignissen – schrecklich verletzt hatte, etwas in ihm zerbrochen hatte, etwas Tiefes und Fundamentales.
Das konnte Flavia verstehen.
Es war nicht seine Schuld, dass er ihr nicht vertrauen konnte. Fakt war, dass er ihr tatsächlich vertraut hatte – mit seiner Freiheit, mit seinem Leben, mehrmals. Es war nur so, dass er nicht völlig ehrlich gewesen war. Jetzt, wo sie seine wahre Identität kannte, konnte sie ihm beweisen, dass es keinen Grund gab, etwas vor ihr zu verbergen, nicht mehr. Sie konnte helfen, ihn zu beschützen – egal, was ihn zu solch einer Geheimhaltung getrieben hatte.
Aber Constance Greene, das war eine andere Geschichte. Sie war eine Frau, die in sein Leben gestürmt war, es sich im geheimsten seiner Häuser bequem gemacht und seine Liebe gestohlen hatte – die Liebe, die, wie Flavia tief im Herzen wusste, allein ihr gehörte. Wenn Constance erst einmal aus dem Weg geräumt war, würde sie freie Bahn haben. Oh, es könnte ein wenig dauern, Diogenes für sich zu gewinnen. Aber das würde es wert sein. Denn er war ganz bestimmt der einzige Mann auf der Welt, für den sie je mehr als nur Abscheu empfinden konnte. Sie waren Seelenverwandte; sie wusste es, und er würde es auch wissen – am Ende. Sobald er sich dieses Miststück aus dem Kopf geschlagen hatte.
Aber sie musste auf der Hut sein, sie musste das Ganze richtig hinbekommen. Sie durfte nicht zulassen, dass Diogenes Constance als Opfer oder – schlimmer noch – Märtyrerin betrachtete. Wer wusste schon, was für ein Netz dieses Mädel gesponnen hatte, was für Spielchen sie spielte. Und deshalb musste sie beobachten, warten und einen geeigneten Zeitpunkt wählen, einen Zeitpunkt, den sie selbst bestimmte.
Natürlich konnte die Sache trotzdem schiefgehen. Möglicherweise verstand Diogenes nicht, was sie tat oder warum, und machte Jagd auf sie. Auf diese Möglichkeit hatte sie sich vorbereitet, psychisch und körperlich. Daher die Polizei-Magazine, die sie für die Glock gekauft hatte – fünfzehn Schuss im Magazin und einer in der Kammer. Sechzehn Schuss, bevor sie nachladen musste. Falls nötig, würde er in einem Kugelhagel sterben.
Aber Flavia war sich ziemlich sicher, dass das nicht passieren würde. Sie, nicht Diogenes, war jetzt der Dirigent, und sie würde dafür sorgen, dass sich die Dinge richtig entwickelten. Am Ende wäre die Hure tot, und sie, Flavia, würde die Frau in diesem seltsamen grau-schwarzen Tempel sein.
Noch einmal räkelte sie sich behaglich im Schlafsack, dann schloss sie die Augen.
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Es war halb vier, Diogenes stand in der Bibliothek und wartete zur verabredeten Stunde auf Constance. Da erschien sie, wie üblich im viktorianischen Kleid. »Du brauchst eine neue Garderobe«, sagte er. »Hättest du Lust, morgen einkaufen zu gehen? In Key West gibt es einige schöne Geschäfte.«
»Ja.«
»Und jetzt ein besonderes Geschenk für dich, meine Liebe. Ich habe nur auf den richtigen Augenblick gewartet. Ich glaube, er ist jetzt gekommen.«
Er ging hinüber zur Bücherwand, umfasste einen kleinen Messinggriff und zog daran. Eine Gruppe von Regalen schwang auf, dahinter kam ein geheimes Zimmer zum Vorschein.
»Was ist das?«
Diogenes machte einen Schritt hinein und betätigte den Lichtschalter. Zum Vorschein kam ein höchst ungewöhnlicher Raum, mit einem Tisch in der Mitte, irgendwelchen seltsamen Porträts an den Wänden, zahlreichen mehrarmigen Wandleuchtern mit Kerzen, einem kleinen Kamin und einer sehr großen und merkwürdigen Holzkiste vor einer Wand, mit einem seidenen Vorhang davor.
»Das ist meine besondere Überraschung für dich. In diesem Zimmer findest du all die für den viktorianischen Spiritismus notwendigen Hilfsmittel, darunter einen Klopf- beziehungsweise ›Dreh‹-Tisch, ein Ouija-Brett, Kerzen, Tamburin, Schellen sowie einen Käfig mit einem Akkordeon darin, das aus der Ferne gespielt werden kann. Es gibt Stangen, Hebel, Drähte, Gabeln und Trichter. Die große Kiste ist so etwas wie ein Geisterschrank. Kurzum: Das Zimmer enthält alles, um eine echte viktorianische Séance abhalten zu können, einschließlich aller Geräte, die bei den Tricks und Betrügereien angewendet wurden. Natürlich brauchst du keine Tricks und Betrügereien, wenn du tatsächlich mit der Welt der Geister in Verbindung trittst.«
Constance ging hinüber zu der Sammlung. Erleichtert und zufrieden stellte Diogenes fest, dass sie offenbar völlig verzaubert war. Er war hochzufrieden mit sich, dass ihm etwas eingefallen war, das sie unheimlich gerne haben wollte, auf das sie selbst aber nie gekommen wäre.
»Ich könnte noch hinzufügen, dass all diese Dinge dem berühmten britischen Medium Estelle Roberts gehört haben. Fünf Tage nach Sir Arthur Conan Doyles Tod im Jahr 1930 nahm Roberts vor einer riesigen Menschenmenge in der Royal Albert Hall Verbindung mit Doyles Geist auf – jedenfalls hat sie das behauptet. Natürlich hat das niemand auf irgendeiner ihrer anderen Séances widerlegen oder bestätigen können.«
»Wie bist du an die Sachen herangekommen?«
»Als Roberts 1970 starb, wurde ihr Haus in Monken Hadley geschlossen und verfiel. Ich habe mich immer für derlei Dinge interessiert. Wie du bestimmt weißt, sind Magie und Taschenspielerkunst ein Hobby der Familie Pendergast, das Generationen zurückreicht. Vor einem halben Jahr ist das alte Haus auf den Markt gekommen. Mir war klar, dass diese Sachen etwas sein könnten, was dich amüsiert, also habe ich das Haus gekauft, habe sämtliche Utensilien des Séance-Zimmers entfernen lassen, sorgfältig restauriert und hierhergebracht. Anschließend habe ich das Haus mit Gewinn verkauft. Immobilien in London sind heutzutage ja ein so gutes Investment.«
Mit Vergnügen sah er zu, wie Constance das spiritistische Kabinett erkundete, den Vorhang zurückzog und die seltsamen Geräte darin betrachtete. Sie inspizierte den Drehtisch, spähte darunter und drückte an seinen vielen Rundungen, Ecken und geschnitzten Verzierungen herum.
»Ich habe mir schon gedacht, dass dir diese kleine Kollektion gefallen würde«, sagte Diogenes leise. »Mehr noch, ich habe es gewusst. Ich weiß, dass du wegen deines langen Lebens und der Art, wie deine Familie dir in jungen Jahren genommen wurde, die Vergangenheit sehr liebgewonnen hast. Und deshalb habe ich diesen Raum geschaffen, als Denkmal der Vergangenheit. Mit etwas Glück, deiner Vergangenheit. Wenn du bereit bist, werden wir eine Séance abhalten. Vielleicht wirst du mit der Zeit mit deiner Schwester Mary kommunizieren können. Oder deinen Eltern.«
Eine große innere Stille überkam Constance, während er sprach, und da wurde Diogenes klar, dass er womöglich eine Grenze überschritten hatte. Das hier war eine sehr private Seite ihres Lebens, und seine Andeutungen könnten anmaßend auf sie wirken.
Sie erhob sich recht steif, taumelte einen Augenblick, dann ging sie zur Bücherwand-Tür. Als sie an ihm vorbeiging, war er entsetzt, wie tief verstört ihre Miene wirkte.
Dann aber, kurz vor der Tür, blieb sie abrupt stehen. Für eine gefühlt sehr lange Zeit verharrte sie reglos, mit dem Rücken zu ihm. Dann aber wandte sie sich um. Ihre Miene, ihr ganzes Wesen, spiegelte einen ungemein starken inneren Konflikt zwischen Kühnheit und Angst, Entschlossenheit und Zaudern.
»Was … was hast du denn?«, stammelte er, tief erschrocken ob ihrer Miene.
Sie hob das Kinn und trat einen Schritt vor, mit einem Gesichtsausdruck des Hasses, der Bösartigkeit – und des Triumphs.
[home]

60
Der weibliche Special Agent, der die Außenstelle des FBI in Miami leitete, Vantrice Metcalf, war höchst neugierig auf ihre beiden Besucher. Sie hatte vage Gerüchte gehört, wonach einer von ihnen schon fast so lange dabei war wie sie und sie mit ihm in Quantico studiert hatte – ein legendärer und umstrittener Agent, der offenbar straflos außerhalb der Regeln operierte, dessen Festnahmen oftmals tödlich endeten, und von dem es mitunter hieß, er gehöre zu jener Sorte einzelgängerischer Typen, die das neue FBI nicht mehr dulden sollte. Dennoch wurde er nicht nur geduldet, sondern schien die volle Unterstützung des Bureaus zu genießen.
Von dem anderen hatte sie auch schon gehört, aber das lag hauptsächlich an seinem hohen Posten. Er war auf seine eigene Art exzentrisch, eine ziemlich undurchsichtige Gestalt, aber bekanntermaßen brillant, abgebrüht und fair.
Und hier saßen sie nun gemeinsam in ihrem Büro – und was für einen Kontrast die beiden Männer bildeten. Longstreet mit seinem zerfurchten Gesicht, den langen grauen Haaren, dem zerknitterten blauen Anzug, der erstaunlichen Körpergröße und der rauhen Stimme. Und der andere … So blass, schlank und katzenähnlich, mit einem Butterbiskuit-Akzent aus dem tiefsten Süden, Umgangsformen und Gestik wie aus dem 19. Jahrhundert, eine vornehme, aber furchteinflößende Persönlichkeit mit funkelnden, chromfarbenen Augen, im schwarzen Anzug. Es war das erste Mal, dass sie einen FBI-Agenten in einem schwarzen Anzug sah. Das war einfach nicht Teil der Firmenkultur.
Metcalf war eine Art Menschensammlerin und hielt sich viel darauf zugute, eine Person allein anhand der äußeren Erscheinung ergründen zu können. Und sie konnte wirklich andere von außen beurteilen, weswegen sie auch die jüngste SAC in der Geschichte der Miami-Außenstelle war und die erste Frau und die erste Afroamerikanerin.
Während sie diese beiden Herren taxierte, wurde ihr klar, dass nichts weniger als komplette, totale Kooperation erforderlich sein würde – wodurch sie zwei sehr nützliche Verbündete für sich gewinnen könnte, die ihr auf dem langen Weg zu ihrem finalen Ziel helfen könnten: den Posten der FBI-Direktorin.
»Meine Herren«, sagte sie. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
Longstreet antwortete. »Ms. Metcalf, Special Agent Pendergast und ich ermitteln in einer Sache, die ebenso vertraulich wie inoffiziell ist. Wir haben ein ziemlich unorthodoxes Ansinnen.«
»Nun gut.« Sie würde es ihnen nicht zu leicht machen. Die Herren durften sie auf keinen Fall für einen leichten Gegner halten – ganz gleich, was sie wollten.
»Wir würden gern eine Stunde lang allein und nicht überwacht mit Ihrer PRISM-Überwachungssystem-Einheit verbringen.«
Metcalfs Augenbrauen ruckten in die Höhe. Das war eine Anfrage, die so völlig aus dem Rahmen fiel, dass sogar sie einen kurzen Moment verwundert war.
»Wir wissen, dass es sich um ein ziemlich ungewöhnliches Ansinnen handelt«, sagte Longstreet.
»Nun, es tut mir leid, meine Herren, aber selbst vom stellvertretenden ausführenden Direktor Nachrichtendienste geäußert, ist es absolut unerfüllbar. Sie wissen, dass Sie die vorgeschriebenen Wege einhalten müssen.«
Daraufhin regte sich der andere. »Ist das ein Nein?«
Die Art, wie er die Frage stellte, so ruhig, so höflich und trotzdem so voller Drohung, wollte Metcalf später analysieren und für sich übernehmen.
»Haben Sie das Wort Nein bereits von mir gehört?«, entgegnete sie freundlich.
»Und ich hoffe, wir werden es nicht hören«, erwiderte der Mann namens Pendergast.
Sie wartete, ließ das Schweigen sich aufbauen.
»Lassen Sie es mich Ihnen erklären, damit wir –«, begann Longstreet.
Pendergast legte die Hand leicht auf Longstreets Arm. »Ich glaube nicht, dass Ms. Metcalf eine Erklärung benötigt oder wünscht.«
Stimmt haargenau, dachte Metcalf. Sie ließ ein zweites, längeres Schweigen sich aufbauen. Für die meisten Leute war, wie sie festgestellt hatte, Schweigen noch unerträglicher als ein scharfes Verhör.
»Ms. Metcalf«, sagte Pendergast, »wir vergessen nie, wer unsere Freunde sind. Und wir haben ein sehr langes Gedächtnis.«
Genau das hatte sie hören wollen, aber es überraschte sie, dass es so deutlich ausgesprochen wurde. Der Mann wusste Direktheit zu schätzen. Kein Reden um den heißen Brei herum. »Wann wünschen Sie Zugang zu bekommen?«
»Sofort, bitte.«
Zum dritten Mal ließ sie das Schweigen sich aufbauen und zog es in die Länge. Und dann sagte sie: »Meine Herren, wenn Sie bitte Platz nehmen möchten, ich brauche fünf Minuten, um die PRISM-Einheit von Fremdpersonal zu räumen. Ich nehme an, Sie benötigen jemanden, der Sie in technischen Fragen unterstützt.«
»Ja.«
»Dann lasse ich den Besten drin.«
Als der Raum bereit war und während sie alle gingen, wandte sich Pendergast um und hielt ihr seine Hand hin, so kühl und sauber wie ein frisches Baumwolllaken. »Ich freue mich sehr, dass wir Freunde sind.«
Howard Longstreet und Pendergast folgten SAC Metcalf durch eine Reihe von Fluren und Aufzügen, bis sie vor der Tür zu einem fensterlosen Kellerraum ankamen, warm und nach Elektronik riechend. Der Raum war klein und erhellt vom bläulichen Licht aus zahllosen Computerbildschirmen. In diesem Zimmer konnten Agenten mit spezieller Zugangsberechtigung bestimmte relevante Datenbanken der NSA einsehen. Longstreet war natürlich nicht zum ersten Mal in einem PRISM-Raum, und dieser sah nicht anders aus als die anderen. Außer dass er jetzt leer war bis auf einen Techniker, schlaksig und nervös, mit einer ungebärdigen Schmachtlocke.
»Mr. Hernandez«, sagte Metcalf, »das hier sind SA Pendergast und Stellvertretender Direktor Longstreet.«
»Hm, hi«, sagte Hernandez.
»Die Herren hier werden eine Stunde lang Ihre uneingeschränkte Hilfe benötigen«, sagte Metcalf zu dem Techniker. »Und natürlich muss das, was hier geschieht, vertraulich bleiben. Kein Mensch darf etwas davon erfahren, selbst ich nicht.«
»Ja, Ms. Metcalf.«
Sie zog sich zurück und schloss die Tür. Longstreet warf Pendergast einen Blick zu. In seinen Augen blitzte ein seltenes Licht der Vorfreude. Er wünschte, er würde das Gleiche empfinden. Die ganze Sache kam ihm wie ein nutzloses Unterfangen vor, eine komplette Zeitverschwendung, dabei lief ihnen die Zeit davon. Wäre es irgendein anderer Agent gewesen, hätte er diesem Umweg sofort einen Riegel vorgeschoben. Aber er kannte Pendergast schon zu lange, als dass er eine von dessen Ahnungen kurzerhand als irrelevant abtat. Und die Entdeckung der fehlenden Cauda equina war, obwohl extrem überspannt, dennoch vielversprechend. Er wünschte nur, Pendergast würde etwas mitteilsamer sein, was seine Theorien betraf.
»Aloysius«, sagte Longstreet, »würdest du bitte Mr. Hernandez erklären, was er für dich tun soll?«
»Gewiss.« Pendergast holte eine große Festplatte von irgendwo aus seinem Anzug und legte sie vor Hernandez auf den Tisch. »Auf dieser Festplatte befinden sich vierundzwanzig Stunden Videoeinspeisungen sämtlicher Überwachungskameras des Miami Baptist Hospital. Diese Kameras nehmen jede Person auf, die das Krankenhaus besucht – ohne Ausnahme. Die Aufnahmen sind umfassend. Niemand kann das Krankenhaus betreten oder verlassen, ohne dass sein Gesicht mehrmals aufgenommen wird.«
Hernandez nickte, er hatte verstanden.
»Das Krankenhaus hat etwa neuntausend Besucher pro Tag. Es gibt annähernd zweihundert solcher Überwachungskameras im ganzen Gebäude.«
»Das ist ’ne Menge Video. Geht’s um diesen Schlitzer-Mordfall?«
Pendergast schwieg. Ein Gefühl der Missbilligung erfüllte den Raum.
»’tschuldigung«, sagte der Techniker.
»Wir glauben, dass eine Person das Krankenhaus betreten hat, wobei sie eine Verkleidung trug, und es verlassen hat, wobei sie eine andere trug. Die Person könnte als Teil dieser Veränderung ihre Gesichtsmerkmale, Haarfarbe und vielleicht andere körperliche Merkmale verändert haben.«
»Verstehe.«
»Also, Mr. Hernandez, wie können wir Ihre Rechnerkraft und die Datenbanken der NSA nutzen, um eine Person zu identifizieren, die das Krankenhaus verlassen hat, ohne dass sie es je betreten hat?«
»Na«, sagte Hernandez erleichtert, »das ist ein Kinderspiel. Ich dachte, Sie würden mir eine schwierige Aufgabe stellen. Die NSA verfügt über die beste Gesichtserkennungssoftware der Welt – besser als die von Google. Ich gebe einfach nur den Befehl ein, sämtliche hineingehenden Personen mit den hinausgehenden Personen abzugleichen und das Gesicht derjenigen Person auszuspucken, die rausgegangen ist, aber nicht reingegangen.«
Woraufhin Pendergast ein rares Lächeln zeigte. »Und wie lange könnte das dauern?«
»Wie viele Gigas haben Sie denn auf Ihrer Festplatte?«
»Drei Terabytes.«
»Zwanzig Minuten. Möchten Sie warten?«
Longstreet sah, dass Pendergast sich auf einen Stuhl setzte, und tat das Gleiche. Hernandez blieb am Computer stehen und tippte auf eine Tastatur.
 
Pünktlich auf die Minute richtete sich der Techniker von seinem Computerbildschirm auf. »Bingo! Ich habe Ihren Mann. Aus mehreren Blickwinkeln.«
Longstreet stand auf und folgte Pendergast, der wie eine Katze aufgesprungen war und eine Reihe von Gesichtern auf einem Computermonitor musterte.
»Ich hol die Bilder mal auf den großen Schirm«, sagte Hernandez.
Die Gesichter erschienen auf einem 60-Zoll-Bildschirm. Sie zeigten einen hochgewachsenen Mann im eleganten dunkelbraunen Anzug, mit braunen Augen und braunem Haar, die Haut irgendwie olivfarben, eine modische Brille mit Titangestell tragend. Longstreet starrte ihn überrascht und enttäuscht an. Das war nicht Diogenes, oder doch? Der Mann sah so anders aus.
Pendergast sagte: »Zeigen Sie mal ein paar Aufnahmen, bitte.«
Hernandez zeigte, wie der Mann einen Flur entlangging, ein weiteres Bild, wie er durch die Empfangshalle ging, und ein letztes Bild, wie er das Gebäude verließ. Er hatte die richtige Körpergröße und Statur, das stimmte schon, aber viele Menschen waren schlank und eins fünfundachtzig groß. Je länger Longstreet die Videos anschaute, desto enttäuschter wurde er. Der Mann sah nicht nur nicht so aus wie der Diogenes, den sie auf den alten FBI-Überwachungstapes hatten, er bewegte sich auch nicht wie Diogenes. Longstreets Erfahrung nach war die Art, wie sich eine Person bewegte, fast so identifizierbar wie ihr Aussehen. Jeder Mensch hatte eine besondere Art zu gehen, die sich nicht verbergen ließ.
Er warf Pendergast einen Blick zu und sah, dass seine Miene vor Triumph, aber auch Wut verzerrt war.
»Das ist doch sicher nicht Diogenes?«
»Er ist es, ganz bestimmt«, lautete die Antwort. »Ich kenne meinen Bruder. Der Mann dort auf dem Bildschirm, das ist er – ich weiß es.«
»Aber die Art, wie er sich bewegt?«
»Mein lieber H! Natürlich ist dies das Erste, was er verändern würde. Der Mann geht nicht wie mein Bruder, das stimmt schon, aber wirkt der Gang für dich nicht ein bisschen gekünstelt? Er übertreibt den Unterschied – für die Kamera.«
Longstreet drehte sich zu Hernandez um. »Lassen Sie das Video noch einmal durchlaufen, bitte.«
Wieder sah sich Longstreet das Video genau an. Verdammt, Pendergast war an irgendetwas Großem dran. »Aloysius«, er drehte sich vom Bildschirm weg, »ich kenne dich lange genug, um deinen Ahnungen zu vertrauen.«
»Das ist mehr als eine Ahnung«, erwiderte Pendergast. Er wandte sich wieder zu Hernandez um. »Jetzt habe ich einen zweiten Auftrag für Sie: Wer ist dieser Mann? Offiziell, meine ich.«
Lächelnd tippte Hernandez auf der Tastatur herum. Binnen Sekunden wartete die NSA-Gesichtserkennungssoftware mit einer Identität und zahlreichen Details auf:
Name: Petru Lupei
SS# 956-44-6574
Geburtsort: Rasnov, Rumänien
Datum der Einbürgerung: 15.06.1999
Hautfarbe: weiß. Rasse: europäisch
Größe: 1,85 m
Augen: Dunkelbraun
Haare: Dunkelbraun
Charakteristische Tätowierungen oder Narben: Keine

Viele Informationen scrollten über den Bildschirm, aber Pendergast ignorierte sie. »Ausgezeichnet«, sagte er. »Also, Mr. Hernandez, ich möchte, dass Sie den Immobilienbesitz dieses Mannes nachschlagen. Und nicht nur seinen persönlichen Besitz, sondern jede Immobilie, die von Briefkastenfirmen gehalten wird, die ihm gehören, von Offshore-Firmen, angeblichen Verwandten – kurzum: Ich möchte Informationen über jeden Quadratzentimeter Grund und Boden, der auch nur entfernt mit ihm zusammenhängt. Mit dem Fokus auf Florida.«
»Selbstverständlich.« Noch ein paar Klicks auf der Tastatur, dann erschien eine Liste. Trotz seiner großen Erfahrung staunte Longstreet immer wieder, wie schnell der Computer ein Gewirr sorgfältig verborgener Briefkastenfirmen verknüpfen konnte. Und dann dämmerte ihm, dass die Leute von der NSA diese Arbeit wahrscheinlich längst erledigt hatten – hinsichtlich jeder registrierten Firma in der Welt. Das sähe ihnen ähnlich.
Einen Moment lang musterte Pendergast den Bildschirm, dann rief er triumphierend aus: »Das ist es!«, und zeigte mit dem Finger auf eine Liste.
Halcyon Key
Monroe County, Florida
Eigentümer: Incitatus, LLC
Postfach 279516
Grand Cayman
Registriert unter:
Aeolian Island Holdings, SpA, Mailand, Italien
Eine hundertprozentige Tochtergesellschaft von:
Barnacle, Ltd., Dublin, Irland
Vorsitzender und einziger Anteilseigner:
Petru Lupei

»Incitatus«, murmelte Pendergast in seltsamem Tonfall.
Longstreet lief es kalt den Rücken hinunter. Es war die entscheidende Information, die sie benötigten, die Nadel im Heuhaufen, die ganz feine Spur im Sand, die – wenn gefunden – zu Diogenes führte.
»Holen Sie das Satellitenbild auf den Schirm«, sagte Pendergast. »Zoomen Sie auf die Insel.«
»Kein Problem.« Hernandez rief ein anderes Programm auf und tippte eine Reihe von Koordinaten ein. Kurz darauf erschien ein Satellitenbild auf dem Bildschirm, in erstaunlich hoher Auflösung. Es zeigte eine mittelgroße Insel, umgeben von vier kleineren.
»Zoomen Sie auf die Hauptinsel, bitte.«
Hernandez tat es. Ein großes, weitläufiges Haus kam in Sicht, ein Pier, der sich in die flache Bucht erstreckte, ein kleineres Haus, versteckt in den nahe gelegenen Mangroven, und hier und da einige abseits gelegene Nebengebäude. Am Anlegesteg war ein Boot festgemacht.
»Wann ist das Satellitenfoto aufgenommen worden?«, fragte Pendergast.
Hernandez spähte auf den Bildschirm. »Vor eineinhalb Jahren.«
»Das Boot. Zoomen Sie auf das Boot.«
Das Bild wurde größer, bis das Boot schließlich den Bildschirm ausfüllte. Ein altes Chris Craft.
»Das ist die Insel.« Als Pendergast sich zu Longstreet umwandte, blitzten seine Augen vor Lebendigkeit. »Dort werden wir ihn finden.«
Longstreet drehte sich um und sah seinen Freund entgeistert an. In seinem Kopf drehte sich alles – unbegreiflich, wie schnell Pendergast den Fall ganz weit geöffnet hatte.
»H, wir müssen da reingehen, schnell und heftig«, sagte Pendergast. »Und zwar noch heute Abend.«
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Was ist denn?«, wiederholte Diogenes.
»Ich frage mich, ob du vielleicht das Boot startklar machen könntest«, sagte Constance.
Er hatte einen Blackout – so, als wäre er außerstande zu verarbeiten, was sie gesagt hatte. Die vergangenen Minuten waren so seltsam gewesen, ihr Verhalten war so unberechenbar geworden, dass es ihm fast die Sprache verschlug. »Das Boot? Warum?«
»Und wenn du anschließend so gut wärst, meine Sachen aufs Boot bringen zu lassen.« Jetzt war der Konflikt, den er in ihrer Miene gelesen hatte, das Zaudern, verschwunden. »Ich habe heute früher am Tag die meisten Sachen gepackt – als ich dir gesagt habe, dass ich mich ausruhen will.«
Er strich sich mit der Hand über die Stirn. »Constance –«
»Ich gehe. Meine Arbeit ist getan.«
»Ich verstehe nicht. Deine Arbeit?«
Und jetzt klang ihre Stimme kühl, gelassen. »Meine Rache.«
Diogenes öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus.
»Dies ist der Augenblick, auf den ich gewartet habe«, sagte Constance. »Es liegt nicht in meiner Natur, schadenfroh zu sein oder zu necken. Es liegt mir jedoch im Blut, grausam zu sein. Daher werde ich meine Erklärung so knapp wie möglich halten. Diese ganze Sache ist eine Scharade gewesen.«
»Eine Scharade?«, gelang es Diogenes zu wiederholen. »Was für eine Scharade?«
»Die Scharade unserer Liebe.« Und jetzt sah er, dass sie in einer Hand ihr antikes italienisches Stilett hielt – das er seit ihrem Zusammentreffen in der Villa am Riverside Drive nicht mehr gesehen hatte.
»Aber es ist keine Scharade – ich liebe dich!«
»Das weiß ich. Wie rührend. Und deine Brautwerbung war in aller Ehrlichkeit schön geplant und ausgezeichnet dargeboten. Sie war alles, was eine Frau sich wünschen kann.« Sie hielt inne. »Schade nur, dass sie nicht die beabsichtigte Wirkung erzielt hat.«
Das musste ein Alptraum sein. Das konnte nicht wirklich sein. Das konnte sie nicht ernst meinen, nichts davon. Vielleicht war das Arkanum ja fehlerhaft gewesen, und sie war wieder einmal nicht sie selbst. Und dennoch fühlte er sich auf eine schleichende, schreckliche Art verunsichert. »Was in Gottes Namen meinst du?«
»Muss ich deutlicher werden? Nun gut. Was ich meine, ist: Ich liebe dich nicht. Ich habe dich nie geliebt. Im Gegenteil, ich verachte dich. Ich nähre mich von meinem Hass auf dich –morgens, mittags und abends. Ich hege und pflege meinen Hass. Er ist jetzt ein Teil von mir, untrennbar und kostbar.«
»Nein, bitte –«
»Als ich erfuhr, dass du am Leben bist, unten in der Kelleretage, habe ich nichts als rasende Wut empfunden. Und dann hast du zu mir gesprochen. Mit deiner honigweichen Stimme. Erinnerst du dich noch, dass ich, als du geendet hattest, gesagt habe, ich benötige Zeit, um über deinen Antrag nachzudenken? Ich war durcheinander, unsicher. Außerdem war ich unvernünftigerweise wütend auf Aloysius, weil er verschwunden, ertrunken war. Und die Aussicht, geistig dahinzuvegetieren, war natürlich unerfreulich. Aber am Ende jener Nacht war ich im Reinen mit mir. Ich war glücklich. Weil mir klar war, dass sich mir eine einmalige Gelegenheit bot: die Chance, dich noch einmal zu töten. Dein vermeintlicher Tod in jenem Vulkan war zu schnell eingetreten. Dieses Mal, so beschloss ich, würde ich es richtig machen.«
»Du …« Diogenes trat einen Schritt vor – und blieb stehen. Noch nie im Leben, nicht einmal in den Tiefen jugendlicher Verzweiflung unmittelbar nach dem Ereignis oder nach dem fehlgeschlagenen Versuch, den Diamanten namens Luzifers Herz zu stehlen, ja nicht einmal während seiner Genesung nach dem Vorfall am Stromboli, war er derart vollständig am Boden zerstört gewesen. »Du hast das Arkanum eingenommen …«
»Das Arkanum war ein unerwarteter Nutzen. Ein glücklicher Umstand, insofern es mich nicht nur unterstützt, sondern mir auch geholfen hat, dich davon zu überzeugen, dass ich aufrichtig bin – genauso, wie es geholfen hat, dich zu überzeugen, als ich Lieutenant D’Agosta bewusstlos schlug, auch wenn ich ihm in dem Fall das Leben gerettet habe, weil du ihn höchstwahrscheinlich umgebracht hättest, wenn ich nicht eingeschritten wäre.«
Diogenes taumelte. »Was ist mit unserer gemeinsamen Nacht? Das war doch sicher keine Scharade?«
»Die Nacht war der Höhepunkt der Scharade. Du hattest recht. Dein Arkanum mit der neuen Formel hat tatsächlich meine Gesundheit und meine Kraft und Energie wiederhergestellt. Diese Wiederherstellung war … eine höchst berauschende Erfahrung. Und so kannst du deine Erinnerungen an diese Nacht deinem Gedächtnispalast des Schmerzes hinzufügen. Weißt du noch, wie du einmal unsere erste gemeinsame Nacht beschrieben hast? Ein animalischer Spasmus. Das ist mein Geschenk an dich: ein Spasmus im Tausch gegen einen anderen. Aber schon damals wusste ich, dass die flüchtige Lust, die ich dir geschenkt habe, tausendfach in Schmerz zurückgezahlt werden würde, jeden Tag, jede Nacht, für den Rest deines Lebens.«
»Das kann nicht sein! Die Dinge, die du gesagt hast, dein Gesichtsausdruck, deine Lüste, dein Lächeln … Das war nicht vorgetäuscht, Constance. Ich hätte es gespürt.«
Es folgte eine kurze Stille, dann sagte sie: »Ich muss zugeben, als ich Halcyon sah, als ich deine Obsidiankammer gesehen habe, ist mein Entschluss hin und wieder ins Wanken geraten. Ja, diesen Raum zu sehen, das stellte eine schwere Prüfung dar. Paradoxerweise wurde mir dadurch klar, dass ich mein Werk vollenden muss. Und ich rief mir in Erinnerung, wie viel mehr Lust dein Leid mir schenken wird als alles, was die Versuchungen auf Halcyon bieten können.«
Jedes Wort, das Constance sagte, ausgesprochen sachlich und ruhig in ihrem eleganten stilvollen, altmodischen Tonfall vorgebracht, war Gift für seine Ohren. Er wusste kaum, was er sagte. »Ich glaube dir nicht. Das ist irgendein abartiger Scherz. Niemand könnte mich täuschen wie –«
»Du hast dich selber getäuscht. Aber ich bin das alles leid. Jetzt kennst du die Wahrheit. Ich wünsche, deine Insel zu verlassen und alle deine schönen Erinnerungen, Hoffnungen und Träume als Scherbenhaufen zurückzulassen.«
»Du wirst das Arkanum brauchen –«
»Ich bin damit einverstanden, mich der übrigen Menschheit auf dem Marsch in Richtung Tod anzuschließen. Nein, Diogenes, du brauchst das Arkanum. Verlängere dein Leben, damit du auf ewig im Elend leben kannst!« Und nun endlich brach sie in Lachen aus, ein leises, jubelndes, gnadenloses Lachen.
Als er dieses Lachen hörte, spürte Diogenes seine Knie einknicken. Er sank zu Boden. Ein kaltes, unheilvolles Licht schien sich über ihn zu ergießen. Und mit diesem Licht ging eine trostlose Erkenntnis einher, die trostloseste, die ihm je gekommen war: dass das hier kein grausamer Scherz war. Wie sie ihn und seine Träume demontiert hatte, das stellte ein Meisterwerk der Rache dar, erbarmungslos und ehrfurchtgebietend, weil sie so umfassend war. Jetzt, da er ihr Zusammensein erlebt hatte, würde für ihn das Leben auf Halcyon noch einsamer sein. Das war Constance klar. Sie wusste, dass sie ihn hier als gebrochenen Mann zurückließ, an einem Ort, den sie unerträglich gemacht hatte – wegen der damit verbundenen Erinnerungen.
Er hielt den Blick gesenkt. Ein Grauschleier hatte sich vor seine Augen gelegt. »Gibt es nichts, was ich sagen, nichts, was ich tun kann, um dich davon zu überzeugen, dass –«
»Nein. Und bitte erniedrige dich nicht selber, indem du bettelst. Das schickt sich nicht.«
Diogenes sagte nichts. Der Schleier wurde dichter.
»Jetzt, wo du es erwähnt hast, würde mich eines interessieren: Die Tür auf der anderen Seite der Insel, die einzige weit und breit, die verschlossen ist. Was befindet sich dahinter? Ich weiß genau, dass du dort etwas versteckst. Ich möchte gern alles sehen, bevor ich gehe. Dass ich neugierig darauf bin, kommt mir zwar plötzlich in höchstem Maße unwahrscheinlich vor, ist aber vermutlich der Grund. Ich habe letzte Nacht einen Schlüssel um deinen Hals gesehen. Er passt bestimmt in das Schloss. Gib ihn mir, bitte.«
Letzte Nacht. Während sie sprach, hörte er in seinem Kopf wie aus dem Nichts einen Satz. Soll sie doch versuchen, es zu leugnen – wir waren eins.
Der Nebel verzog sich. Als Diogenes aufblickte, sah er Constance, wie sie über ihm stand, die rechte Hand ausgestreckt.
Seine Miene veränderte sich.
Was befindet sich dahinter? Ich weiß genau, dass du dort etwas versteckst.
Noch bestand Hoffnung. Ihm wurde klar, dass er gerade eine Chance bekommen hatte, seine letzte Chance …
Er erhob sich und gab sein Bestes, um sich zusammenzureißen.
»Nein«, sagte er, während ihm die eigene Stimme heiser in den Ohren klang. »Nein. Ich werde es dir zeigen. Ich werde dich dort herumführen. Ich werde ihn dir offenbaren … den Teil meiner Seele, den noch niemand je gesehen hat.«
Constance zog ihre Hand zurück. Etwas Unergründliches blitzte in ihren Augen auf.
»Nun gut.«
Ein Augenblick der Stille verstrich. Und dann verließ Diogenes ein wenig schwankend die Nische, schritt durch die Bibliothek und strebte der Haustür zu. Constance folgte ein paar Schritte hinter ihm.
Augenblicke später löste sich eine dunkle Gestalt aus den tiefen Schatten der Bibliothek, wo sie sich versteckt und gelauscht hatte, und folgte – darauf achtend, außer Sichtweite zu bleiben – den beiden Personen, die über den Sand auf den schmalen Fußweg zugingen, der in die Mangroven führte.
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Pendergast sprang die Kellertreppe hinauf, Longstreet folgte mit langsameren Schritten.
»Wir können sofort aufbrechen«, sagte Pendergast über die Schulter. »Mit dem Flugzeug sind es hundertfünfzig Kilometer bis Marathon. Von dort können wir ein Luftkissenboot chartern. Einige Kanäle in der Gegend der Keys sind ziemlich flach, glaube ich. Wir wären kurz nach Einbruch der Dunkelheit vor Ort.«
»Moment«, sagte Longstreet. Etwas in seiner Stimme bewirkte, dass Pendergast stehen blieb und nach hinten blickte.
»Was meinst du mit wir?«
»Ich dachte, das wäre offensichtlich. Wir beide.«
»Eine verdeckte Operation?«
»Ein chirurgisch präziser Schlag gegen Diogenes.«
Longstreet schüttelte den Kopf. »So etwas machen wir nicht.«
Pendergast runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«
»Erinnerst du dich, was ich gesagt habe, in meinem Büro in New York?«
Pendergast wartete.
»Du hast wörtlich gesagt: Mein Bruder muss sterben. Wir müssen sicherstellen – absolut sicherstellen –, dass er die Festnahme nicht überlebt.«
»Das stimmt.«
»Du hast auch noch etwas anderes gesagt, etwas, das genauso wahr ist. Wir schulden es Mike Decker.«
Wieder wartete Pendergast.
»Als Mitglieder der Ghost Company haben wir beide einen heiligen Eid geleistet: den Tod jedes Kameraden zu rächen, der durch die Hand eines anderen gestorben ist.«
»Fidelitas usque ad mortem.«
»Genau. Und ebendeshalb fliegen nicht wir beide zu dieser Insel Halcyon runter, sondern wir schicken eine schlagkräftige Kampftruppe dahin.«
Pendergast trat einen Schritt weiter die Treppe hinunter. »H, so können wir die Operation nicht durchführen. Ich kenne meinen Bruder. Wir zwei … wenn wir im Geheimen auf der Insel landen, haben wir die größte Chance –«
»Nein. Dabei gäbe es viel zu viele Unbekannte. Wir wissen nicht, wer sich sonst noch auf der Insel befindet. Wir wissen nicht, welche Art von Security wir dort vorfinden. Wir wissen nicht, welche Maßnahmen Diogenes ergriffen hat, um sein Domizil zu befestigen, zu verschanzen oder zu verminen. Und uns läuft die Zeit davon. Du hast es selbst gesagt: Wir müssen das heute Abend durchziehen. Wir haben keine Zeit, auf weitere Informationen zu warten. Diogenes ist zu clever, seine Handlungsweise zu unvorhersehbar.«
»Und das ist genau der Grund, warum –«
»Hör zu, Aloysius. Seit deiner Rückkehr nach New York habe ich dir erlaubt, die Angelegenheit auf deine Art zu regeln. Ich habe Mitarbeiter hinzugezogen, die Tausende Arbeitsstunden geleistet haben, um Daten zu ermitteln und forensische Analysen durchzuführen. Ich bin dir spontan nach Florida gefolgt. Ich habe die Freigabe zweier Leichname an ihre Familien gestoppt, eine Notexhumierung angeordnet, habe zugesehen, wie du einen Leichnam höchst unsanft behandelt hast, der bereits zur letzten Ruhe gebettet war –«
»Und auf diese Weise herausgefunden, wo sich mein Bruder aufhält.«
»Du hattest die Idee. Die Schwerstarbeit hat aber PRISM geleistet. Ich habe kaum mehr getan, als nachzuforschen, weil du mir gesagt hast, dass Diogenes noch lebt. Er ist nicht nur für den Mord an Mike verantwortlich, sondern auch für den an Dr. Torrance Hamilton. An einem Künstler, Charles Duchamp. Für den Mordversuch an einer ehemaligen Mitarbeiterin des New Yorker Naturkundemuseums, Margo Green. Die Entführung einer Frau, die du, glaube ich, kennst, Viola Maskelene. Den Diebstahl der unersetzlichen Diamantensammlung des New Yorker Naturkundemuseums und die anschließende Vernichtung. Die Anstachelung zu mordlüsternem Wahnsinn bei mehreren Museumsangestellten, sowie für einen großangelegten Plan unter Einbeziehung des Grabs des Senef im Museum, über den ich mir noch nicht genau im Klaren bin. Von den beiden kurz zurückliegenden Schlitzer-Mordfällen in dem Krankenhaus hier ganz zu schweigen. Und das sind nur die Straftaten, die mir gerade einfallen – ich habe keinen Zweifel, dass es sich um die Spitze des Eisbergs handelt. Und einen derart mörderischen, gefährlichen, psychotischen Flüchtenden wollen wir durch eine – entschuldige bitte – verdeckte Operation besiegen? Wir beide? Nein, jetzt, wo wir den Ort von Diogenes’ Safe House kennen, ist es an der Zeit, die Dinge nach Vorschrift zu erledigen. Wir werden die Operation leiten, gewiss, aber unterstützt von einer massiven Präsenz von Spezialkräften des Bundes.«
»Es gibt noch eine weitere Variable, die wir einbeziehen müssen: Constance. Ich habe dir von ihrer Lebensgeschichte erzählt. Sie ist ein seelisch beschädigter Mensch, dessen Geisteszustand sich nicht vorhersagen lässt. Möglicherweise ist sie Diogenes hörig oder sie steht auf andere Weise unter seinem Einfluss. Was immer der Fall ist, wir dürfen nicht riskieren, dass sie verletzt wird.«
»Wenn sie ihm hörig ist, wird sie womöglich ebenfalls mit einer Waffe hantieren. Meine Männer wären in Gefahr. Aber wir werden alles tun, was wir können, um zu vermeiden, dass sie zu Schaden kommt.«
»Wenn du ein Sondereinsatzkommando da reinschickst, werden Menschen ums Leben kommen.«
»Natürlich. Diogenes wird ums Leben kommen. Muss ich dich noch einmal daran erinnern, was du mir gesagt hast. Mein Bruder muss sterben.«
»H –«
Longstreet hob die Hand. »Sorry, alter Freund. Ich habe hier das Sagen.«
Es folgte ein kurzes, angespanntes Schweigen. Dann nickte Pendergast nur.
Die beiden gingen weiter zum Büro von SAC Vantrice Metcalf, wo Longstreet die Frau mit einigen höchst überraschenden Informationen versorgte und um ihre Unterstützung bei der Planung und Durchführung einer sofortigen Sondereinsatzkommando-Operation bat. Nachdem das Zentrum für taktische Operationen im zweiten Stock benachrichtigt worden war, machte sich das Trio auf den Weg dorthin. Rasch schlossen sich ihnen zwei, dann ein halbes Dutzend, schließlich ein Dutzend weitere Agenten an. Dann wurden unter Longstreets Leitung die Pläne für einen nächtlichen Angriff schnell und professionell zusammengestellt.
Währenddessen hielt sich Pendergast ein wenig abseits von der Gruppe. Reglos wie eine Statue stand er in seinem maßgeschneiderten schwarzen Anzug da. Weder seine Augen noch seine Gesichtszüge ließen irgendwelche Gedanken nach außen dringen.
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Die Sonne versank gerade im Golf von Mexiko, als Constance hinter Diogenes aus dem Mangrovenwald hinaus auf die Wiese am anderen Ende von Halcyon Key trat. Diogenes hatte kein Wort mit ihr geredet, seit sie das Haus verlassen hatten. Jetzt hielt er sich kerzengerade, und seine ganze Körperhaltung wirkte gefestigter. Aber Constance konnte in seinen Gesichtszügen keine Gefühle erkennen. Seine verschiedenfarbigen Augen kamen ihr unergründlich vor, kein Funken zeigte sich darin.
Er ging auf die Reihe von Gebäuden am anderen Ende der Wiese zu, vorbei am alten, verfallenen Kraftwerk, und blieb vor der mit Kupfer beschlagenen Tür mit dem Schild ZISTERNE stehen. Er hob den Arm, zog sich eine Goldkette über den Kopf, von der ein schwarzer Schlüssel hing, und steckte den Schlüssel ins Schloss. Flüsterleise schwang die Tür auf gut geölten Angeln nach außen auf.
Immer noch wortlos betrat Diogenes das Gebäude und schaltete dabei eine Reihe von Lichtschaltern ein. Über seine Schulter hinweg konnte Constance einen großen, kreisrunden Raum aus altem Backstein erkennen. In die nahe gelegene Wand war eine rot angestrichene Metallbox eingelassen. Eine Treppe führte hinunter zu einem steinernen Laufweg, der im Halbkreis um die Außenwand herumführte und vor einer mit Eisenbändern beschlagenen Tür endete. Etwa einen Meter fünfzig unterhalb des Laufwegs befand sich eine glatte, dunkle Wasserfläche.
Constance hatte obsiegt. Ihre Rache war vollendet. Diogenes war ein geschlagener Mann. Und dennoch war sie sich einer jähen, intensiven Neugier bewusst, was diesen Ort betraf. Sie spürte, zu Recht oder Unrecht, dass es bei Diogenes eine noch tiefere Ebene gab, eine, die sie trotz allem nicht ganz ausgelotet hatte. Warum sie das in Anbetracht ihres heftigen Hasses wollte, verstand sie selbst nicht ganz.
Während er ihr voran die Treppe hinabging, brach er endlich sein Schweigen. »Zisternen wie diese hier sind auf den Keys recht verbreitet. Mit ihnen lässt sich vielfach am besten Frischwasser sammeln.« Seine Stimme klang hohl, fern und völlig tonlos und hallte merkwürdig in diesem unterirdischen Backsteinraum – so, als kehrte sie aus dem Reich der Toten zurück.
Als sie unten an der Treppe ankamen, ging Diogenes an der Kante des Laufwegs entlang. Wieder vernahm Constance das ferne Brummen irgendwelcher Maschinen. Während sie ihm folgte, blickte sie hinunter ins Wasser. In der Zisterne waren keine Leitersprossen, Stufen oder anderen Austrittsmöglichkeiten zu sehen. Wenn man hineinfiel, hatte man keine Chance, dort wieder herauszukommen.
Dort, wo der Laufweg vor der mit Eisenbändern versehenen Tür, die in die Wand der Zisterne eingelassen war, endete, blieb Diogenes stehen. Er zeigte auf die Tür. »Dahinter haben sich früher die alten Maschinen befunden, mit denen das Wasser ins Haus gepumpt wurde. Die Anlage ist erstaunlich groß und weitläufig. Die moderne Technik hat sie natürlich schon vor langer Zeit obsolet gemacht, und man hat sie entsorgt. Wie du gleich sehen wirst, habe ich für den leeren Raum eine neue Verwendung gefunden.«
Wieder drehte er den Schlüssel und schloss die Tür auf, schob sie auf. Dahinter befand sich gähnende schwarze Leere. Er trat einen Schritt zurück, machte eine kleine Handbewegung und bat Constance, den Raum zu betreten.
Constance zögerte. Sie sah nichts, von der Zisterne ging keinerlei Licht aus. Fast konnte sie sich vorstellen, einen Schritt nach vorn zu machen und sich in den endlos leeren Raum fallen zu lassen. Nach einem Augenblick ging sie trotzdem an Diogenes vorbei hinein.
Ihre Absätze klapperten auf dem Steinboden.
Diogenes betrat nach ihr den Raum und schloss die Tür hinter ihnen. Einen Augenblick lang war alles dunkel – es war eine so vollständige Finsternis, wie Constance, der Dunkelheit nicht fremd war, sie noch nie erlebt hatte. Dann aber war ein leises Klicken zu hören, und eine Deckenlampe ging an.
Constances erster Eindruck war, dass sie in einer schwarzen, stummen Leere schwebte. Dann hörte sie weitere Klickgeräusche, und während Diogenes ein Licht nach dem anderen einschaltete, wurde ihr klar, wo sie sich befand. Sie stand in etwas, das ein perfekter Kubus zu sein schien, Boden, Wände und die Decke bestanden aus schwarzem Marmor. Dann aber, als sie genauer hinschaute, erkannte sie, dass die Lichter, die sich in regelmäßigen Abständen ein, zwei Meter unter der Decke befanden, in Wirklichkeit hinter sehr dünnen Scheiben irgendeiner dunklen, getönten Substanz leuchteten. Die Substanz hatte keine besondere Farbe, sondern schimmerte in changierenden Grautönen. Das Licht, das von hinten durch die Scheiben fiel, verlieh dem Raum eine matte, merkwürdige, glitzernde Durchsichtigkeit, so, als wäre Constance in einem Rauchdiamanten mit verschiedenen Grauschattierungen gefangen. Und dann begriff sie: Wände und Decke des Raums waren vollständig mit Obsidian vertäfelt.
Wie aufs Stichwort hörte sie hinter sich Diogenes’ verbittertes, freudloses Lachen. »Ganz recht«, erklang die tonlose Stimme. »Das hier, nicht der Meditationsraum, ist meine wahre Obsidiankammer. Sie ist der Schrein meines vergangenen Lebens – wenn man denn etwas, das all das sammelt, was Gefühle der Scham und des Schmerzes bereitet, als ›Schrein‹ bezeichnen kann.«
Als Constance sich jetzt genauer umschaute, sah sie, dass in alle vier Wände eine Reihe von rechteckigen Rahmen in ebenso regelmäßigen Abständen wie die Lichter eingelassen waren. Alle Rahmen hatten die gleiche Größe – circa fünfundvierzig mal sechzig Zentimeter. Sie schlossen nicht bündig mit den Wänden ab, sondern ragten vor, alle in genau gleichem Abstand vom Boden. Auch sie waren mit Obsidian eingefasst, die Fronten aus durchsichtigem Glas. Durch kleine, verborgene Strahler in jedem Kasten wurde der Inhalt – in Anordnungen, die an den Maler Joseph Cornell erinnerten – schwach ausgeleuchtet.
»Mein Museum«, sagte Diogenes. »Bitte erlaube mir, als Museumsführer zu fungieren. Die Ausstellungsstücke sind chronologisch geordnet, der Anfang ist hier, links von dir.«
Diogenes trat einige Schritte von der Tür weg und blieb vor dem ersten Rahmen stehen. Darin befand sich, gezeichnet auf liniertem Schulpapier, die Skizze einer alten Miniaturstadt. Atemberaubend in den schönen Details. Sie hatte nur mit Vergrößerungsglas und einem technischen Schreibgerät mit einer winzigen, winzigen Spitze gezeichnet werden können. Jedes mikroskopisch kleine Haus hatte ein Ziegeldach, jeder Kopfstein in jeder Straße war liebevoll schraffiert, jede Tür mit einer mikroskopisch kleinen Nummer versehen.
»Die habe ich im Alter von sieben Jahren gezeichnet«, hörte sie Diogenes sagen. »In dieser Stadt habe ich in Gedanken gelebt. Jeden Tag habe ich weitere Details hinzugefügt. Ich habe sie mehr als alles andere geliebt. Ich habe sie aufgenommen als Erinnerung daran, was aus mir hätte werden können – wären die Dinge anders gelaufen. Aber wie du siehst, ist mir, während ich noch daran gearbeitet habe … etwas widerfahren.«
»Das Ereignis«, sagte Constance.
»Ja. Das Ereignis. Du weißt nicht viel darüber, nicht wahr? Ich bin mir sicher, Aloysius hat nie darüber gesprochen.«
Constance blieb still. Sie betrachtete die erstaunliche Zeichnung. Es war kaum vorstellbar, dass jemand, der so jung war, etwas so Detailliertes, so Perfektes geschaffen haben konnte.
»Aloysius und ich spielten im Keller unter der Maison de la Rochenoir, unserem Elternhaus in New Orleans in der Dauphine Street. Zufällig stießen wir auf einen versteckten Raum voller Requisiten, die unser Urgroßonkel Comstock für seine Zaubershow dort aufbewahrt hatte. Eine davon hieß ›Die Pforte zur Hölle‹. Aloysius hat mich dort hineingelockt. Dieses Requisit … war, wie sich herausstellte, ein Gerät, das zwei Zielen diente: entweder einen Menschen in den Wahnsinn zu treiben oder ihn zu Tode zu erschrecken.«
Wie furchtbar, dachte Constance.
»Es dauerte eine Weile, bevor ich aus dem Inneren gerettet werden konnte. Es war so schrecklich, dass ich versucht habe, mich mit einem Derringer umzubringen, der zurückgelassen worden war, um der Person, die darin gefangen saß, ewige ›Erleichterung‹ zu verschaffen.« Er hielt inne. »Die Kugel drang in meine Schläfe, aber sie hatte ein kleines Kaliber und trat aus dem Auge wieder aus. Es war fraglich, ob ich überleben würde. Ich überlebte. Doch dann, hinterher, waren die Dinge … anders. Ich wurde für eine Weile von zu Hause fortgeschickt. Die Farben verschwanden aus meiner Welt, so dass ich nur Grauschattierungen wahrnahm. Mein Schlaf wurde und ist unheilbar geschädigt. Als ich zurückkehrte, war ich verwandelt. Völlig verwandelt.«
Er ging zum nächsten Rahmen weiter. Constance folgte. Darin befand sich ein winziges Kruzifix, hier und da mit dunklen Flecken, die altes Blut zu sein schienen. Die Legende unter dem Kruzifix lautete: INCITATUS.
»Ich verspürte seltsame Impulse, die ich nicht begriffen habe. Andererseits fürchtete ich sie auch nicht. Von Zeit zu Zeit frönte ich ihnen. Doch als ich mich dem Erwachsenenalter näherte, setzte sich ein herausragender Wunsch in mir fest: die Demontage, Demütigung und letztliche Vernichtung meines Bruders Aloysius – der mich diesem Grauen ausgesetzt hatte.«
Jetzt ging Diogenes langsam an mehreren Rahmen vorbei, wobei er erst auf ein Ausstellungsstück, dann auf ein anderes zeigte. Constance sah Dinge, die sie nicht verstand: ein Haar-Hemd, hergestellt aus irgendeiner organischen Substanz, einen Galgenstrick, etwas, das wie ein dichtes Büschel Giftsumach aussah, fest umwickelt mit Angelschnüren.
»Zunächst waren meine Versuche, Vergeltung an meinem Bruder zu üben, planlos und unkoordiniert. Doch als ich älter wurde, kristallisierte sich langsam ein Plan heraus. Es sollte Jahre dauern, ja Jahrzehnte, um ihn durchzuführen. Er sollte all meine Zeit und Aufmerksamkeit erfordern. Er sollte die Schaffung und liebevolle Pflege mehrerer unterschiedlicher Identitäten erfordern. Zum Beispiel die des Kurators Hugo Menzies vom New Yorker Naturkundemuseum.«
Inzwischen waren sie um eine Ecke gebogen und befanden sich auf halbem Weg vor der zweiten Wand. Diogenes blieb vor einem Kasten stehen, in dessen quecksilberfarbenem Rahmen ein altes Bajonett lag. »Die Waffe, die Special Agent Michael Decker tötete, Aloysius’ engen Freund. Nicht das echte, verstehst du, das befindet sich zweifellos immer noch irgendwo in einer Asservatenkammer, sondern die genaue Kopie.«
Er ging weiter zum nächsten Kasten, der eine Kopie der Zeitschrift Museology enthielt, einen blutbespritzten Museumsausweis, ein Teppichmesser.
»Margo Green«, sagte Diogenes erklärend.
Der nächste Rahmen enthielt einen handgeschriebenen Brief, mehrere Seiten lang, unterschrieben mit »A. Pendleton«. Daneben lag eine teuer aussehende Damenhandtasche.
»Viola Maskelene«, sagte Diogenes mit derselben seltsamen, hohlen Stimme. »Das endete gar nicht gut.«
Schneller nun führte er Constance an weiteren Rahmen vorbei, zu den Exponaten an der dritten Wand: ein Behältnis aus geschliffenem Glas, das etwas enthielt, was Diamantensplitter zu sein schienen, ein Bericht aus dem Gefängnis Herkmoor – und da blieb Constance stehen. In der Mitte der dritten Wand befand sich ein Rahmen mit dem Stück eines blutbefleckten Seidenlakens und ein halb ausgetrunkenes Glas mit einer grünlichen Flüssigkeit, mit einer schwachen Spur Lippenstift am Rand.
Unvermittelt drehte sie sich zu Diogenes um.
»Du«, sagte er schlicht.
»Ich habe genug gesehen«, sagte sie, drängte sich abrupt an ihm vorbei und eilte zum Ausgang, ohne sich die anderen Ausstellungsstücke anzusehen.
Diogenes lief ihr nach. Er stellte sich – während Constance an der vierten und letzten Wand entlangging – zwischen sie und die Tür, versperrte ihr den Weg.
»Warte«, sagte er. »Schau.« Dabei deutete er auf die Rahmen.
Nach einem Augenblick gehorchte sie. Abgesehen vom ersten, der einen Nachruf, ein blutiges Skalpell und einen farbenfrohen Fächer mittelamerikanischer Machart enthielt, waren die Rahmen an dieser Wand alle leer.
»Ich habe mich gewandelt«, sagte er. Und diesmal klang seine Stimme nicht völlig kalt und hohl, sondern hatte einen scharfen Unterton. »Ich habe mich noch einmal gewandelt. Ich habe aufgehört. Verstehst du nicht, Constance. Obwohl das nicht meine ursprüngliche Absicht war, als ich damit anfing, diese Trophäen zu sammeln, ist dieser Ort, wie ich andeutete, zu meinem Museum der Schande geworden. Diese Chronik meiner Missetaten, erfolgreich und nicht erfolgreich, stellt den Weg dar, um dafür zu sorgen, dass ich nie, nie wieder in meine alten Gewohnheiten zurückfallen werde. Aber ich habe sie auch aus einem ganz bestimmten Zweck zusammengestellt: Sie soll als Sicherheitsventil dienen. Denn mir ist klargeworden, dass ich, wenn ich je spüre, wie die alten … Bedürfnisse wiederauftauchen, nur eines tun muss: hierherkommen.«
Constance drehte sich von ihm weg. Sie wusste nicht recht, ob sie seine Worte bewusst aussperrte oder ob sie nur unsicher darauf reagierte. Ihr Blick ruhte auf dem letzten Rahmen, demjenigen, der das Skalpell, den Fächer und den Nachruf enthielt. Der Nachruf galt einem bedeutenden Kardiologen, Dr. Graben, der einem Schlitzer-Mörder zum Opfer gefallen war, und beklagte den unermesslichen Verlust für Wissenschaft und Menschheit, den der Tod dieses Mannes bedeutete. Dessen Ermordung erst vier Tage zurücklag.
»Du hast also gelogen!«, sagte sie und zeigte auf den Nachruf. »Du hast noch mehr Menschen umgebracht.«
»Das war nötig. Ich benötigte noch eine weitere Probe, damit ich das Elixier synthetisieren konnte. Aber ich brauche keine weiteren mehr. Du siehst die Ergebnisse ja selbst, spürst sie.«
»Und wie soll ich mich dabei fühlen? Andere Menschen sind gestorben, sinnlos gestorben, damit ich leben kann.«
»Die alte Frau lag im Koma, war todgeweiht. Und der Arzt sollte nicht sterben. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er ins Zimmer kam.«
Wieder begann sie, von ihm wegzugehen, wieder stellte er sich zwischen sie und die Tür. »Constance, hör zu. Dieser Raum ist ein perfekter Kubus – aber der Raum, der ursprünglich die Pumpe enthielt, war es nicht. Ich habe einen Raum in einem Raum geschaffen. Hast du diese große Box bemerkt, oben an der Treppe? Als ich das hier schuf, habe ich den Raum zwischen den Wänden meiner Obsidiankammer und der ursprünglichen Steinmauer des Pumpenraums mit Plastiksprengstoff gefüllt. Plastiksprengstoff, Constance, genug C-4, um das alles hier – diesen Raum, die Zisterne, alles – in Schutt und Asche zu legen. Die Box oben an der Treppe ist die Auslösevorrichtung, sie ist auf Zeitverzögerung eingestellt. Wie gesagt, früher diente mir dieser Raum zu einem anderen Zweck. Jetzt erfüllt er mich mit Selbsthass. Sobald ich mir deiner Liebe sicher wäre, hatte ich vor, ihn in die Luft zu sprengen, meine schändliche und gewalttätige Vergangenheit für immer zu vernichten.«
Constance sagte nichts.
»Ich habe dir mein Herz ausgeschüttet, Constance«, fuhr er plötzlich mit eindringlicher Stimme fort. »Du hast jetzt alles gesehen. Ich habe es dir nie erzählt, doch es ist immer meine Hoffnung gewesen, dass wir beide nach einer gewissen Zeit das Arkanum einnehmen, immer weiter einnehmen könnten. Jetzt, da ich die perfekte Synthese besitze, ist es mir nicht nur gelungen, dein unnatürliches Altern rückgängig zu machen, sondern ich bin auch imstande, dich im Grunde für immer jung zu erhalten. Wir beide können ewig jung bleiben, fern der Welt, und uns aneinander erfreuen. Und nicht nur das: Unser Sohn könnte sich uns anschließen, hier an diesem höchst besonderen Ort. Er verdient es, sich uns anzuschließen. Ungeachtet dessen, was du vorhin gesagt hast, er ist noch ein Kind. Ein kleiner Junge. Er braucht mehr, als eine bloße Galionsfigur zu sein, ein Objekt der Verehrung. Er braucht seine Eltern. Hier können wir unsere schwierigen, schmerzlichen früheren Leben vergessen und uns stattdessen der Zukunft zuwenden. Ist das nicht eine schöne Vorstellung?«
Seine flehentlichen Sätze hallten durch den schummrigen Raum.
»Wenn das alles wahr ist«, sagte Constance, »wenn dieses Leben wirklich hinter dir liegt, wenn das hier nichts weiter ist als eine Chronik der vergangenen Taten deiner früheren Existenz … warum hast du dich dann so beeilt, das hier aufzubewahren?« Sie zeigte auf den Nachruf.
Diogenes wandte den Blick von ihr ab und sah zu dem Rahmen. Nach einem Augenblick senkte er den Kopf.
»Das habe ich mir gedacht.« Sie drehte sich um und wollte an ihm vorbeigehen.
»Warte!«, sagte er eindringlich und folgte ihr, während sie die Tür öffnete, die zum Laufweg führte. »So warte doch. Ich werde es dir beweisen – den ultimativen Beweis erbringen. Ich schalte den Sprengkörper jetzt scharf, bringe das C-4 zur Explosion, verwandle dieses Museum in einen Krater. Du kannst es dir anschauen – aus sicherer Entfernung.«
Sie blieb auf dem Laufweg stehen und schaute hinab in das dunkle Wasser. Hinter ihr stehend, fragte Diogenes leise: »Wie viele Beweise brauchst du noch?«
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Lange schaute Constance Diogenes an. Sie sah die Schweißperlen auf seinem Gesicht und das verzweifelte Sehnen in seinen Augen. Sie erblickte den letzten, schwachen Funken Hoffnung in ihm – wie das letzte Stück Kohle in einem erlöschenden Feuer.
Es war an der Zeit, dieses Stück Kohle auszutreten.
»Beweise?«, sagte sie. »Du hast mir alle Beweise deiner Liebe gegeben, die ich brauche.« Sie sprach das Wort ätzend ironisch aus. »Bitte, stell den Timer. Es würde mir großes Vergnügen bereiten zu sehen, wie das alles hier in die Luft fliegt.«
»Ich werde es tun. Für dich.«
»Ich bin nicht überzeugt, dass du es ertragen kannst, wenn deine kostbaren Andenken zerstört werden. Verstehst du jetzt«, sagte sie leise, in einem Ton vorgetäuschter Warmherzigkeit, »wie gut wir einander kennen? Es stimmt schon, wir sind uns ähnlich, sehr ähnlich. Ich verstehe dich. Und du, Diogenes, du verstehst mich.«
Er wurde blass. Sie erkannte, dass er sich tatsächlich erinnerte, denn dies waren genau die Worte, die er ihr gegenüber geäußert hatte, als sie vor vier Jahren durch seine Hand verführt worden war.
Und dann rezitierte sie auf Italienisch die Verse, die er ihr ins Ohr geflüstert hatte, als er sie in die Samtkissen des Sofas gedrückt hatte.
»Er stürzt in die Nacht,
Er greift nach den Sternen.«

Als sie diese Verse aufsagte, schien die Farbe aus seinen verschiedenfarbigen Augen zu weichen. Sie hatte seinen letzten Funken Hoffnung ausgetreten, und sie spürte gleichsam das Knirschen unter ihren Hacken.
Jetzt änderte sich seine Miene, sein Gesicht verzerrte sich zu einer furchtbaren Grimasse der Heiterkeit. Er stieß ein trockenes, trostloses Lachen aus. Es ging weiter und weiter, flüsternd, glucksend.
»Dann soll es eben nicht sein«, sagte er schließlich und wischte sich den Mund. »Ich wurde übertölpelt. Ich, Diogenes, bin hereingelegt worden. Es scheint so, als suche ich immer noch nach einem ehrlichen Mann – oder einer Frau … je nachdem. Brava, Constance, was für eine Darbietung. Dein Genie für Grausamkeit übertrifft meines. Du hast mich mit nichts zurückgelassen. Mit nichts.«
Nun war es an ihr zu lächeln. »Aber ich hinterlasse dir doch etwas.«
»Und das wäre?«
»Das Arkanum. Nimm es. Und mögest du ein langes, langes Leben haben.«
Es entstand ein Schweigen, in dem sie einander anschauten.
»Wir sind hier fertig«, sagte Constance und wandte sich ab. »Bring mich zum Boot, bitte.«
»Wir treffen uns dort«, sagte Diogenes mit heiserer Stimme. »Ich muss mich vorher noch um etwas kümmern. Und nun«, und da lachte er plötzlich, wie benommen, »lass deinen Blick mit Grauen starren in dieses weite ew’ge Qualenhaus …«
Constance verschloss sich seinen Worten, drehte sich um, ging am Rand der Zisterne entlang und die Treppe hinauf in die Abenddämmerung.
Er folgte ihr nicht. Sie hatte keine Angst, ihm den Rücken zuzukehren, denn seine Liebe war trotz allem immer noch zu groß, als dass er ihr etwas antun würde. Außerdem hatte ihr Leben wenig Wert für sie.
Sie hoffte, dass er die Sprengladungen scharf stellen würde. Ein Museum wie dieses, die Verkörperung einer Geisteskrankheit, wie sie die Welt nur selten gesehen hatte, sollte nicht existieren dürfen. Sie hatte seine Zukunft zerstört, und jetzt wollte er selbst seine Vergangenheit zerstören. Aber ob er am Ende die innere Stärke aufbringen würde, es zu tun, das war immer noch eine offene Frage.
Sie ging auf dem Pfad durch die Mangroven zum langen Strand. Am anderen Ende ragte der Anlegesteg ins Wasser, dunkelblau im abendlichen Zwielicht. Jetzt, da alles vorbei war, fühlte sie sich zutiefst geläutert, aber zugleich leer. Ihr brennender Hass, das Verlangen nach Rache hatte sich gelegt und eine gähnende Leere zurückgelassen. Wie würde ihr Leben jetzt aussehen? Wohin würde sie gehen? Was würde sie tun? Zum Riverside Drive konnte sie nicht zurückkehren. Jetzt, da Aloysius tot war, stand das außer Frage. Sie war mutterseelenallein auf der Welt.
Das Geräusch knackender Vegetation unterbrach ihre Gedanken. Sie drehte sich um. Da trat aus den Mangroven unerklärlicherweise die Gestalt einer jungen Frau, klein, drahtig, mit glatten blonden Haaren; sie lief direkt auf sie zu, stumm und konzentriert, ein Messer in einer Hand, eine Pistole in der anderen, das Gesicht gezeichnet von Mordlust.
Völlig überrascht versuchte Constance, dem Angriff auszuweichen, aber es war zu spät. Die Frau stürzte sich auf sie, das Messer blitzte auf im Abendlicht, bohrte sich durch ihr Kleid und schnitt über ihre Rippen wie ein sengend heißer Schürhaken. Constance schrie auf und drehte sich, kratzte mit der Hand durch das Gesicht der Angreiferin, während diese im Sand ausrutschte und erneut mit erhobener Waffe auf sie zustürmte.
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Kaum war die Sonne hinter dem Meereshorizont versunken, wurde es schnell dunkel. Ein kleines, matt olivfarbenes Kajak glitt hinter Johnston Key hervor und startete zu der achthundert Meter langen Überquerung des flachen Wassers. A. X. L. Pendergast hielt, das Paddel in der Hand, auf die Gruppe der Mangroveninseln am südöstlichen Ende von Halcyon Key zu. Das Kajak glitt durchs Wasser, während Pendergast sich mit dem Paddel abmühte und versuchte, in den Rhythmus zu kommen, das Kajak nach vorn zu befördern, ohne laute Spritzer zu verursachen oder zu kentern. Es war ein ruhiger Novemberabend, Reiher flogen flach über dem Wasser dahin, ihre Flügel machten ein Geräusch wie raschelnde Seide.
Er wusste, dass er sehr wenig Zeit hatte. Die beiden Helikopter der Sondereinsatzkräfte würden, von der Marinestation in Key West kommend, in knapp zwanzig Minuten eintreffen. Pendergast hatte Longstreet nicht davon zu überzeugen vermocht, dass seine Art massiver Reaktion bei einem Mann wie Diogenes wirkungslos sein würde, dass sie dessen Stärken entgegenkam und dass sie durchaus mit dem Tod Constances enden könnte – ob nun als Geisel oder Beteiligte im Kampf. Pendergast wusste nicht, wie es um ihren Geisteszustand bestellt war, war sich aber sicher, dass dieser labil war. Deswegen hatte er sich während der Vorbereitungsphase davongeschlichen und aus der South Beach Harbor Marina ein Schnellboot »beschlagnahmt«. Es besaß einen Rumpf aus Karbonfaser und einen Doppelmotor. Der leistete in ruhigem Wasser 1000 PS, so dass das Boot an die neunzig Knoten schaffen konnte. Auf der Upper Sugarloaf Key hatte er es in einer der vielen für heute geschlossenen Kajak-Vermietungen gegen ein Kajak und einen Tropen-Neoprenanzug eingetauscht. Das Problem war, dass er noch nie ein Kajak gefahren war – denn nicht nur war das verdammte Ding kippelig und schwierig zu steuern, sondern er schaffte es auch nicht, die Paddel spritzerlos ins Wasser einzutauchen.
Schließlich hatte er jedoch die Grundlagen gemeistert. Und wenig später kam denn auch die kleine Inselgruppe direkt voraus in Sicht. Es waren keine richtigen Inseln, sondern eher Gruppen von Mangroven, die aus dem flachen Wasser ragten und deren Wurzeln einen Wust bildeten. Pendergast lenkte das Kajak in einen versteckten Kanal in den Mangroven und machte es fest. Nach kurzer Anstrengung gelang es ihm, leise aus dem Boot aufzustehen, dann stand er in etwa fünfzig Zentimeter tiefem Wasser. Er griff ins Frachtabteil des Kajaks und holte ein Schulterholster mit der Les Baer heraus, schnallte es sich um und schulterte einen kleinen schwarzen Trekkingrucksack.
Während er um die eine Seite der Mangroveninsel herumwatete, verschwand das Licht fast vollständig vom Himmel. Seine Karten zeigten, dass das Wasser nicht tiefer als einen Meter war, was sich als richtig erwies, als er sich zwischen den Mangrovengruppen hindurchschlängelte. Der leichte schwarze Neoprenanzug machte ihn in der Dämmerung fast unsichtbar. Als er aus den Mangroven hervortrat, watete er geduckt durch ein Gebiet mit offenem, flachem Wasser auf die Hauptinsel Halcyon zu. Er kam aus dem Wasser und setzte den Fuß auf einen kleinen Sandstrand, dort blieb er stehen und horchte. Alles war ruhig. Ein Pfad führte ins Inselinnere, der, wie Pendergast auf den Satellitenbildern gesehen hatte, zum kleineren Haus auf der Insel führte. Er ging den schmalen Fußweg entlang, bis dieser in dem sandigen Bereich endete, der das Haus umgab. Es erwies sich als das Wohnhaus des Hausmeisters, im Wohnzimmerfenster brannte Licht. In geduckter Haltung schlich Pendergast zum Fenster, richtete sich auf und spähte hinein. Ein älterer Schwarzer saß in einem Sessel und las ein dickes Exemplar von Ulysses.
Nicht lange, dann würde der ruhige Abend dieses Herrn gestört werden – aber jetzt noch nicht.
Pendergast ging am Fenster vorbei, konsultierte im Kopf die Karte der Insel und wählte den Saumpfad, der zum großen Haus führte. Dieser führte durch ein schattiges Knopfmangrovenwäldchen mit zwei alten Gumbo-Limbo-Bäumen, bis die Rückseite des Gebäudes in Sicht kam. Es brannte kein Licht – offenbar niemand im Haus. Es dunkelte, der Mond würde erst in einigen Stunden aufgehen. Pendergast hielt sich weiterhin in den Schatten, schlich auf die hintere Veranda und legte die Hand auf den Türknauf. Nicht verschlossen. Er betrat das Haus und erkundete rasch das Erdgeschoss. Als er schließlich wieder zur Haustür hinausging, war er überzeugt, dass niemand daheim, das Haus aber derzeit bewohnt war. Diogenes und Constance befanden sich irgendwo auf der Insel, da war er ganz sicher.
Er blieb stehen. In der Ferne hörte er einen Laut, einen hohen Schrei, der von weit südlich auf der Insel kam. Pendergast zog seine Waffe und lauschte. Und dann hörte er drei Schüsse, abgefeuert in schneller Folge.
 
Als Constance die Handfeuerwaffe sah, machte sie einen Hechtsprung auf die Knie der Angreiferin zu, während die Schüsse gleichzeitig dicht über ihren Kopf hinwegpfiffen. Beide Frauen stürzten und wälzten sich im Sand, Constance packte dabei den Unterarm der Frau mit beiden Händen und knallte ihn mehrmals in den Sand, so dass die andere die Waffe losließ. Aber sie war für ihre Körpergröße erstaunlich stark und schaffte es, sich Constances Griff zu entwinden. Beide stürzten sich auf die Waffe, die Frau ließ dabei ihr Messer fallen, um sie zu bekommen. Beide stürzten sich darauf, klaubten und wühlten im Sand und packten es mit allen vier Händen gleichzeitig. Sie wälzten sich im Sand, wanden und drehten sich, erst eine auf der anderen und dann umgekehrt. Die junge Frau versuchte, Constance zu beißen, aber sie riss den Kopf weg, biss dann zurück, auf das Gesicht abzielend, schlug die Zähne in die Wange der Frau, worauf diese vor Schmerzen schrie. Wieder wälzten sie sich herum, und Constance lag obenauf und versuchte, der Gegnerin die Waffe zu entwinden, während die aufschrie und Blut aus dem Biss auf ihrer Wange floss. Gerade als Constance anfing, ihr die Waffe loszueisen, ließ sie ihre Deckung offen, woraufhin die Angreiferin ihr mit dem Knie einen Hieb in den Solarplexus versetzte, dass ihr die Luft wegblieb, und Constance die Waffe entriss.
Constance holte weit mit dem Arm aus und schlug die Waffe beiseite, gerade als der Schuss sich löste. Die Kugel bohrte sich unmittelbar neben ihr in den Boden und ließ eine kleine Sandfontäne aufspritzen. Constance hatte den Kopf abgewendet, aber die Angreiferin bekam eine Handvoll Sand ins Gesicht. Die Frau stürzte nach hinten, sie schüttelte den Kopf, um den Sand aus den Augen zu bekommen, und schoss wild um sich, wieder und wieder und wieder, wobei die Schüsse Constance weit verfehlten. Nach Luft schnappend, stürzte sie sich noch einmal auf die Frau, packte mit der Kraft zunehmenden Wahnsinns die Waffe, setzte sie der Frau auf die Stirn und drückte ab.
Klick.
Das Magazin war leer. In diesem Augenblick nutzte die junge Frau mit erstaunlicher Geistesgegenwart Constances kurze Verblüffung, schlug ihr mit einem Karate-Handkantenschlag ins Gesicht und wälzte sich unter ihr hervor, so dass sie ihre Stellung tauschten. Jetzt war sie obenauf – und hatte ihr Messer aus dem Sand geklaubt. Sie griff nach unten, aber Constance wälzte sich zur Seite, und die Klinge stieß durch das schwere Material ihres Kleides hindurch in den Sand. Entschlossen stieß und bohrte die junge Frau mit dem Messer hin und her, aber es hatte sich im Stoff verfangen. Während ihre Widersacherin sich abmühte, das Messer loszubekommen, gelang es Constance, ihr Stilett aus dem Mieder zu ziehen und sofort damit nach oben zu stoßen.
Die Frau sprang zurück, landete geschickt auf den Füßen, ließ Constance dadurch aber Zeit, selber aufzustehen. Die Frauen umkreisten einander wie Skorpione, mit gezückten Messern.
»Wer bist du?«, fragte Constance. Die Gegnerin kam ihr irgendwie bekannt vor, sie konnte sie aber nicht genau unterbringen.
»Dein schlimmster Alptraum«, lautete die Antwort.
Sie stieß zu, Constance tänzelte zur Seite.
Da sah sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Diogenes. Er war am Rand des Strandes erschienen und beobachtete sie. Mit vor der Brust gekreuzten Armen, einfach so, wie ein Zuschauer.
Aber Constance musste sich weiter konzentrieren, und bei einer coolen Gegnerin wie der hier konnte sie es sich nicht leisten, sich mörderischer Wut zu ergeben. Nervös umkreisten sie beide einander weiter. An der Art, wie die junge Frau das Messer hielt, sowie an ihren leichten, schnellen Bewegungen konnte Constance ablesen, dass sie im Umgang mit einem Messer viel erfahrener war und dass sie, Constance, jeden längeren Kampf verlieren würde.
Die junge Frau stürzte vor. Constance wich aus, aber ganz knapp, der Streich riss den Stoff am Ärmel auf und ritzte Haut.
»Ein Treffer, ein echter Wirkungstreffer«, sagte Diogenes.
Constance stach in die Richtung der Frau und traf nur Luft, gleichzeitig sprang die andere mit einer drehenden Kampfsportbewegung zur Seite und nutzte Constances Fehlstoß aus, indem sie selber blitzartig zustieß, wobei sie diesmal Constance das Handgelenk ritzte, noch während sie sich wegdrehte, um dem Stoß auszuweichen.
Einer dieser kurzen, geraden Stiche würde seinen Weg ins Ziel finden, erkannte Constance, und zwar bald. Ihr schweres Kleid, schwerer geworden durch ihr Blut, behinderte sie. Würde Diogenes dazwischengehen? Aber nein, ein weiterer Blick zeigte, dass er unverändert reglos dastand, mit einer Miene des Interesses, ja der Belustigung. Natürlich, das hier war genau die Art von Spektakel, das er genoss: zwei Frauen, die sich seinetwegen bis aufs Blut bekämpften.
Das schwere Kleid … Die Stoffmassen könnten zu ihrem Vorteil sein. Doch sie musste schnell handeln, jeden Augenblick könnte die Angreiferin einen Treffer landen.
Constance setzte sich in Bewegung. Sie warf sich auf die Frau, schwang die Beine herum und hüllte die Gegnerin in ihrem Kleid ein. Die junge Frau war völlig überrascht, stieß einen gedämpften Schrei aus und ruckte mit ihrem Messer, aber es zerriss nur Stoff. Beide Frauen fielen in den Sand, wobei Constance die Frau fest in eine Beinschere nahm. Die Gegnerin schlug um sich, wehrte sich, kreischte vor Wut, konnte ihren Messerarm aber einfach nicht aus dem wirren Stoffwust herausbekommen.
Constance drückte mit den Beinen zu und drehte sich um, griff nach der Waffe und schlug der Gegnerin damit einmal gegen die Schläfe, dann noch einmal, bis das Schreien zu einem Gurgeln wurde und sie endlich spürte, dass der Körper der Frau erschlaffte. Jetzt hielt sie den Messerarm der apathischen jungen Frau auf dem Boden fest, drehte das Handgelenk um und schnappte sich das Messer. Sie krabbelte zurück und erhob sich schließlich unsicher, eine Stichwaffe in jeder Hand.
Unfähig, aufzustehen, stöhnend und halb bewusstlos lag die Angreiferin im Sand. Constance wandte sich zu Diogenes um. Er war rot im Gesicht, atmete schnell, fast lag ein Ausdruck sexueller Erregung in seinem Blick. Das war der alte Diogenes, der, an den sie sich so gut erinnerte. Er rührte keinen Finger, um ihr zu helfen, und sagte nichts. Er war fasziniert von dem, was er eben gesehen hatte.
Abrupt wurde ihr schwindlig. Sie legte die Hände auf die Knie, senkte den Kopf, um den Schwindel loszuwerden, und nahm tiefe Atemzüge.
Nach einem Augenblick hörte sie Diogenes etwas sagen. Sie blickte auf, aber er sprach nicht mit ihr. Der Ausdruck libidinöser Befriedigung in seinem Gesicht war verschwunden und einer Miene absoluten Erstaunens und völliger Fassungslosigkeit gewichen. Entgeistert blickte er zu der dunklen Gestalt, die dort aus der kleinen Gruppe Knopfmangroven erschien. Der Mann im glatten schwarzen Neoprenanzug trat in das letzte Licht der Abenddämmerung.
»Ave, frater«, begrüßte ihn Diogenes mit heiserer Stimme.
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Constance stand auf dem Strand, ihr zu Füßen stöhnte die halb bewusstlose junge Frau, und sah ihn völlig entgeistert an. Pendergast – ist er’s wirklich? – näherte sich, Waffe in der Hand. Er war wie eine Vision. Sie konnte es kaum fassen, was sie da sah.
»Aloysius«, hauchte sie. »Mein Gott. Du lebst!«
Sie lief auf ihn zu, doch etwas in seinem Gesichtsausdruck bewirkte, dass sie auf der Stelle stehen blieb.
»Ave, frater«, sagte Diogenes noch einmal. Er schwankte leicht, fast so, als wäre er betrunken.
Pendergast hob seine Waffe. Zuerst zielte er irgendwo zwischen Constance und Diogenes. Dann, nach einem Augenblick, richtete er sie direkt auf seinen Bruder. Der Blick lag aber auf Constance.
»Bevor ich ihn töte«, sagte er, »muss ich wissen: Liebst du ihn?«
Constance sah ihn entsetzt, ungläubig an. »Wie bitte?«
»Die Frage ist unmissverständlich. Liebst du ihn?«
Sie spürte neben ihren Füßen eine Bewegung. Die junge Frau, wieder bei Bewusstsein, hatte die Pattsituation genutzt und rannte taumelnd zu einer nahe gelegenen Gruppe von Mangroven. Pendergast achtete gar nicht auf sie.
Langsam erholte sich Constance von dem Schreck – dort stand Pendergast vor ihr, er lebte. Hunderte Fragen stürmten auf sie ein: Was ist passiert? Wo bist du gewesen? Warum hast du mir nicht beigestanden? Doch seine Miene machte deutlich, dass jetzt nicht die Zeit für Fragen war.
»Ich verabscheue ihn«, sagte sie. »Ich habe ihn immer gehasst – und werde ihn immer hassen.«
»Die Hoffnung ist es, die die Liebe nährt«, sagte Diogenes mit Singsangstimme. »Und stirbt, wenn die Hoffnung tot.«
Pendergast ignorierte das und richtete den Blick auf Constance. »Dann könntest du mir vielleicht erklären, warum du freiwillig mit ihm das Haus am Riverside Drive verlassen hast – wobei du Lieutenant D’Agosta verletzt hast.«
Constance holte tief Luft. Nach dem Kampf hatte sie wieder einen klaren Kopf, und sie spürte, wie ihre erstaunlichen Kräfte zurückkehrten. Mit ruhiger, fester Stimme erklärte sie Pendergast, dass sie ihn für tot gehalten habe, dass Diogenes ihr den Hof gemacht habe mit Bekenntnissen seiner Liebe und der Enthüllung, dass Lengs synthetisiertes Arkanum seine Wirkung umgekehrt habe – und erzählte von ihrem geheimen Plan, dass sie Diogenes hasse und erkannt habe, dass sein Wiedererscheinen ihre Chance bedeutet habe, eine Rache an ihm zu üben, die schrecklicher sei als der Tod. »Du musst mir vertrauen, Aloysius«, schloss sie. »Ich werde dir alles erklären, ungekürzt – zur rechten Zeit.« Sie machte eine Handbewegung Richtung Diogenes, der dastand und zuhörte. »Aber bis dahin kannst du dir das Ergebnis ja selbst ansehen. Sieh ihn dir an, ein gebrochener Mann.«
Pendergast hatte dem Vortrag schweigend und mit gesenkter Waffe zugehört. »Also hast du ihn angelogen? Von Anfang an?«
»Ja.«
»Und du liebst ihn nicht«, wiederholte Pendergast, als verstehe er das Ganze nicht ganz.
»Nein. Nein!«
»Ich bin ja so froh.« Und damit richtete er die Waffe wieder auf Diogenes’ Kopf.
»Warte!«, rief Constance.
Pendergast sah sie an.
Diogenes trat einen Schritt vor, packte den Lauf der Waffe und drückte ihn sich fast an die Stirn. »Mach schon, frater. Tu’s.«
»Töte ihn nicht«, sagte sie.
»Warum nicht?«
»Es ist viel besser, ihn zu verschonen – ihn dazu zu zwingen, mit seiner Einsamkeit zu leben, mit der Erinnerung an seine Übeltaten. Und …« Sie zögerte. »Ich habe etwas über ihn erfahren.«
»Und zwar?« Pendergasts Stimme klang kühl und abgehackt.
Constance sah wieder zu Diogenes, der noch immer dastand, schwankend im Mondlicht, die Waffe an seine Stirn gedrückt. »Ich wollte nicht, dass er mich das sagen hört, aber jetzt gibt es keinen anderen Ausweg. Er ist nicht völlig verantwortlich für das, was aus ihm geworden ist. Du, gerade du, weißt das. Und da ist ein kleiner Same des Guten in ihm – ich habe es gesehen. Ich glaube, er wollte sich wirklich ändern, ein neues Leben beginnen. Was er jetzt will, kann ich nicht sagen. Ihn in diesem Zustand zu sehen, hat mein Verlangen nach Rache gründlich gestillt. Wenn du ihn leben lässt, wird sich dieser Samen vielleicht – nur vielleicht – entwickeln.« Dann fügte sie verbittert hinzu: »Vielleicht kann er ihn ja mit seinen Tränen wässern.«
Während sie das sagte, änderten sich Pendergasts Gesichtszüge. Sie verloren ein kleines bisschen von ihrer marmornen Härte. Doch es war noch immer nicht möglich zu erkennen, was in ihm vor sich ging.
»Bitte«, flüsterte Constance.
In der Ferne, durch das leise Wispern des Windes in den Palmen, war das Geknatter von Hubschrauberrotoren zu hören – leise, aber immer näher kommend.
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Longstreet saß auf dem Notsitz des Führungs-Helikopters, der über die Keys donnerte. Ziel: eine kleine Inselgruppe nördlich von Sugarloaf Key. Zwei SWAT-Teams waren im Einsatz. Team Blau sollte in einer Landungszone nahe dem Haupthaus am Nordende der Insel landen, Team Rot, seines, auf einem offenen Areal neben einigen alten Nebengebäuden am Südende. Zusätzlich kam ein Schlauchboot rein, und weitere warteten in Key West in höchster Alarmbereitschaft, bereit, zusätzliche Unterstützung reinzubringen und etwaige Verletzte rauszuholen. Er glaubte, dass sie, indem sie eine lehrbuchmäßige Zangenbewegung ausführten, landen, die Insel sichern und Diogenes in wenigen Minuten festnehmen konnten, vorausgesetzt, das Ganze artete nicht in eine Geiselnahme aus. Das war immer möglich, wenn auch unwahrscheinlich. Er war sich ziemlich sicher, dass diese Constance Greene Bonnie und Diogenes Clyde war und dass das Pärchen in einem quasi selbstmörderischen Kugelhagel sterben würde. Aber er hatte auch einen sorgfältig ausgearbeiteten Plan B, nur für den Notfall, mit zwei erfahrenen Verhandlern als Teil des Teams.
Abermals fragte er sich, was zum Teufel mit Pendergast passiert war. Er wusste, dass ihm der SWAT-Ansatz nicht gefallen hatte, sondern er verdeckt reingehen wollte. Das war verdammt töricht, wie Longstreet wusste. Nichts war besser als ein Blitzkrieg mit überwältigender Feuerkraft. Damals, in ihrer Zeit bei den Special Forces, hatte es Episoden gegeben, in denen Pendergast genau wie jetzt einfach verschwunden war – kein Wort zu niemandem –, nur um später wieder aufzutauchen, mit ausgeführtem Auftrag. Das war dermaßen oft passiert, dass ihr Team einen Slang-Ausdruck dafür erfunden hatte – Mach bloß keinen Pendergast, was so viel hieß wie: »Verschwinde nicht ohne Erklärung«.
Na, darüber konnte er sich jetzt keine Gedanken machen. Wenn der Mann tatsächlich »den Pendergast gemacht« hatte, würde er noch früh genug wieder auftauchen. Allerdings hoffte Longstreet inständig, dass er nicht auf eigene Faust losgezogen und im Begriff war, Dummheiten zu begehen – was zu einem Alptraum an Schreibkram, Fragen und Anhörungen führen würde.
Während sie niedrig und schnell heranflogen, sah er Halcyon Key durch die offene Tür des Helis in Sicht kommen. Nur am westlichen Horizont gab es noch ein bisschen Licht, am Beginn einer dunklen, mondlosen Nacht. Zur Rechten war der Heli mit dem Team Blau zu sehen, der eine gute Formation mit ihnen aufrecht hielt.
Er murmelte ins Headset: »Blau, nach Norden abbiegen und zur Landung vorbereiten. Wir landen im Süden. Beide Teams auf dem Boden um 19:20 Uhr, auf die Minute.«
»Roger.«
Der Heli schwenkte ab und drosselte die Geschwindigkeit. Unter ihnen konnte Longstreet im schwachen Licht die Nebengebäude und jede Menge offenes Gelände in Form einer ebenen, mit Sauergras bedeckten Fläche erkennen.
»Waffen prüfen, Schutzwesten anlegen und Nachtsichtgeräte aktivieren«, sagte Longstreet, während er das eigene Equipment und die Beretta 9 Millimeter prüfte und das Nachtsichtgerät aufsetzte.
Einen Augenblick später sagte er: »Ansetzen zur Landung.«
Der Pilot flog eine Kurve und steuerte den Hubschrauber runter, der Sand wirbelte in der Abdrift auf, das Sauergras legte sich flach. Der Heli setzte auf dem Sand auf, die Teammitglieder sprangen mit gezogenen Waffen heraus, fächerten aus, liefen in die Deckung der Nebengebäude und der Büsche, hielten sich buchstabengetreu an Longstreets Plan. Longstreet verließ als Letzter den Heli und lief direkt zum Strand.
 
Pendergast hatte Constance das schwere Kleid ausgezogen, so dass sie nur noch ihren Slip trug. Sie zitterte am ganzen Leib. Er verarztete ihre Messerwunden mit Hilfe der Vorräte aus seinem Sanitätskasten, säuberte die Wunden mit einem Desinfektionsmittel, trug eine antibiotische Salbe auf und schloss sie, so gut es ging, mit Verbänden – wobei er die ganze Zeit seine Waffe auf Diogenes gerichtet hielt, dem er die Hände hinter dem Rücken gefesselt hatte.
Er hörte das Pochen von Longstreets Helikoptern.
»Die Kavallerie kommt«, sagte Diogenes tonlos.
Pendergast ignorierte seinen Bruder. Die Wunden gingen nicht gefährlich tief, aber sie waren auch nicht flach und müssten genäht werden. Constance hatte viel Blut verloren und stand, so fürchtete er, kurz davor, in einen akuten Schockzustand zu geraten, auch wenn sie einen seltsam wachen Eindruck machte. Zudem stellte ihre psychische Stabilität im Moment weiter eine sehr offene Frage dar.
Sie musste so schnell wie möglich von der Insel heruntergebracht werden.
»Also, frater«, sagte Diogenes. »Wenn ich verschont werden soll, was passiert jetzt?«
Pendergast legte den Arm um Constance, stützte sie und hielt sie aufrecht. Dabei spürte er dieses eigenartige animalische Zittern, das sie ergriffen hatte. Sie war verstummt – ein lautes, vielsagendes Schweigen. Ein seltsamer Zustand, den er nicht begriff, aber andererseits hatte er Constance ja auch noch nie ganz verstanden.
»Kannst du gehen?«
Sie nickte.
»Leg den Arm um meine Schulter, stütz dich darauf.«
Sie packte seine Schulter, lehnte sich an ihn.
Pendergast deutete mit seiner Waffe auf Diogenes.
»Gehen wir.«
»Wohin?«
»Sei still und tu, was ich dir sage.«
»Und wenn ich es nicht tue? Bringst du mich dann um?«
»Die bringen dich um«, sagte Pendergast.
»Die werden die Überraschung ihres Lebens erleben«, sagte Diogenes. Dann kicherte er leise, wie als Antwort auf einen privaten Scherz. Das Kichern setzte sich fort.
In diesem Augenblick hörte Pendergast draußen auf dem Wasser das Geräusch eines Zweitaktmotors. Er hob den Kopf und sah schemenhaft ein Schlauchboot, das sich dem Pier am anderen Ende des Strands näherte.
»In den Wald«, sagte er.
Diogenes gehorchte, kicherte und keckerte dabei leise, dann begaben sich alle drei in das dunkle Knopfmangrovenwäldchen.
»Dort entlang«, sagte Pendergast und zeigte mit der Waffe in die Richtung.
Sein Bruder bewegte sich durch das Dunkel, auf einem kaum erkennbaren Pfad zwischen den Bäumen. Pendergast stützte Constance, die sich wie ein Kind an ihn klammerte.
»Was ist das für eine Überraschung?«, fragte Pendergast.
»Das erfährst du noch früh genug. Ungefähr jetzt, um genau zu sein –«
Hinter sich hörten sie eine ungeheure Explosion, ein riesiger Feuerball stieg in die Dunkelheit empor, schickte brennende Trümmerteile und Funken in den Himmel. Einen Sekundenbruchteil später kam die Druckwelle, drückte die Bäume nach unten und erzeugte einen Windstoß. Die Detonation führte zu einer sofortigen Reaktion seitens des südlichen SWAT-Teams. Schüsse erklangen, Rufe, mehrere Granatwerfer wurden abgefeuert. Ein Ausbruch fieberhafter Aktivitäten, Kampfgeräusche, die, wie Pendergast hörte, schnell näher kamen.
»Was hast du getan?«
»Das war wohl die Koinzidenz des Jahrtausends. Das galt nicht dir oder deinen Gefährten, ganz bestimmt nicht – das war eine streng persönliche Demontage. Typisch FBI, immer am falschen Ort zur falschen Zeit.«
»Was für eine Demontage?«
»Mein persönliches Kuriositätenkabinett. O Seele, schmilz zu kleinen Wassertropfen, fall in den Ozean, dass dich keiner finde.«
Pendergast sah von Diogenes zu Constance und wieder zu Diogenes. Sie sagte nur: »Lass uns Richtung Süden gehen, parallel zum Strand. Und zwar ganz leise.«
Sie gingen weiter, wobei sie sich nahe an den Bäumen und Büschen hinter dem Strand hielten. Zugleich setzten sich die Kampfgeräusche hinter ihnen weiter fort.
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Flavia erhob sich aus der liegenden Stellung, in die sie sich hatte fallen lassen, als sie die Explosion hörte. Weder wusste sie, was da geschah, noch, warum, aber ihr war klar, dass das plötzliche Chaos ihr sehr zum Vorteil gereichte. Es würde ihre Deckung sein, ihr Freund.
Sie schlich am Rand der Insel entlang, knapp innerhalb des Saums der Mangroven, und näherte sich dadurch dem Gebiet, in dem sich die Explosion ereignet hatte und das jetzt lichterloh brannte, so dass ein schwacher Lichtschein am Himmel genügend Helligkeit spendete, in der sie sich orientieren konnte. Linker Hand hörte sie Schüsse. Als die Mangroven in Richtung Nordende der Insel ausliefen, ging sie in die Hocke, hielt sich dahinter versteckt und blickte hinaus auf das Bild der Zerstörung.
Im offenen, sandigen Gebiet klaffte ein großes Loch, kleine Flammen flackerten daraus hervor wie aus einem Vulkankrater. Hundert Meter weiter lag ein Helikopter auf der Seite, brennend, die Flammen züngelten in den Himmel. Nicht weit davon entfernt lagen mehrere Körper. Zwei Männer – Sanitäter? – beugten sich über sie. Sie blickte sich suchend um und sah nur fünfzig Meter entfernt im offenen Gelände noch einen Mann auf einer Trage liegen, bandagiert und stöhnend. Er war anscheinend bereits versorgt worden, und man hatte ihn vorübergehend allein gelassen, um die anderen verarzten zu können.
Sie begriff auch nicht ansatzweise, was da vor sich ging, auch nicht, warum Hubschrauber voll mit Bewaffneten gelandet waren, aber es war ihr egal. Sie hatte nur ein Ziel vor Augen: dieses Miststück, diese Constance, umbringen.
In geduckter Haltung lief Flavia hinaus ins Offene, über das Sauergras, wodurch sie die Deckung der Mangroven verließ. Kurz darauf stand sie über dem Mann auf der Krankentrage. Sein Kopf und der eine Arm waren verbunden, die Augen standen offen, glotzten sie stumpf und überrascht an.
Schnell tastete sie ihn ab, und da war sie, eine 45er im Holster. Sie zog die Pistole heraus, ließ das Magazin rausschnappen, sah, dass es voll geladen war, und schob es wieder rein.
»Was … machen Sie da …?«, begann der Mann, dem das Sprechen schwerfiel.
»Ich nehme dir die Waffe ab.«
Er plapperte, schüttelte den Kopf, versuchte, sich zu rühren. »Nein …«
»Entspann dich. Du kannst nichts dagegen tun.«
Sie sah, dass er in seinem Munitionsbeutel ein Ersatzmagazin hatte. Auch das nahm sie ihm ab.
»Nein …«, sagte er lauter.
»Bis später.« Sie drehte sich um. Dann zögerte sie, überlegte es sich anders, drehte sich noch einmal zu dem Mann um und zog den Zombie-Killer aus der Hüfttasche.
Es dauerte keine zehn Sekunden.
Jetzt huschte sie zurück ins Dunkel der Mangroven, blieb kurz stehen, um die Waffe zu inspizieren – eine hübsche Colt Modell 1911 –, dann steckte sie die Pistole hinter den Hosenbund und eilte zum Haus, um die Frau zu finden.
 
Longstreet befand sich am Strand in so großer Entfernung von der Explosion, dass er davon umgeworfen wurde, aber unverletzt blieb. Allerdings hatte sie ihm einen Heidenschreck eingejagt. Die drei Männer, die ihm am nächsten waren, lagen am Boden. Er lief zu ihnen, um zu helfen. Gleichzeitig kamen die anderen aus dem Team Rot zurück. Und dann fing der umgestürzte Heli Feuer, und es gab eine, zwei Explosionen, gespeist vom Treibstoff. Alle gerieten in Panik, weil sie glaubten, massiv angegriffen zu werden, schossen auf alles, was sich bewegte.
Longstreet selbst hatte kurz das Gleiche gedacht, aber als er den tiefen Krater sah, wurde ihm klar, dass es sich um einen voreingestellten Sprengkörper gehandelt haben musste. Diogenes hatte in der naheliegenden Landungszone der Insel eine Bombe gelegt, und sie waren mitten in die Falle getappt. Das war eines der Szenarien gewesen, vor denen Pendergast ihn gewarnt hatte. Longstreet dämmerte, dass er den Widerstand, auf den sie stoßen würden, stark unterschätzt hatte, und machte sich enorme Selbstvorwürfe.
Im Headset hörte er die Verwirrung und Fassungslosigkeit unter den Männern, sowohl seines Teams als auch des Teams Blau. Sofort forderte er drei weitere Zodiacs aus Key West mit zusätzlichen Männern und Sanitätern an, sie sollten die Verwundeten rausholen. Aber Key West lag dreizehn Kilometer südwestlich. Bei dreißig Knoten dauerte es fünfzehn Minuten, bis die Boote am Pier der Insel eintrafen.
Longstreet hatte eine Entscheidung zu treffen: den Angriff abblasen oder ihn mit aller Macht zu Ende führen. Er entschied sich für Letzteres. Wenn sie jetzt den Rückzug antraten, konnte sich durchaus eine wochen- oder monatelange Pattsituation entwickeln, ein weiteres Ruby Ridge oder Waco. Es war ziemlich klar, dass sie es hier mit einem Geisteskranken zu tun hatten. So furchtbar, wie die Operation begonnen hatte – wenn man nicht zu Ende brachte, was man angefangen hatte, würde alles nur noch schlimmer. Sie steckten inzwischen zu tief drin, als dass sie die Aktion noch abbrechen könnten.
Longstreet rief seine Männer über Funk zusammen. Sie waren verängstigt und drohten die Kontrolle zu verlieren. Er redete auf sie ein, damit sie sich beruhigten, befahl ihnen, das Feuer einzustellen, und sorgte dafür, dass sie sich neu fokussierten. Er gab die erforderlichen Anweisungen zur Evakuierung der Verwundeten und befahl den beiden Teams, wie geplant fortzufahren. Team Blau, immer noch in voller Stärke, sollte reingehen und das Haus erobern. Er und die Übrigen von Team Rot würden nach Norden ausschwärmen und die Insel räumen. Nach ihrer Zangenbewegung würden sie am Haupthaus zusammenkommen, wo Diogenes, so hoffte er, sein letztes Gefecht liefern würde. Dort könnte man ihn mit Tränengas, Blendgranaten und notfalls mit Feuer bekämpfen.
Während Longstreet am Strand entlangging, blieb er in ständigem Kontakt mit den übrigen Teammitgliedern und lauschte den Gesprächen über Funk. Plötzlich sagte einer der Männer in seinem Headset im Flüsterton: »Rot eins, hier ist jemand. In den Büschen.«
»Rot zwei, warte auf Back-up. Bin schon unterwegs.«
Das Nachtsichtgerät vor den Augen, lief Longstreet in Richtung des GPS-Standorts. Eine weitere verwilderte Ansammlung von Knopfmangroven und Palmettopalmen. Schnell war er bei seinem Teamgefährten. Der Mann war hinter einem dichten Gebüsch in Deckung gegangen.
»Dort hindurch«, sagte Rot zwei. »Ich habe was gehört. Ich habe ihm befohlen rauszukommen. Keine Antwort.«
Longstreet lauschte. Sie befanden sich nahe am Strand, in einer dichten Gruppe von Mangroven, die sich bis ins Wasser erstreckten.
Er rief: »FBI! Kommen Sie sofort da raus!«
Keine Antwort, aber er hörte ein leises Platschen: Jemand lief durch das Flache. Mit dem Nachtsichtgerät suchte er die dichte Vegetation ab, konnte jedoch nichts erkennen. Wenn das Diogenes war, und da war er sich ziemlich sicher, sollte er lieber aufpassen. Der Kerl würde wahrscheinlich bis zum Tod kämpfen.
Er machte Rot zwei ein Zeichen, sich im Bogen von rechts zu nähern, um der Person den Weg abzuschneiden; mit einer ähnlichen Geste deutete er an, dass er gerade reingehen würde.
Der Mann nickte. Während sie vorsichtig ihre Deckung verließen, wurden zwei Schüsse abgefeuert. Sofort warfen sich Longstreet und Rot zwei in den Sand.
»Alles okay mit Ihnen?«, murmelte Longstreet über Funk, mit dem Kopf nach unten.
»Ja«, erklang die geflüsterte Antwort.
»Von der Seite durch das dichte Gestrüpp vorrücken. Ich geh gerade rein und schnapp mir den Dreckskerl.«
Longstreet kroch auf allen vieren voran. Er musste den Schützen ausschalten – und glaubte, durch das Nachsichtgerät im Vorteil zu sein, auch wenn es sein konnte, dass auch Diogenes eines aufhatte.
Da hörte er noch einmal ein leises Platschen – der Mann trat den Rückzug an. In liegender Stellung zielte Longstreet auf das Geräusch und schoss zweimal.
Das führte dazu, dass der Schütze schneller wurde, worauf Longstreet wieder das Platschen hörte, was ihm ein besseres Ziel bot. Er feuerte erneut zweimal und meinte, einen Schmerzensschrei zu hören.
Er sprang auf, lief auf das Geräusch zu und watete schnell durch einen winzigen, gewundenen Wasserlauf in den Mangroven, dabei schoss er einmal und noch einmal – breit gestreute Schüsse, damit der Schütze sich weiter zurückzog und um das gegnerische Feuer zu unterdrücken. Zwischen den Mangroven war es ziemlich dunkel, aber durch das Nachtsichtgerät konnte er gut sehen. Er hoffte inständig, dass es dem Schützen nicht so ging. Links hinter ihm befand sich Rot zwei, er machte einen weiten Bogen, um dem Schützen den Weg abzuschneiden. Longstreet hatte die Vorwärtsbewegungen im Voraus festgelegt, um sicherzugehen, dass es nicht zum Beschuss durch die eigene Seite kam. Aber er wollte, dass der Gegner zuerst schoss. Wenn es Diogenes war, würde er ihn selbst erschießen, und diese Falle bot die ideale Möglichkeit, es mit absoluter Rechtfertigung zu tun.
Er blieb stehen und lauschte. Im Nachtsichtgerät waren schemenhafte Bewegungen zu erkennen, aber sie waren zu schnell, um einen gezielten Schuss abgeben zu können. Er stürmte voran, feuerte noch einmal, drängte sich dabei durch die schmalen Wasserläufe in den Mangroven. Der Druck, den dieses Vorrücken ausübte, jagte dem Schützen Angst ein. Longstreet hörte lauteres Krachen. Die Zielperson bewegte sich angestrengt und schnell und versuchte zu entkommen.
Wieder kam ein Schuss durch die Mangroven, zerfetzte einen Ast neben Longstreets Schulter. Er ließ sich ins Wasser fallen. Anscheinend war der Mistkerl doch nicht so verängstigt, wie er angenommen hatte. Zwei weitere Schüsse, ziemlich hoch, dann erneut Knacken in der Vegetation, während die Zielperson sich weiterhin zurückzog. Der Kerl war nicht weit weg und bot wegen des Krachs ein leichtes Ziel.
Longstreet richtete sich auf, zielte sorgfältig auf das Geräusch und schoss. Ein kurzer Aufschrei, ein letztes Krachen – und dann Stille.
Mit schnellen Bewegungen stürmte Longstreet durch eine Wand aus Mangroven – und stieß auf den Schützen. Er sah ihn entgeistert an: Es handelte sich um eine junge Frau, auf dem Rücken liegend, die Brust voller Blut, die Augen offen. Eine Sekunde lang glaubte er, es sei Constance Greene, aber das hier war garantiert nicht die Frau, deren Foto er im Briefingbook gesehen hatte. Urplötzlich wurde ihm klar, wer es war; das Gesicht kannte er von den Polizeifotos und Sicherheitsvideos, die er sich angeschaut hatte. Flavia Greyling erwiderte seinen Blick aus glitzernden, hasserfüllten Augen und versuchte mit nachlassenden Kräften, die Waffe zu heben, aber er streckte den Arm aus und zog sie ihr aus der Hand. In der anderen Hand hielt sie ein fies aussehendes Messer mit grünem Griff. Vor Schmerz grimassierend, hob sie es, als wollte sie es werfen … und fiel dann rücklings ins Wasser.
Sein Kamerad trat hinter ihn. »Was? Eine Frau?«
»Ja.« Was sie hier auf Halcyon gewollt hatte, war Longstreet ein Rätsel. Das Ganze artete in ein totales Schlamassel aus. Pendergast hatte also doch recht gehabt.
»Das ist doch nicht Zielperson zwei, oder?«
»Nein.«
»Woher ist sie gekommen?«
»Keine Ahnung. Holen Sie sie aus dieser Scheiße raus, und bringen Sie sie zum Pier, evakuieren Sie sie in einem der Zodiacs.«
»Sie ist tot.«
»Kann sein. Bringen Sie sie einfach raus und geben Sie alles. Ich muss am Haupthaus mit Team Blau zusammenkommen.«
Longstreet drängte sich aus den Mangroven und eilte den Strand hinauf.
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Longstreet joggte den Strand entlang und traf schon bald am Haupthaus ein. Team Blau hatte es bereits umstellt, und ein Geiselnahme-Verhandler forderte alle per Megafon auf rauszukommen, letzte Warnung. Sie würden es stürmen, und jeder Widerstand würde mit tödlicher Gewalt beantwortet werden.
»Ist jemand da drin?«, fragte Longstreet und ging auf den Anführer von Team Blau zu.
»Wir wissen es nicht. Keine Schüsse abgefeuert, keine Sichtungen, keine Geräusche. Könnte leer sein.«
Longstreet nickte. Diogenes war jedenfalls nicht darin, das war ihm klar, kaum dass er das Haus gesehen hatte – ein weitläufiges Holzgebäude, das in fünf Minuten in Flammen stehen würde und keinerlei Deckung bot. Eine 9-Millimeter-Kugel würde mitten durch das gesamte Gebäude gehen.
»Blendgranaten reinwerfen, dann stürmen.«
»Ja, Sir.«
»Ich gehe weiter – ich muss noch einen Spezialauftrag erledigen.« Longstreet wandte sich ab. Diogenes und die Frau befanden sich anderswo. Der Angriff würde ein perfektes Ablenkungsmanöver darstellen und ihm erlauben, die beiden aufzuspüren, wenn sie am wenigsten damit rechneten. Im Fortgehen hörte er noch, wie der Mann am Megafon verkündete, dass ihre letzte Gelegenheit herauszukommen verstrichen sei. Kurz darauf hörte man Glas splittern und die Blendgranaten leise detonieren.
 
Verstohlen bewegte sich Pendergast durch die Mangroven, fort vom Hauptgefecht. Währenddessen stützte er Constance und behielt Diogenes mit vorgehaltener Waffe im Blick. Sein Bruder ging langsam, wie umnebelt. Gleichzeitig blieben sie in der dichtesten Deckung. Vor sich, durch die Bäume, sah Pendergast ein zweites Feuer: das Häuschen des Hausmeisters. Kurz darauf spähte er über die Lichtung, die das Haus umgab. Es brannte tatsächlich lichterloh, nachdem es geräumt und eingenommen worden war. Inzwischen lag das dicke Exemplar von Ulysses im Sand, dazu waren zahlreiche Schuhabdrücke zu sehen. Das SWAT-Team war weitergezogen, so dass das Areal menschenleer war.
»Weitergehen«, sagte Pendergast und deutete auf den Pfad, der vom Häuschen zum Strand führte.
»Wohin gehen wir?«, fragte Diogenes.
Pendergast gab keine Antwort. Sie gingen den schmalen Fußweg entlang und gelangten kurz darauf auf den Strand. Pendergast blieb stehen und blickte sich um. Der Strand war leer. Am Pier vor dem Haupthaus lag ein FBI-Zodiac vertäut. Zwei Personen luden die Verwundeten auf Krankentragen ins Boot. Kurz darauf wurde der Motor gestartet, das Schlauchboot legte ab und brauste mit Höchstgeschwindigkeit Richtung Süden. Die restlichen Aktivitäten schienen sich jetzt aufs Haupthaus zu beschränken.
Sie gingen weiter, wobei sie sich in den tiefsten Schatten der Bäume hielten, die über den Saum des Strands hingen. Etwa zwei Drittel des Weges weiter oben am Strand blieb Pendergast stehen. Unmittelbar vor der Küste lag die Reihe der winzigen Mangroveninseln wie Sprenkel im seichten Wasser.
»Aloysius.«
Zu Pendergasts Erstaunen trat ein Mann aus dem Rand der Dunkelheit. Longstreet. Mit einer Waffe in der Hand.
»Nach unserem letzten Gespräch hätte ich mir denken können, dass du deinen eigenen Weg hier runter findest«, sagte Longstreet.
Pendergast schwieg.
»Ich bin mir nicht sicher, was du vorhast«, sagte Longstreet, »aber es würde mir verdammt viel bessergehen, wenn du deine 1911 in den Sand fallen ließest.«
Pendergast ließ die Waffe fallen.
»Du hast vielleicht unsere Ehre und deinen Eid vergessen, aber ich habe es nicht.« Longstreet trat vor und richtete seine Waffe auf Diogenes. »Der Augenblick ist gekommen. Mach dich darauf gefasst, zu sterben, Dreckskerl.«
Es entstand eine lange Pause.
Longstreet war verunsichert. Er warf Pendergast einen Blick zu. »Er hat Decker umgebracht.«
Wieder Stille.
»Ich lege ihn um, bringe unsere Geschichte in Ordnung, und kein Mensch erfährt davon.«
Constance sagte: »Nein.«
Longstreet ignorierte sie. Sein Finger schloss sich fester um den Abzug.
»Nein!«, schrie Constance. Plötzlich stürzte sie sich auf Diogenes und stieß ihn beiseite, gerade als der Schuss sich löste. Die Kugel verfehlte ihr Ziel. Constance stellte sich vor Diogenes.
»Verdammt, schaff sie aus dem Weg«, sagte Longstreet zu Pendergast.
Der sah ihn an. »Auch meine Antwort lautet … nein.«
»Wovon zum Teufel redest du?«
»Du wirst ihn nicht töten.«
»Wir haben einen Eid geschworen. Er hat Decker ermordet. Du hast selbst gesagt, dass es nur diesen Weg gibt: ihn zu töten!«
»Er ist mein Bruder.«
Longstreet starrte ihn sprachlos an.
»Es tut mir leid«, sagte Pendergast. »Er … gehört zur Familie.«
»Familie?«
»Man muss vielleicht ein Pendergast sein, um das verstehen zu können. Ich habe mich schrecklicher Verbrechen gegen meinen Bruder schuldig gemacht. Ich bin der Grund, warum er ist, wie er ist. Jetzt ist mir klar, dass ich, wenn ich an seiner Ermordung teilnehme, nicht mehr mit mir selbst leben kann – und ich meine das im absolut wörtlichen Sinne. Ich werde dann keine andere Wahl haben, als mein Leben zu beenden.«
Longstreet blickte ungläubig zwischen den Brüdern hin und her. »Du Mistkerl – wenn das nicht den Vogel abschießt!«
»H, bitte. Töte meinen Bruder nicht. Er wird verschwinden, und du wirst nie wieder von ihm hören. Ich gebe dir mein Wort.«
Woraufhin Diogenes in sarkastisches, groteskes Gelächter ausbrach. »Um Gottes willen, hören Sie nicht auf ihn. Töten Sie mich! Ich will sterben. Sei ein Mann, frater, und sag deinem Kumpel, er soll abdrücken.« Ein erstickter Seufzer entrang sich ihm, noch während er weiterlachte.
»Er ist ein Serienmörder«, sagte Longstreet. »Du erwartest von mir, dass ich ihn laufenlasse?«
»Kikeriki!«, rief Diogenes unvermittelt und bespritzte Longstreet mit Speichel. »Kikeriki!«
»Glaub mir – zuzulassen, dass Diogenes weiterlebt, wird ihm weitaus mehr Schmerz bereiten als alle Strafen, die unser Rechtssystem austeilen könnte.« Pendergast hielt inne. »Und er wird nicht wieder morden, das weiß ich jetzt. Aber es ist deine Entscheidung. Ich habe sein Leben – und meines – in deine Hände gelegt. Constance, bitte tritt beiseite.«
Constance zögerte kurz, gehorchte dann aber doch.
Unerträglich angespannte Minuten verstrichen. Und dann senkte Longstreet langsam die Waffe. »Ich glaub’s einfach nicht, dass ich das hier tue.« Er blickte Diogenes offen hasserfüllt an und spuckte in den Sand. »Wenn ich dich je wiedersehe, du Scheißkerl, bist du ein toter Mann.«
Pendergast bewegte sich schnell und löste Diogenes, der jäh verstummt war und vor sich hinstarrte, die Handschellen.
»Wate hinaus zu der Inselgruppe dort«, sagte Pendergast rasch. »Auf der äußersten Insel findest du ein Kajak in den Mangroven.« Er hielt ihm seinen Trekkingrucksack hin. »Hier drin ist Essen, Wasser, Geld und eine Karte. Steuere auf Johnston Key zu. Halte dich versteckt. Wenn sich die Dinge beruhigt haben, begib dich zurück in die Zivilisation. Ich hege keinen Zweifel, dass du mit einer guten Geschichte und einer neuen Identität aufwarten kannst. Und, wie ich hoffe, einer neuen Einstellung. Weil Diogenes Pendergast hier gestorben ist, bei der Explosion. Im übertragenen und im wörtlichen Sinne.«
Nach kurzem Zögern nahm Diogenes den Rucksack und streifte ihn sich über.
Er trat vor, verbeugte sich knapp und ging langsam davon, als trüge er eine weitaus schwerere Last, als auf den Rucksack entfallen konnte. Er watete hinaus in das dunkle Wasser. Aber dann wandte er sich um. Seine schemenhafte Gestalt zögerte in der Dämmerung wie ein körperloser Geist. »Gestorben, sagst du? Frater, du hast ganz recht. Ich bin der Tod geworden.« Und damit drehte er sich um und verschwand in die Nacht.
Nach langem Schweigen wandte sich Longstreet an Pendergast. »Das war eine große Bitte. Eine zu große. Du hast dafür gesorgt, dass ich sowohl meinen Eid gebrochen als auch meine Pflichten als Bundesbeamter missachtet habe.« Er blickte sich um. »Ich denke, wir sind hier fertig – und du und ich, Bruder, sind auch miteinander fertig.« Er drehte sich entschlossen um. »Was ist mit ihr?«
Pendergast sagte ruhig und bestimmt: »Du sprichst vom Entführungsopfer? Zum Glück haben wir sie retten können. Constance, Agent Longstreet wird sich jetzt um dich kümmern und in ein Krankenhaus bringen. Es wird natürlich eine Nachbesprechung geben, in der du dem FBI alles über deine Entführung erzählen wirst.«
»Ich verstehe, aber … was wirst du tun, Aloysius?«, fragte Constance und sah Pendergast an.
»Ich werde nach Hause fahren und dort auf dich warten.«
Während sie sprachen, kamen zwei weitere Schlauchboote über das Wasser auf den Pier zugerast, gefolgt von einem dritten. Sie waren voll mit Männern. Inzwischen züngelten die Flammen über den Bäumen – das Haupthaus brannte nieder, wie Longstreet wusste, Grund waren die Blendgranaten. Die Männer stiegen aus den Zodiacs und kamen den Bootssteg heraufgerannt, einige liefen in Richtung des brennenden Hauses, andere scherten aus und liefen den Strand entlang auf sie zu. Longstreet setzte schnell sein Headset auf und schaltete es ein.
»Alles in Ordnung?«, rief einer.
»Bestens. Wir haben das Entführungsopfer gerettet. Constance Greene. Sie ist verletzt. Evakuiert sie in einem der Zodiacs, bringt sie direkt in die Lower-Key-Klinik. Stellt zwei Agenten zu ihrem Schutz ab.«
»Und die Zielperson? Gibt’s da was Neues?«
Longstreet zögerte ganz kurz, sein Kiefer mahlte. »Hat den feigen Ausweg genommen«, sagte er brüsk. »Als wir vorgerückt sind, hat er sich in einer massiven Detonation in die Luft gesprengt. Ich bezweifle, dass wir auch nur einen Fingernagel finden werden. Meine Herren, die Operation ist beendet.«
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Epilog
Mit schnellen Schritten ging Mrs. Trask, den Staubwedel in der Hand, über den Marmorfußboden der großen Empfangshalle der Villa am Riverside Drive.
Es war einer dieser täuschend warmen Tage im Spätnovember, die zu versprechen schienen, dass der Frühling, nicht der Winter, bevorstand. Sonnenstrahlen fielen durch die antiken Oberlichter, ließen die Messingbeschläge der Mahagoni-Vitrinen golden erstrahlen und erhellten die Gegenstände darin. Mrs. Trask fand viele dieser Gegenstände sonderbar, ja beunruhigend, weshalb sie sich schon vor langer Zeit angewöhnt hatte, die Vitrinen abzustauben, ohne deren Inhalt näher zu betrachten.
Der Raum sah ganz anders aus als zum Zeitpunkt, als sie, ungeachtet ihres Kummers wegen Mr. Pendergasts Tod, mit freudigem Herzen aus Albany zurückgekehrt war. Die mysteriöse Krankheit ihrer Schwester war so plötzlich verschwunden, dass es, wie die Ärzte gesagt hatten, geradezu an ein Wunder grenzte. Aber man stelle sich vor: Bei der Rückkehr in den Riverside Drive 891 hatte sie nicht nur ein leeres Haus vorgefunden, sondern auch gelbes Tatortabsperrband, das mitten durch diesen Raum gespannt war! Ein schneller Anruf bei Mr. Pendergasts Freund Lieutenant D’Agosta hatte wenigstens dem abgeholfen. Der Lieutenant war gleich am nächsten Morgen vorbeigekommen und hatte persönlich die Entfernung dieses schrecklichen Absperrbands überwacht. Außerdem hatte er ihr die überraschende, wundervolle Nachricht überbracht, dass Mr. Pendergast wohlauf sei. Mr. Pendergast sei nicht ertrunken, sondern einfach nur – wie es seine Gewohnheit war – abgereist, um einen seiner Fälle zu lösen. Ohne Zweifel werde er wieder auftauchen, wenn er das für richtig hielt, vermutlich früher als später.
Ihre anderen Fragen hatte der Lieutenant allerdings nicht beantwortet. Wo steckte Proctor? Und wo war Constance? Sie konnte nicht erkennen, ob der Mann nichts wusste oder ihr die Wahrheit verschwieg.
Kurz bevor Mrs. Trask nach Albany aufgebrochen war, hatte sie noch gehört, wie Constance ihre Absicht kundtat, in ihre Räume im zweiten Untergeschoss umzuziehen … ein Ort, den sie niemals betrat. Doch es schien so, als hätten sich diese Pläne während ihrer Abwesenheit geändert. Aus Constances Zimmer fehlten Koffer. Auch Proctor war nicht da, und es sah so aus, als sei er in aller Eile ausgezogen. Sein Zimmer war unordentlich – höchst ungewöhnlich bei einem Mann, der, was Ordnung betraf, genauso pingelig war wie sie.
Bestimmt würde sich alles klären, sobald Mr. Pendergast zurückkehrte. Es sei nicht an ihr, hatte er ihr schon vor Jahren deutlich gemacht, sich mit seinem endlosen, seltsamen Kommen und Gehen zu befassen.
Mrs. Trask ging von der Empfangshalle in die Bibliothek. Hier schien kein heiteres November-Sonnenlicht. Wie üblich waren sowohl die Fensterläden als auch die Vorhänge geschlossen, so dass lediglich eine einzelne Tiffany-Lampe den großen Raum erhellte. Mrs. Trask lief geschäftig umher, staubte ab und rückte gerade, auch wenn der Raum bereits makellos sauber war – sie machte das eher aus Gewohnheit denn aus Notwendigkeit.
Natürlich war sie die häufigen Abwesenheiten von Mr. Pendergast gewohnt, aber dass Constance oder Proctor nicht da waren, kam doch sehr viel seltener vor. Jetzt, da alle drei fort waren, fühlte sich das Haus in der Tat merkwürdig an. Die Villa erschien noch größer als sonst, noch leerer, weshalb sich Mrs. Trask recht unbehaglich fühlte. Wenn sie sich abends zurückzog, schloss sie daher nicht nur die Tür zu ihren Räumlichkeiten ab, sondern auch die Tür, die in die Dienstbotenwohnung führte.
Sie hatte überlegt, ob sie wohl telefonieren sollte, stellte aber fest, dass sie weder die Handynummer von Mr. Pendergast noch von Proctor hatte. Constance besaß natürlich kein Handy und wollte auch keines besitzen. Wirklich, sobald die drei zurück waren, musste sie dafür sorgen …
Plötzlich erklang an der Haustür ein hohles Klopfen.
Mrs. Trask hielt inne im Abstauben. Besucher im Riverside 891 waren selten, geradezu gänzlich unbekannt. Bis auf Lieutenant D’Agostas kurz zurückliegendes Erscheinen, um das sie selbst gebeten hatte, konnte sie sich in den vergangenen zwölf Monaten nur an zwei solche Besuche erinnern. Der erste hatte sich in der Tat als höchst bedauerlich herausgestellt, und der zweite war der plötzlichen Fahrt von Mr. Pendergast und Constance nach Exmouth vorausgegangen, von der sie bis vor kurzem geglaubt hatte, dass sie in einer Tragödie geendet sei.
Die Haushälterin rührte sich nicht vom Fleck.
Einige Sekunden später ertönte das Klopfgeräusch noch einmal, so laut, dass es schien, als vibriere es durchs ganze Haus.
Es war nicht an ihr, sagte sie sich, die Tür zu öffnen. Dennoch: Irgendetwas flüsterte ihr ein, dass Mr. Pendergast gewollt hätte, dass sie an die Tür ging. Es war schließlich ein schöner, sonniger Morgen. Da war es recht unwahrscheinlich, dass es sich um einen Einbrecher oder irgendeinen anderen Tunichtgut handelte.
Sie verließ die Bibliothek und ging wieder zurück durch die Empfangshalle, schritt durch den langen, schmalen Speisesaal und betrat die Eingangshalle. Die Haustür erhob sich vor ihr wie eine unheilverkündende Pforte, monumental, ohne Türspion.
Während sie so dastand, ertönte ein drittes Klopfen. Sie erschrak.
Das war ja albern. Sie holte tief Luft, entriegelte die Tür, schloss sie auf und öffnete sie schließlich mit einiger Mühe. Und dann unterdrückte sie einen Schrei.
Vor ihr auf der Schwelle stand ein Mann, der aussah, als befände er sich im allerletzten Stadium des Schwachsinns. Sein Hemd war fleckig und beinahe zu Fetzen zerrissen, die Krageninnenseiten waren fast schwarz, Halbmonde aus getrocknetem Schweiß unter den Achselhöhlen. Obwohl es November war, trug er keinen Mantel. Die Hose war noch zerrissener als das Hemd. Ein Hosenumschlag hatte sich gelöst, er bauschte sich über dem nackten und ungemein dreckigen Fuß darunter. Das andere Hosenbein war an der Wade abgeschnitten oder, wahrscheinlicher, abgerissen worden. Der Stoff an einer Schulter und an einem Bein war stark mit getrocknetem Blut verkrustet. Aber es war das ausgemergelte, hohlwangige Gesicht des Mannes, das sie am meisten beunruhigte. Das Haar lag an der Kopfhaut an. Schmutz, Schlamm, Blut und Staub überzogen die Haut derart dick, dass sie Mühe hatte, die Hautfarbe zu erkennen. Der völlig verfilzte Vollbart endete in mehreren Spitzen. Und dann erst die Augen: wie zwei glühende Kohlen, die so tief in den Augenhöhlen lagen, dass sie violett-schwarz aussahen.
Sie packte die Tür und wollte sie gerade zuschlagen, als ihr klarwurde, dass es sich bei diesem Gespenst, das da vor ihr stand, um Proctor handelte.
»Mr. Proctor! Du meine Güte!«, sagte sie und zog die Tür ganz weit auf. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«
Er trat einen wankenden Schritt nach vorn, dann noch einen – und fiel dann auf die Knie.
Rasch kniete sie sich hin und half ihm wieder auf die Beine. Er war offenbar zu Tode erschöpft.
»Was ist denn passiert?«, wiederholte sie, während sie ihn durch den Speisesaal geleitete. »Wo waren Sie?«
»Das ist eine lange Geschichte.« Seine Stimme klang schwach, war kaum mehr als ein Flüstern. »Könnten Sie mich auf mein Zimmer bringen? Ich muss mich hinlegen.«
»Selbstverständlich. Ich bringe Ihnen etwas Suppe.«
»Constance –«, murmelte er.
»Sie ist nicht da. Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich glaube, Lieutenant D’Agosta könnte etwas wissen. Sie sollten ihn fragen.«
»Ja.«
»Aber ich habe wundervolle Neuigkeiten. Oder wissen Sie es schon? Mr. Pendergast lebt. Er ist doch nicht ertrunken. Er war hier, kurz – ist dann wieder gegangen, ungefähr vor einer Woche, wie man mir sagte.«
Einen kurzen Augenblick lang hellten sich seine kohlenschwarzen Augen noch mehr auf. »Gut. Das ist gut. Ich rufe Lieutenant D’Agosta gleich morgen früh an.«
Sie hatten die Empfangshalle zur Hälfte durchschritten, als Proctor unvermittelt stehen blieb. »Mrs. Trask?«
»Ja?«
»Ich glaube, ich leg mich hierhin, wenn Sie nichts dagegen haben.«
»Aber lassen Sie mich Sie wenigstens zu einem Sofa in der Bibliothek bringen, wo Sie –«
Doch noch während sie das sagte, ließ Proctor sie los und glitt langsam auf den kalten Marmorfußboden, wo er reglos und in tiefer Ohnmacht liegen blieb.
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Eine Woche später
3. Dezember
Pendergast legte das dicke Buch beiseite, in dem er gelesen hatte – Douglas Hofstadters brillantes, aber streckenweise schwer verständliches Buch Gödel, Escher, Bach –, und sah hin zu Constance. Sie saß ihm gegenüber, die Beine züchtig gekreuzt, auf einer ledernen Fußbank und trank einen Hediard-Mélange-Tee mit Milch und Zucker und schaute ins Kaminfeuer.
»Weißt du, was mir soeben klargeworden ist, Constance?«
Sie erwiderte seinen Blick und hob die Augenbrauen in stummer Frage.
»Als wir beim letzten Mal gemeinsam in diesem Raum saßen, hat uns Percival Lake einen Besuch abgestattet.«
»Du hast recht. Und daran knüpft sich – wie man so sagt – eine interessante Geschichte.« Dann nippte sie wieder an ihrem Tee und blickte ins Feuer.
Mrs. Trask und Proctor erschienen leise in der Tür zur Bibliothek.
Die Haushälterin hatte sich längst von ihrem Schreck erholt und war einfach nur froh, alle im Haushalt wieder beisammenzuhaben. Auch Proctor war wieder ganz der Alte, von stoischer Ruhe, das einzige verbliebene Anzeichen für sein Martyrium war ein leichtes Humpeln – Folge, wie er erklärt hatte, eines Löwenbisses und einer Wanderung durch fast dreihundert Kilometer wegloser Wüste.
»Entschuldigen Sie bitte, Sir«, sagte Mrs. Trask zu Pendergast. »Aber ich wollte nur wissen, ob wir etwas für Sie tun können, bevor wir zu Abend essen.«
»Nichts, danke«, sagte Pendergast. »Es sei denn, du benötigst etwas, Constance?«
»Es geht mir gut, bestens, danke«, erwiderte sie.
Mrs. Trask lächelte, knickste, dann wandte sie sich um. Proctor, unergründlich wie immer, nickte nur und ging hinter ihr zurück in Richtung Küche. Pendergast nahm sein Buch zur Hand und tat so, als läse er weiter, aber insgeheim beobachtete er Constance.
Die vergangene Woche hatte sie in einer Privatklinik in Florida verbracht, wo sie sich von den Verletzungen erholte, die sie im Kampf mit Flavia davongetragen hatte, und heute war ihr erster Abend, an dem sie zurück in der Villa am Riverside Drive war. Auch wenn sie während der Woche öfter miteinander gesprochen hatten, und obwohl jeder detailliert erzählt hatte, wie er den vergangenen Monat verbracht hatte, und inzwischen alle noch bestehenden Missverständnisse völlig ausgeräumt waren, war Constance, seit sie Halcyon verlassen hatte, nicht sie selbst; jedenfalls, soweit er das erkennen konnte.
Den ganzen Abend schon machte sie einen ruhelosen, brütenden Eindruck. Sie fing an, ein Stück auf dem Cembalo zu spielen, hörte dann mitten in einer Passage auf, nahm einen Band mit Gedichten zur Hand und starrte darauf, blätterte aber eine halbe Stunde lang keine Seite um.
Schließlich senkte er sein Buch. »Was bedrückt dich, Constance?«
Sie sah zu ihm herüber. »Mich bedrückt nichts. Es geht mir gut.«
»Komm schon. Ich kenne deine Launen. Ist es etwas, was ich getan habe – oder nicht getan habe?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Es war unverzeihlich von mir, dass ich dich in Exmouth so schutzlos zurückgelassen habe.«
»Dafür konntest du nichts. Du wärst beinahe ertrunken. Und wie du weißt, ist es mir gelungen – wie soll ich es ausdrücken? –, mich während deiner Abwesenheit zu unterhalten.«
Pendergast zuckte innerlich zusammen.
Nach einer Minute setzte sich Constance anders im Sessel hin. »Es geht um Diogenes.«
»Wie meinst du das?«
»Ich kann nicht aufhören, an ihn zu denken. Wo ist er jetzt? Wie ist sein Geisteszustand? Wird er im Leben nach dem Guten streben, oder wird er sich als Wiederholungstäter erweisen?«
»Ich fürchte, das wird sich erst später zeigen. Ich hoffe um unseretwillen, dass es Ersteres ist. Ich habe Howard Longstreet mein Wort in dieser Angelegenheit gegeben.«
Sie griff nach ihrer Teetasse, dann stellte sie sie wieder ab, ohne einen Schluck getrunken zu haben. »Ich habe ihn gehasst. Ich habe ihn verabscheut. Und dennoch habe ich das Gefühl, dass das, was ich getan habe, zu grausam war – selbst für jemanden, der so böse ist wie er. Sogar angesichts dessen, was er mir angetan hat. Und dir.«
Pendergast erwog eine Reihe von Antworten, befand jedoch, dass keine von ihnen befriedigend ausfallen würde.
»Du hast ihn zu dem gemacht, der er ist«, fuhr sie fort, ihre Stimme tiefer, den Blick nach wie vor auf das Kaminfeuer gerichtet. »Er hat mir von dem Ereignis erzählt.«
»Ja«, sagte Pendergast schlicht. »Es war ein dummer, kindischer Streich – und einer, den ich jeden Tag bereue. Hätte ich es gewusst, ich hätte Diogenes niemals in dieses schreckliche Gerät hineingezwungen.«
»Und doch ist es nicht das, was mir Sorgen bereitet. Sondern dass er trotz allem versucht hat, aus dem dunklen Ort zurückzukommen, in dem er so viele Jahre verbracht hat. Er hat Halcyon geschaffen. Halcyon sollte sein Zufluchtsort vor der Welt sein, der Ort, an dem er sich sicher fühlt. Zudem glaube ich, dass er es gebaut hat, um sicherzustellen, dass die Welt sicher vor ihm ist. Aber dann beging er den Fehler, sich in mich zu verlieben. Und ich … ich verzehrte mich vor lauter Rachelust.« Plötzlich schaute sie Pendergast mitten ins Gesicht. »Weißt du, wir sind zwei Seiten einer Medaille, du und ich. Du hast, zumindest teilweise, Diogenes zu dem Ungeheuer gemacht, das er ist. Und jetzt habe ich den guten Menschen ruiniert, der zu werden er sich so sehr angestrengt hat.«
»Glaubst du wirklich, dass er die Wahrheit gesagt hat?«, fragte Pendergast leise. »Dass er dich geliebt hat? Dass er den kranken, bösen Teil von sich hinter sich gelassen hat?«
Constance holte tief Luft. »Er hatte tatsächlich den bösen Teil von sich hinter sich gelassen – so gut er konnte. Ich glaube zwar nicht, dass er je davon frei sein wird, nicht ganz. Aber ja, er hat mich geliebt. Er hat mich geheilt, er hat mir das Leben gerettet. Er hätte das getan, selbst wenn ich nicht zugestimmt hätte, auf Halcyon zu bleiben. Diese Tage, die wir miteinander verbracht haben … er hätte so etwas nicht sagen können, hätte nicht so etwas tun können, wenn er nicht total verliebt gewesen wäre.«
»Verstehe.« Pendergast zögerte. »Und – verzeih mir meine Offenheit – was genau, ähm, habt ihr da getan?«
Constance wurde ganz still in ihrem Sessel. Einen Augenblick lang antwortete sie nicht. Schließlich sagte sie mit sehr ruhiger Stimme: »Aloysius, ich hoffe, du hast Verständnis, wenn ich dich um dein heiliges Ehrenwort bitte, mir diese Frage niemals wieder zu stellen.«
»Selbstverständlich. Bitte verzeih mir meine Indiskretion. Das Letzte, was ich wollte, war, neugierig zu sein oder dich in irgendeiner Weise zu kränken.«
»Dann ist alles vergessen.«
Nur war es eben nicht vergessen. Wenn überhaupt, schien Constance jetzt unruhiger zu werden, aufgeregter. Sie schaute erneut ins Kaminfeuer, die Konversation war beendet. Dann, nach mehreren Minuten, sah sie wieder hin zu Pendergast.
»Es gibt da etwas, das Diogenes mir gesagt hat – kurz vor deiner Ankunft.«
»Ja?«
»Er hat gemeint, dass mein Sohn, unser Sohn, seiner und meiner, mehr sein müsse als ein bloßes Aushängeschild, mehr als der neunzehnte Rinpoche, die ehrwürdige Galionsfigur eines fernen und geheimen Klosters. Außerdem ist er ein kleiner Junge, und ein Junge braucht seine Eltern – nicht nur Diener, die ihm zu Füßen sitzen und beten.«
»Du hast ihn schon einmal besucht«, sagte Pendergast.
»Ja. Und weißt du was? Die Mönche wollten mir nicht einmal seinen religiösen Namen nennen. Sie sagten, der Name sei ein Geheimnis, bekannt nur den Initiierten und niemals laut ausgesprochen.« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist mein Sohn, ich liebe ihn … und ich weiß nicht einmal, wie er heißt.« Jetzt atmete sie schneller. »Ich habe mich entschieden. Ich werde zu ihm gehen.«
»Noch ein Besuch?«
»Ich werde bei ihm leben. Im Kloster.«
Pendergast legte das Buch sachte beiseite. »Du meinst, du willst den Riverside Drive verlassen?«
»Warum nicht?«
»Weil –« Pendergast wusste nicht weiter. »Weil wir eine –«
Constance stand abrupt auf. »Was genau haben wir, Aloysius?«
»Du liegst mir sehr am Herzen.«
»Und ich … ich liebe dich. Aber du hast an jenem Abend im Captain Hull Inn sehr deutlich gemacht, dass du meine Liebe nicht erwiderst.«
Pendergast stand ebenfalls auf. Dann setzte er sich wieder. Langsam strich er sich mit der Hand über die Stirn und merkte dabei, dass seine Finger zitterten. »Ich … ich liebe dich auch, Constance. Aber du verstehst doch, ich kann nicht zulassen, dass ich dich auf diese Weise liebe.«
»Und warum nicht?«
»Bitte, Constance –«
»Wieso nicht, um Gottes willen?«
»Weil es falsch wäre, falsch in vielerlei Hinsicht. Constance, glaube mir, ich bin ein Mann. Ich empfinde dieselben Dinge wie du. Aber ich bin dein Vormund. Es wäre nicht korrekt –«
»Korrekt?« Sie lachte. »Seit wann interessiert dich Korrektheit?«
»Ich kann nicht davon absehen, wie ich aufgewachsen bin, vom System der Werte und Moralvorstellungen, die mir mein ganzes Leben eingeimpft worden sind. Und dann wäre da noch der Altersunterschied.«
»Beziehst du dich auf unseren Altersunterschied von hundert Jahren?«
»Nein. Nein. Du bist eine junge Frau, ich bin ein –«
»Ich bin keine junge Frau. Ich bin eine Frau, die bereits viel länger lebt, als du je leben wirst. Ich habe versucht, meine Bedürfnisse zu unterdrücken, dieses Begehren, das jeder Mensch spürt.« Jetzt klang ihre Stimme wieder leise, geradezu flehend. »Verstehst du das denn nicht, Aloysius?«
»Doch, natürlich. Aber …« Pendergast war völlig durcheinander, außerstande, seine Gefühle zu ordnen. »Ich bin nicht besonders gut in so etwas. Ich fürchte, dass … sollten wir die Beziehung eingehen, die du vorschlägst, irgendetwas schiefläuft. Ich wäre nicht mehr die Person, zu der du aufschaust, die du respektierst als deinen Vormund, deinen Beschützer …«
Es folgte ein langes Schweigen.
»Das wär’s dann wohl«, sagte Constance ruhig. »Ich kann nicht hierbleiben. Jetzt, da ich weiß, was ich weiß, jetzt, wo wir gesagt haben, was wir zu sagen hatten, wäre es mir unerträglich, weiter unter einem Dach mir dir zu leben.« Sie holte tief und erschauernd Luft. »Um Mitternacht geht eine Maschine der Air France nach Delhi. Ich habe das heute überprüft. Wenn du so freundlich wärst, die Buchung vorzunehmen, ich bitte Proctor, mich zum JFK zu fahren.«
Pendergast war fassungslos. »Constance, warte. Das kommt so plötzlich …«
Sie sprach über seinen Kopf hinweg, schnell und mit zitternder Stimme. »Bitte nimm einfach nur die Buchung vor. Ich packe meine Sachen.«
 
Eine Stunde später standen sie beide unter dem überdachten Hauseingang und warteten darauf, dass Proctor den Wagen vorfuhr. Constance trug einen Vicuña-Mantel und ihre Hermès-Tasche – ein Geschenk von Pendergast – über der Schulter. Autoscheinwerfer huschten über die Fassade des Hauses, eine Minute darauf fuhr der große Rolls vor. Proctor, das Gesicht eine Maske der Verschwiegenheit, stieg aus und legte Constances Sachen in den Kofferraum, dann öffnete er ihr den Fond.
Sie drehte sich um. »Ich möchte noch so vieles sagen, Aloysius. Aber ich werde es nicht tun. Alles Gute, Aloysius.«
Auch Pendergast wollte noch tausend Dinge sagen, fand in diesem Augenblick aber einfach nicht die richtigen Worte. Er hatte das Gefühl, dass ein Teil von ihm ging – und er dennoch machtlos war, irgendetwas dagegen zu tun. Es war, als hätte er eine Maschine in Gang gesetzt, die, einmal gestartet, nicht mehr angehalten werden konnte.
»Constance … Gibt es etwas, das ich sagen oder tun kann –«
»Kannst du mich so lieben, wie ich es mir wünsche? So, wie ich es brauche von dir?«
Er gab keine Antwort.
»Dann hast du dir die Frage selbst beantwortet.«
»Constance –«, fing Pendergast wieder an.
Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. Dann nahm sie ihn weg und küsste ihn. Und stieg ohne ein weiteres Wort in den Rolls.
Proctor schloss die Tür, dann setzte er sich wieder hinters Steuer. Langsam fuhr der Wagen die Auffahrt hinunter. Pendergast ging ihm hinterher bis zum Riverside Drive und schaute zu, wie das Fahrzeug sich in den Verkehr Richtung Norden einfädelte. Er sah zu, wie die Rücklichter langsam mit den zahllosen anderen eins wurden. Und während er zusah – ein stummer Schatten, ganz in Schwarz gekleidet –, setzte leichter Schneefall ein und legte sich auf sein helles Haar. Sehr lange blieb er reglos stehen, während der Schneefall stärker wurde und seine Gestalt langsam im Nebel der weißen Winternacht verschwand.
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Die Pendergast-Romane 
in der inhaltlich 
chronologischen Reihenfolge
RELIC – Museum der Angst
war unser erster Roman und der erste, in dem Special Agent Pendergast vorkommt.
 
ATTIC – Gefahr aus der Tiefe
ist die Fortsetzung von RELIC.
 
FORMULA – Tunnel des Grauens
ist unser dritter Pendergast-Roman und steht ganz für sich.
 
RITUAL – Höhle des Schreckens
ist der nächste Roman in der Pendergast-Reihe. Auch dieser Roman enthält eine in sich abgeschlossene Geschichte. Die Leser, die mehr über Constance Greene erfahren möchten, werden hier allerdings auch fündig werden. Die Leser lernen bereits hier Corrie Swanson kennen, die in DARK SECRET, REVENGE und ATTACK erneut in Erscheinung tritt.
 
BURN CASE – Geruch des Teufels
ist der erste Roman in der Reihe, die wir inoffiziell die Diogenes-Trilogie nennen. Zwar ist auch dieser Roman in sich abgeschlossen, doch nimmt er einige Fäden auf, die erstmals in FORMULA gesponnen werden.
 
DARK SECRET – Mörderische Jagd
ist der mittlere Roman der Diogenes-Trilogie. Obwohl man ihn als in sich abgeschlossenes Buch lesen kann, ist zu empfehlen, BURN CASE vorher zur Hand zu nehmen.
 
MANIAC – Fluch der Vergangenheit
ist der abschließende Roman der Diogenes-Trilogie. Um das größte Lesevergnügen zu haben, sollte der Leser zumindest DARK SECRET vorher gelesen haben.
 
DARKNESS – Wettlauf mit der Zeit
ist ein in sich abgeschlossener Roman, der nach den Ereignissen in MANIAC spielt.
 
CULT – Spiel der Toten
ist ein eigenständiger Roman, bezieht sich aber teilweise, wie es bei uns üblich ist, auf vorhergehende Romane.
 
FEVER – Schatten der Vergangenheit
ist der Auftakt zu einer neuen Trilogie um die dunkelsten Geheimnisse der Familie Pendergast.
 
REVENGE – Eiskalte Täuschung
ist der mittlere Roman der Trilogie um die dunkelsten Geheimnisse der Familie Pendergast. Obwohl man ihn als in sich abgeschlossenes Buch lesen kann, ist zu empfehlen, FEVER vorher zur Hand zu nehmen.
 
FEAR – Grab des Schreckens
ist der fulminante Abschluss der Trilogie und der bislang persönlichste Fall für Special Agent Aloysius Pendergast.
 
ATTACK – Unsichtbarer Feind
führt Special Agent Pendergast in die eingeschneiten Rocky Mountains, wo er seinem Schützling Corrie Swanson zu Hilfe kommen muss.
 
LABYRINTH – Elixier des Todes
steht für sich – wer aber mit den vorherigen Bänden vertraut ist, wird merken, dass ein Charakter aus FEAR erneut in Erscheinung tritt.
 
DEMON – Sumpf der Toten
ist als unabhängiger Pendergast-Roman zu lesen. Wer mehr über Pendergasts Schützling Constance Greene wissen möchte, sollte vorher zu RITUAL greifen.
 
OBSIDIAN – Kammer des Bösen
ist der 16. Pendergast-Roman. Wer mehr über Pendergasts Familie erfahren möchte, sollte dieses Buch definitiv lesen.

 
Gideon Crew – 
unser neuer Ermittler
2011 haben wir eine neue Reihe von Thrillern mit einem ungewöhnlichen Ermittler namens Gideon Crew gestartet. Das erste Buch der Serie, MISSION – Spiel auf Zeit, wurde im Mai 2011 veröffentlicht. Dann folgte mit COUNTDOWN – Jede Sekunde zählt der zweite Band. Mittlerweile liegt mit LOST ISLAND – Expedition in den Tod auch der dritte Band vor. Wir freuen uns sehr, dass Paramount Pictures die Rechte zu den Gideon-Crew-Romanen erworben hat und sie, wie wir hoffen, bald verfilmen wird.
Wir möchten Ihnen versichern, dass unsere Ergebenheit gegenüber Agent Pendergast ungetrübt bleibt und dass wir auch weiterhin Romane über den geheimnisvollsten FBI-Agenten der Welt mit der gleichen Frequenz wie bisher schreiben werden.
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Unsere anderen Romane
Wir haben neben den Fällen von Special Agent Pendergast und Gideon Crew eine Reihe von in sich abgeschlossenen Abenteuerromanen geschrieben, die an dieser Stelle – anders als unsere Soloromane, die in Deutschland bei verschiedenen Verlagen erscheinen – natürlich nicht unerwähnt bleiben sollen:
 
MOUNT DRAGON – Labor des Todes
ist unser zweiter gemeinsamer Roman, den wir nach RELIC geschrieben haben.
 
RIPTIDE – Mörderische Flut
entführt die Leser auf eine spannende Schatzsuche.
 
THUNDERHEAD – Schlucht des Verderbens
ist der Roman, in dem die Archäologin Nora Kelly eingeführt wird, die als Figur in allen späteren Pendergast-Romanen auftaucht.
 
ICE SHIP – Tödliche Fracht
stellt unter anderem Eli Glinn vor, der in DARK SECRET, MANIAC und den neuen Gideon-Crew-Romanen eine Rolle spielt.
 
Und für all diejenigen, die auf einen Blick sehen möchten, in welcher Reihenfolge wir unsere gemeinsamen Romane geschrieben haben:
RELIC – Museum der Angst
MOUNT DRAGON – Labor des Todes
ATTIC – Gefahr aus der Tiefe
RIPTIDE – Mörderische Flut
THUNDERHEAD – Schlucht des Verderbens
ICE SHIP – Tödliche Fracht
FORMULA – Tunnel des Grauens
RITUAL – Höhle des Schreckens
BURN CASE – Geruch des Teufels
DARK SECRET – Mörderische Jagd
MANIAC – Fluch der Vergangenheit
DARKNESS – Wettlauf mit der Zeit
CULT – Spiel der Toten
FEVER – Schatten der Vergangenheit
MISSION – Spiel auf Zeit
REVENGE – Eiskalte Täuschung
COUNTDOWN – Jede Sekunde zählt
FEAR – Grab des Schreckens
ATTACK – Unsichtbarer Feind
LOST ISLAND – Expedition in den Tod
LABYRINTH – Elixier des Todes
DEMON – Sumpf der Toten
OBSIDIAN – Kammer des Bösen

 
Wir schätzen uns außergewöhnlich glücklich, dass es Menschen gibt wie Sie, denen es ebenso viel Freude bereitet, unsere Romane zu lesen, wie es uns Freude macht, sie zu schreiben.
 
Mit besten Grüßen
 
[image: ]
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Über Douglas Preston / Lincoln Child
Douglas Preston wurde 1956 in Cambridge, Massachusetts, geboren. Er studierte in Kalifornien zunächst Naturwissenschaften und später Englische Literatur. Nach dem Examen startete er seine Karriere beim American Museum of Natural History in New York. Eines Nachts, als Preston seinen Freund Lincoln Child auf eine mitternächtliche Führung durch das Museum einlud, entstand dort die Idee zu ihrem ersten gemeinsamen Thriller, Relic, dem viele weitere internationale Bestseller folgten. Douglas Preston schreibt auch Solo-Bücher (Der Codex, Der Canyon, Credo, Der Krater)) und verfasst regelmäßig Artikel für diverse Magazine. Er lebt mit seiner Familie an der Ostküste der USA.
Lincoln Child wurde 1957 in Westport, Connecticut, geboren. Nach seinem Studium der Englischen Literatur arbeitete er zunächst als Verlagslektor und später für einige Zeit als Programmierer und System-Analytiker. Während der Recherchen zu einem Buch über das American Museum of Natural History in New York lernte er Douglas Preston kennen und entschloss sich nach dem Erscheinen des gemeinsam verfassten Thrillers, Relic, Vollzeit-Schriftsteller zu werden. Obwohl die beiden Erfolgsautoren 500 Meilen voneinander entfernt leben, schreiben sie ihre Megaseller gemeinsam: per Telefon, Fax und Internet. Lincoln Child publiziert darüber hinaus auch eigene Bücher (Das Patent, Eden). Er lebt mit Frau und Tochter in New Jersey.
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